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Kann er nicht der Nachwelt leuchten 
Ihres Geiſtes Widerſchein; 
Dunkt, was ihnen Perlen düuchten, 
Glas und nur und falfch Geftein, 
Iſt e8 nur der Kindheit Lallen, 
Was ich euch im Echo bot; 
Dennoch laßt ihn euch gefallen, 
Diefen Blick ind Morgenroth. 
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Erſter Abſchnitt. 


Die Zeit iſt freilich längſt vorüber, in welcher die be— 
rühtigte Streitfrage, „ob die Frauen Menfhen, d. h. ver: 
Wnitige Weſen jeien‘, für etwas anderes ald für einen 
geſchmackloſen Spaß genommen werben könnte; und fchwer- 
Ih würde fih noch heutzutage in der ganzen literarischen 
Belt ein ehrliher Magifter Simon Gebile finden, ter die 
gelebte „Dissertatio” des anonymen Pasquillanten mit 
einer ebenjo gelehrten „Defensio” Punkt für Punkt beant- 
worten möchte. Die Lefer und Leſerinnen nämlich, die aus 


der Literaturgefchichte nur die Blüten und Blumen pflüden, 


und die Dornen unbeadhtet laffen, mögen, wenn fie es nod) 
nicht wiſſen, hiermit erfahren, daß zu Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts in Paris wirklid, ein Pamphlet erſchien, in welchem aus 
der Schrift bewiefen ward, daß die Frauen nicht Menfchen 
feien und bemnad "feinen Anfprudy auf die ewige Seligfeit 
hätten. Wenn auch, wie zu vermuthen, dieſe Differtation 
nur eine Satire auf das Princip der Proteftanten fein 
jollte, alles aus der Bibel bemeifen zu wollen, fo warb fie 
bob im Jahre 1595 von einem deutſchen Gelehrten, einem 
Intherifchen Geiftlihen, Namens Gedike, im vollften Ernſt 
genommen, mit ber pebantifchften Genauigfeit beantwortet 
1* 
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und fo das weiblihe Gefchleht wieder in feine Menſchen— 
rechte eingejett. | 

Darüber find ‚nun brittehalb Jahrhunderte vergangen, 
eine Periode, lang genug, um ver Welt Zeit zu geben, klü— 
ger zu werben. Wer aber kann leugnen, daß es mit die— 
fem Klügerwerden in Bezug auf das Verhältniß der Frauen 
und der Berechtigung berfelben zu einer vollftändigen Ent- 
widelung ihres Weſens ziemlih langſam gegangen ift? 
Und leider gehören unfere deutſchen Landsleute unter den 
gebildeten Nationen Europas mit zu den legten, welche 
die Anſicht aufgaben, die Frauen feien blos zum Kochen 
oder Nähen befähigt, und ver ausſchließliche Zweck ber 
Ehe fei, um mi der Worte eines neuern Schriftſtellers 
zu bebienen, „Kinder zu zeugen und eine gute Suppe zu 
eſſen“. 

Gern möchte ſich Die Verfaſſerin von vornherein vor 
dem Verdacht verwahren, als fei fie von ven Emancipations- 
ideen unferer Zage ergriffen; als befuchte fie Frauencon- 
ventionen, trüge den kurzen Rod und runden Hut bes 
Bloomercoftüms, oder nähme für die Frauen überhaupt 
alle Gejchlechtseigenthümlichleiten oder alle Rechte der Män- | 
ner in Anſpruch. Jene können fie nur in Ausnahmefällen | 
ſich aneignen, ohne die ihnen angeborenen dafür auszu- 
tauschen; alle Rechte der Männer aber können fie ſchon 
darum nicht haben, weil fie nicht alle Pflichten verjelben | 
erfüllen können. Die Natur fpricht bier in fo veutlihen, 
verftändlichen Zügen, daß nur eine fanatifche Verblendung 
fih darüber täufchen kann. Allein das Recht, die geiftigen 
wie die phyſiſchen Kräfte, mit welchen eben biefe Natur fie 
begabt, volljtändig zu entwideln,; das Recht, fih aus den 
Schägen der Wiffenfhaft und Kunſt amzueignen foviel 
ihre Faſſungskraft ihnen geftattet, ihr Gedächtniß halten 
und ihr Verſtand verarbeiten Tann; fowie das Recht, dies 
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Rapital zu benugen und zu verzinfen — das nimmt die 

Berfafferin allerdings für die Frauen in Anfprud. 

Wie weit num ihre Befähigung geht, ein ſolches Kapital 
zu erwerben, und inwiefern fie fi darin mit dem phufifch 
ſtärklern Geſchlecht mefjen können, darüber ift feit un— 
benflihen Zeiten geftritten werben. Geſtritten freilich 
eigentlich exft, feitvem die Minnefänger und noch um vieles 
enflugreiher Boccaccio und deflen Nachfolger in ercentri« 
ſcher Uebertreibimg das ganze ſchöne Geſchlecht gleichſam in 
ven Himmel erhob. Bor ihnen warb die inferiore Natur 
defielben als ein unbezweifeltes Factum angenommen, und 
zwar nicht allein in intellectueller, fondern aud in mora- 
liſcher Hinſicht. Die Weifen aller Länder in vorchriſtlichen 
Jahrhunderten metteiferten in Verachtung der Frauen. Der 
Rılm und das Anfehen, welche einzelne unter den Yrauen 
genoffen, widerlegt diefe Behauptung nicht... Gerade weil 
biefe einzelnen aus dem eigentlichen Wirkungsfreis ihres 
Geflecht? Heraustraten, waren fte berühmt und angefehen. 
Vielweiberei, das ſicherſte Merkmal der Verachtung des 
Weibes, herrfchte von jeher im ganzen Orient, deſſen jpä- 
tereg Organ, Mohammed, ihm befanntlih das Paradies 
verfchloß. Kein Lafter ift fo ſchwarz, keine Verirrung fo 
dumm, daß die PBunditen, die brahminifhen Erläuterungen 
der Hindugefeße, den Frauen fie nicht ſchuld gäben. Gelbft 
bei den Griechen war nur den Hetären geiftige Bildung und 
Intereffe für Kunft und Wiſſenſchaft vergönnt. Für wür- 
dige Hausfrauen ziemte fih nur der Webſtuhl und die Zucht 
der Mägbe; und wie niedrig felbft die Edelſten unter ben 
Hellenen den Werth der Frauen anfchlugen, bezeugt der in 

| Frauenmund gelegte Vers des Euripives: 


Beffer daß hunderttaufend Weiber fterben, 
Als diefer einz’ge Mann! 
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Unter ven Römern waren viele einzelne groß, und 
einige einzelne gebilvet. Das Gejhleht im ganzen 
aber warb, wenn auch durch Geſetz und Sitte weniger 
gemishandelt, doch als entſchieden geiftig untergeorpnet und 
als unmündig angefehen, und von ben Gatirifern Roms 
warb es ſchärfer gegeifelt als unter irgendeiner andern 
Nation. Was uns aber Herodot von den Älteften Aegyp- 
tern erzählt, wie unter ihnen die Frauen dem ganzen 
Handelsweſen vorgeftanden und überhaupt alle äußern Ge— 
ihäfte geführt hätten — das, fürdte ih, müſſen wir jo gut 
wie die Berichte vom Amazonenreihe unter vie Mythen 
rechnen. 

Die eigentliche Geſchichte der Frauenwürde beginnt 
erſt mit dem Chriſtenthum. Zwar erzeugte ſich mit ihm 
ein neuer auf Eva's Schuld am Sündenfalle gegründeter 
mönchiſcher Abſcheu gegen Eva's ſchwache Töchter, und ſie 
wurden ohne weiteres in Verſen und Proſa, und ſogar ein- 
mal auf einem Concilium für Verbündete des Satans er- 
Märt. Allein der echte Geift des Chriſtenthums wirkte Doch 
zu mächtig, als daß, wenn man der Sache auf ben Grund 
ging, nicht das von Gott geſchaffene Weib, das Geflecht; 
aus dem Er das Inſtrument zu feiner Menſchwerdung ge- 
wählt, nicht für den Mann moraliſch ebenbürtig gehalten 
worden wäre. Lange aber follte e8 dauern, ehe‘ e8 auch 
als intellectuelles Weſen ihm gleichgeftellt ward. 

Das erite Erwachen eines geiftigen Lebens unter Frauen 
beutfchen Stammes liegt in tiefem Dunfel begraben. Wollte 
ih eine Unterfuhung über „weibliche Erziehung” fchreiben, 
fo müßte ich notwendig mit den Mäpchenfchulen der Grie- 
chen beginnen, die ſchon ein halbes Jahrtauſend wor Chrifti 
Geburt eriftirt haben follen, und mit denen, die es in Nom 
etwa hundert Jahre fpäter gegeben haben muß. Denn Dir- 
ginia ward ja befanntlid vom Kuppler Claudius ergriffen, 
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als fie eben aus der Öffentlihen Schule kam. Aber fern 
ji mir fo großes Unternehmen! Was wiffen wir auch 
von jenen Schulen und vom griehifhen und römischen 
Schulunterricht der Mädchen überhaupt? Die Theanos 
und Aſpafien, die Fannien und Tullien mögen ſchwerlich 


durch venfelben geworben fein, was fie waren. 


Aber dem erften Keime weiblicher Geiftesentwidelung 
unter den germanifchen Nationen möchte ih gar gern auf 
die Spur kommen. Jahrhunderte lag die tieffte Nacht über 
Europa. AS fih endlich die Nationen durch die unge 
bunten Kämpfe und Umwälzungen einigermaßen durch—⸗ 
gearbeitet hatten, waren es befanntlich die Klöfter, wo wie- 
der an einigen Unterricht der Jugend gedacht warb, und 
unter dieſen beſonders die der Venedictiner, deren Ordens⸗ 
regel ihnen denſelben als eine ihrer vornehmften Pflichten 
vorihrieb. Bereits im 6. Sahrhundert gab es in Gallien 
Dänfer ver Benedictinerinnen, und ohne Zweifel wurden viele 
Töchter fräntifher Eveln in ihnen erzogen. Wie ſchwach 
ed nun auch immer mit dem Unterricht der guten Schwe- 
fern beftellt gewejen fein mag, mit dem ber Mönche jener 
Zeit ließ er ſich allenfalls vergleichen. 

Die erfte Frau deutſchen Stammes, die uns als hochgebil- 
bet, ja gelehrt geſchildert wird, ift Amalafuntha, vie Tochter 
Theodorich's des Großen, zu Anfang des 6. Jahrhunderts, 
Bahrfcheinlich hatte fie eine römifche Erziehung empfangen, 
denn fie war in Italien geboren und aufgewachſen, und 
Theodorich, obwol ex jelbft feine Namensunterjchrift nur 
vermittelft eines Blechs mit ausgegrabenen Buchſtaben ins 
Berk ftelen konnte, wußte mindeftens die Vortheile einer 
gelehrten Erziehung zu ſchätzet. in halbes Jahrhundert 
Ipäter erfcheint uns Thendelinde, vie Gemahlin des jungen 
Longobardenkönigs Autharis, und Tochter des Herzogs 
Saribald von Baiern, als eine gelehrte Prinzeffin, bie 
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lateiniſch leſen und fchreiben konnte; denn fle war eine ver- 


traute Freundin des Papftes Gregor des Großen, fand mit 


ihm im Briefiwechfel und las die Schriften deſſelben mit Eifer. 


Auch widmete der große Mann ihr jen Wert „De vita 
Sanctorum”. Gie war in Baiern erzogen; e8 mußte 
demnach auch ſchon dort Mittel zum Unterricht des weib⸗ 
lichen Geſchlechts geben. 


In der Mitte des nämlihen Fahrhunderts ward Rada- 
gunde, die Tochter des Königs Berthar von Thüringen, 
vom Frankenkönig Chlotar, der ihres Vaters Reich zer 





ftörte, gefangen hinweggeführt und gezwungen geehelicht, 


nachdem es faft über ihren Befig zu einem blutigen Zmei- 
fampf zwiſchen Chloter und feinem Bruder und Mitfönig 


Theodorih fam, bis das Los für jenen entihied. Rada⸗ 


gunde war nicht allein ſchön, fie war verftändig und von 
ber eifrigften Frömmigkeit befeelt, die ein enthaltfames, 
afeetifches Klofterleben ihr zum höchſten Ziel ihrer Wünſche 
machte. Sie verließ den rohen aufgenrungenen Gatten 


bald, wider feinen Willen zwar, aber durch Feftigfeit und 
bie Stüße der Kirche fiegend. Zwar wollte ber Heilige 


Medardus, damals Biſchof von Noyon, aus Furcht vor 
dem Könige zuerft fte nicht. zur Nonne einfleiven, allein 
ihr ſtandhaftes Dringen entfhied. Sie verließ Soiffons, 
Chlotar's Reſidenz, und begab ſich nad Poitiers, wo fie 


ein Schwefternhaus „Zum heiligen Kreuz‘ ftiftete und fich 
ausſchließlich Gott widmete. Chlotar, der endlih in Die 


Scheidung gewilligt, tröftete ſich mit einer dritten Gemah- 


lin — Radagunde war fchon die zweite — und bald 
barauf mit einer vierten, welche lettere feines Großneffen 


junge Witwe war. 


Als Chlotar im Jahre 561 farb, theilten ſich ferne | 


Söhne wiederum in das faum von neuem vereinigte 
Franlenreih. Tours und Poitiers fielen jeltfamerweife dem 
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Tieils des Landes, ward. Das unter dieſem Namen be- 


giffene Land fcheint ſich demnach von Norvoften nah Süd⸗ 
weiten tief in das jeßige Frankreich Bineingeftredt zu haben. 
Doh ward Zouraine nnd PBoiton nachher davon abgeriffen 
und die Beute anderer Herren. Radagunde aber lebte 
unter allen Wechfeln daffelbe ganz den ftrengften afcetifchen 
Andahtsübungen gewidmete Dafein. Beten, das Leſen 
heiliger Schriften, die Verrichtung wunderbarer Heilungen, 
und ber Unterricht der Nonnen waren ihre Befhäftigungen. 
Toh hatte ihr Leben, bis fie fih während ber letztern 
Hälfte ihrer Tage gänzlich in ihre Zelle verſchloß, and 
durch Freundichaftsverkehr feine Würze Sie war mit 
Oregorius, dem Biſchof von Tours, der ihr als geiftlicher 
Rath diente, befreundet. Inniger nod ward ihr PVerhält- 
niß mit Venantius Fortunatus, der als Fremder in das 
fränliſhe Reich kam, aber vorzüglich ihretwegen in Poi— 
tier blieb, Die Priefterweihe nahm und zuletzt als Bifchof 
von Boitiers ftarb. 

Benantius Yortunatus, ein Italiener aus Trevifano und 
im Laufe feines Lebens einer der berühmteften Dichter feiner 
an Poefie und Literatur fo bürftigen Zeit, fam, auf einer 
Reife nach Tours begriffen, wo er, wie es fcheint, dem 
heiligen Martin ein Gelübde löſen wollte, nah Tonloufe. 
Dider Ort war damals die Reſidenz des wmeftgothifchen 
Kinigspaars, das ihn mit großer Gunft aufnahm. Die 
Beftgothen, ſchon feit Jahrhunderten chriftlih, waren ben 
Franken an Bildung bei weiten voran. Bon der feinen 
Sitte der dortigen Hofhaltung unter Theodorich IL, welcher 
er „griechiſche Eleganz, galliſche Fülle und itafifche Leich— 
tigleit“ zufpricht, Hatte ſchon hundert Jahre früher Sido— 
nius Appollinaris Zeugniß abgelegt. Jetzt fand fich auch 
Venantius Fortunatus bier zu Haufe. Siegbert von. 
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Auftrafien feierte eben feine Hochzeit mit der fhönen Brun- 
bilde, der Tochter des Könige — die nämliche grimme, 
furchtbare Brunhilde der fränkiſchen Gefhichte, die uns 
hier zum erſten mal als junges, harmloſes Mädchen im 
Brautkranz erſcheint. Fortunatus verfaßte ein Hochzeits⸗ 
gedicht, in welchem er die Weſtgothin ſchon als ſpaniſche 
Römerin bezeichnet, während der Franke ihm noch ein 
bloßer Deutſcher iſt; es war, wie er ſagt, der Venus 
Triumph ſie zu vereinigen. 

Venantius Fortunatus war gleichſam das letzte, ſchwach 
verſchallende Echo der elaſſiſchen Poeſie. Seine Proſa wird 
von Kennern als ſchwülſtig, geſpreizt und geziert verworfen; 
allein in Verſen hielt er ſich reiner und einfacher. Er 
ſchrieb auch ein längeres Gedicht auf die Vermählung und 
ben Tod der Schweſter Brunhilde's, der unglücklichen Gals- 
wintha, die auf Anſtiften der grauſenvollen Fredegunde, 
und auf den Befehl ihres Gemahls Chilperich von Neu- 
firien erdrofjelt ward. Die Schilderung des Abſchieds 
und der Todesahnungen der Prinzeifin, des Schmerzes 
der Mutter bei ihrer Abreife und der ganzen Familie bei 
ihrem Top — der jedoch nie als Ermorbung von dem 
vorfihtigen Dichter bezeichnet wird —, ift herzbewegend und 
nicht ohne dichteriſche Schönheit. Unter anderm erfahren 
wir aud aus dieſem Gedicht, wie aus einigen andern Anef- 





boten, daß die Prinzeffinnen damals nicht wie die Frauen 





bes fpätern Mittelalters zu Pferde, fondern im Wagen 


reiften, fowie denn überhaupt die Zeit rüdfichtlih auf Xebens- | 


behaglichfeit ein halbes Yahrtaufend lang neben einigen 
Fortſchritten auch einige entſchiedene Rüdfchritte machte, 
Benantius Fortunatus, nachdem er auch am Hofe Siey- 


bert's und Brunhilde's aufs befte aufgenommen worben war, 


ließ fih, Durch Radagunden bewogen, in Poitierd nieder, 
und kehrte, durch die inftändigen Bitten ber frommen 
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Königin und feine Anhänglichkeit an fie gehalten, wie feurig 
er auch in Liedern feine Sehnſucht nad dem Baterlande 
ausſpricht, nie nah Dtalien zurüd. Sein Verhältniß zur 
Fönigin als geiftlicher Kath und Freund war das innigfte, 
As fie endlich beſchloß, fich ganz aus der Welt zurüdzu- 
ziehen und in ihrer Klofterzelle eingejperrt, gleichfam Teben- 
dig in das Grab zu fteigen, fonnte er den Gedanken kaum 
ertragen. In einem fchönen Liede Hagt er, daß ſie das 
Acht fernen Augen entziehen wollte, und daß ber Tag feine 
Some mehr für ihn haben werde. Und dürfen wir nicht 
vorausſetzen, daß vie Königin eben darum mit der Welt brady, 
weil fie im Innerften fühlte, daß dieſer Priefter ihr vie 
Delt zu theuer machte? Hatten bie Heiligen keine Herzen? 
Und waren bie Frauen des 6. Jahrhunderts fo durch und durch 
verigiedene Wefen von denen des 19. Jahrhunderts? 

Radagunde, die ſchöne geraubte Prinzeffin, um die 
Könige Tampfen und lofen, mit ihren fpätern Scidjalen 
wäre Fein übler Stoff für einen jungen Dichter zum Ro— 
man oder zur Tragödie. Venantius Yortunatus, ber Sohn 
jemer Zeit, konnte als fie nach einem langen Leben voll 
Kofteiungen und Büßungen ftarb, nichts Beſſeres für fie 
thun, als fie in den Heiligenftand erheben zu laſſen und 
eine langweilige Biographie der St.-Radagundbis zu fchreiben, 
Wein eine ihrer Schülerinnen und Berehrerinnen, eine 
Neme, die Bandoninia, auch Baudominia genannt wird, 
find, daß der gute Bifchof noch lange nicht genug Wunber- 
werfe von ber heiligen Frau erzählt habe. Sie ſchrieb 
demnach einen Supplementband zum Buche beffelben, ver 
nachher als ein zweiter Theil mit jenem zufammen ver: 
öffentlicht warb. Es ift ungewiß, ob biefe Nonne von ro- 
manifcher oder fränkiſcher Abkunft war; aus dem Namen 
it fein fiherer Schluß zu machen. War fie eine Frankin, 
jo hätten wir bier bie erfle Frau deutſchen Stammes, bie 
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ein Buch geichrieben, ohne daß wir gerade befonbers fto 
auf Dies Erzeugniß zu fein Urfahe hätten. Natürli 
ſchrieb fie lateiniſch. | 

Auf dem dunkeln Schatten des Gemäldes jener Periol 
ift auch das ſchwächſte Licht wohlthätig; die Heine Abſchwe 
fung wird mir daher gern verziehen werden. War di 
Nacht im 6. Jahrhundert Schon finfter genug, fo war fie i 
7. und in ber erften Hälfte des 8. doch noch finftere 
Dies gilt für alle von germanischen Völkern bewohnte Län 
ber, mit Ausnahme der Angelfachfen, in denen gerade wäh 
rend dieſer Zeit bie geiftigen Keime von Irland aus ge 
wedt worden. Auf dem Continent waren die letzten Athem 
züge. römischer Bildung erftorben, die legten Spuren ber: 
jelben verwiſcht. Für unfern Zwed finde ich nur einige 
wenige Namen. Auſtreberta, Tochter des fränkifchen Gra— 
fen Raldefried, Aebtiffin des Kloſters Bauliac, wird als 
eine gelehrte Frau genannt, und ihr Leben von einem Zeit 
genoffen Beda's beichrieben. Ihr Tod fällt in das Jahr 
680 oder 690. So wird auch Gertrudis ‚ bie erfte Aeb⸗ 
tiffin des Kloſters Nivelle in Brabant, als eine gelehrte 
Frau gerühmt, und ihre Leben als das einer Wunderthä⸗ 
terin und Heiligen befchrieben. Sie flarb ſchon 664. Auch 
von Alpaides, der Mutter Karl Martell’s, wird gerühmt, 
daß fie mit ber Heiligen Schrift vertraut mar; um für ge 
(ehrt zu gelten, brauchte zu jener Zeit eine Frau wie ein 
Mann nur lefen und fchreiben zu können. In ven Klö- 
ftern der Benebictinerinnen warb wol hier und da der weib- 
liche Unterricht fortgefegt, allein weldhen Einfluß die Bar- 
barei der Zeit au auf die Frauenklöfter hatte, davon er 
zählt uns unter andern Gregor von Tours ein Beifpiel. 

Chrotilde, die Tochter des Frankenkönigs Charibert, 
hatte ſich nach Radagundens Tode in das von ihr geftiftete 
Klofter zurücdgezogen. Allein fie wollte fi) der Aebtiſſin 
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bendovera nicht unterwerfen, und lebte mit ihr in offener 
dade. Bierzig andere Nonnen, bie ihre Partei bildeten, 
ließen mit ihr das Gotteshaus, um über die Aebtiſſin 
ki Königen und Biſchöfen Klage zu führen. Dem Bann, 
ve fie traf, zum Trotz, übergab ſich diefe Frauenbande dem 
figellofeften Leben, und wußte fich eine Leibwache aus dem 
wildeſen Geſindel zu werben, welche die über fie zu Poi⸗ 
tiers zu Gericht ſitzenden Biſchöfe mit den Waffen vertrieb 
md Örenelthaten aller Arten ausübte. Baſina, eine Muhme 
Chrotildens, die Tochter König Chilperich's, gefellte ſich zu 
It, und es entſtand ein fürmlicher Nonnenaufruhr. Der . 
enbrehende Winter zerftrente endlich die Weiber, aber bie 
Unthaten der Banbitenbande dauerten fort und ganz 
Boitierd halte wider vom Klang der Waffen und vem 
Janmer der Gemishandelten. Baſina that nachher Buße, 
allan rotilde beharrte bei ihrem Trotz, und es warb ihr 
ohne Inge verziehen. 

Koh unter Karl dem Großen, in der lebten Hälfte des 
8. Gäculums, dauerte in Den Frauenflöftern das wilde, unzüd- 
tige &eben fort. In einer Urkunde bes großen Königs wird den 
Uhten, Bifchöfen und Webtiffinnen ausprüdlic verboten, 
nöt mehr Koppeln von Jagdhunden, Falken u. f. w., fo 
auch nicht Poſſenreißer und Gaufler zu unterhalten. Im 
tum andern Statut vefielben aber wird den Nonnen unter- 
ht „vuine leodes“, d. i. Xiebesliever abzufchreiben oder 
fu verbreiten, 

Schon im erften Biertel des 8. Jahrhunderts war übri- 
gms von England aus mit dem Chriftenthbum ver Keim zur 
den Frauenbildung nach Deutſchland gebracht. Walpur- 
NE, nachher in den Heiligenftand erhoben, war mit ihren 
Zrüdern Wilibald und Wunnibald ale Miffionarin her⸗ 
übergelommen; eine andere fromme fächftiehe Grau, Namens 
Öndelaga, als belehrte Chriftin Thekla genannt, hatte fich ihnen 
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beigefellt. Beide wurden von Bonifacius, dem Apoftel d 
Deutichen, als Predigerinnen gebraudht, was eine Kem 
niß des fraͤnkiſch⸗gothiſchen Dialekts vorausſetzt, der dama 
in der Gegend ihrer vorzüglichſten Wirkſamkeit, d.h. i 
nachherigen Kreis Franken, gefprodhen ward. Sie wurd 
von Bonifacius zu Aebtiffinnen der von ihm gegründeten Kl 
ſter zu Heidenheim und Sitingen gemadt. Eine bril 
Gehilfin, Linba, die Aebtiffin im Klofter Bifhofsheim war 
ſcheinen ſich die heiligen Srauen zugezogen zu haben: Wa 
purgis wird file die Derfafjerin des „Hodopaericon St. W 
libaldi” gehalten, das die Reifen befjelben beſchreibt. © 
flarb 776 und ward kanoniſirt. 

Karl der Große felbft war ver Meinung, daß auch Fraue 
ein aufgeflärter Geift ziere; nicht allein feine eigenen Töchte 
jondern auch die Töchter feiner Edeln mußten am Unte 
richt theilnehmen, der in feinen ihm überall auf jeine 
Reifen folgenden Hofſchulen ertheilt ward. Wo fein um 
mittelbarer Einfluß wirkte, lernten die jungen Fräulein la 
teiniſch, wie fie jetzt franzöftfch Iernen. Aber der Funke 
verlofch mit des Helden Tode; vor wie nach blieb der ſpär 
liche weibliche Unterricht auf die Klöſter, befonders der Be 
nedictinerinnen beichränft, auch nachdem ber männliche burt 
Gründung der Stiftsfhulen von den Klöſtern mehr unab 
hängig gemaht war. Den Mädchen wurde von DE 
Nonnen weben und nähen, auch fchreiben und leſen ge 
lehrt; allein letzteres nur folhen Schülerinnen, die be 
fondere Gaben zeigten, oder deren Aeltern e8 eigen bet 
langten. 

Mit dem Leſenlernen war die Erlernung der lateini 
ſchen Sprache ſelbſtverſtändlich verknüpft, da alles, was ge 
leſen werden konnte, lateiniſch geſchrieben war, und and 
alle Correfpondenzen in dieſer Sprade geführt wurde 
In der Volksiprache warb nichts Literarifches verfaßt all 
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Gaffenlieder, daher der Benedictinermönch Ottfried, wie er 
jabſt erzählt, auf Veranlaſſung einer ehrwürbigen Frau, 
Kamens Judith, welche ſolche „unzüchtige und ausgelaſſene“ 
Berfe nicht länger ertragen Tonnte, vie Evangeliften in ge- 
seimte deutſche Strophen brachte. Es ſcheint daher, daß 
bies Gedicht urfprünglich zum Singen beflimmt war. Dies 
war um das Jahr 870. Außer ihm bemühten fih noch 
einige wenige andere, der Diutterfprahe — damals fräntifch 
ever ſächſiſhh — Geltung zu geben. Rhabanus Maurus, 
ver Schüler Alcuin’8 des Angelfachien und Freundes bes 
großen Königs, bewirkte auf einer Kirchenverſammlung zu 
Mainz im Jahre 848 den Beichluß, daß künftig alle Pre 
bieten entweder romaniſch, d. h. in der in Gallien gejpro- 
henen Sprache, oder theotifch (deutſch) gehalten werben 
Velten, Bis dahin warb demnach dem Volfe meift in einer 
Sprache geprebigt, von ber es Fein Wort verftand. 

Die gänzliche Verdummung, in welcher vie untern Hlaf- 
fen jahrhundertelang verſunken lagen, geht unter anderm 
auch daraus hervor, daß obwol das einbredhende Licht fpäter 
von Tauſenden fehnfüchtig begrüßt ward, Millionen doch 
gar nicht zum Bewußtfein befien kamen, was ihnen ent- 
jogen warb. Denn während bes Mittelalters wird häufig 
berüber geklagt, Daß wo aufgeflärte und wohlmeinende Bi- 
Höfe eine Verdolmetſchung ansrbneten, die gleich hinter. 
der Brebigt folgte, das Volk viefelbe gar nicht abwartete, 
fondern meift ſich verlaufen hatte, che der Dolmetfcher zu 
Ende war; freilich hatten die Gebete vorher, die fie ebenfo 
wenig verftanden hatten, fchon lange genug gedauert. 

Das 10. Jahrhundert, das Zeitalter des großen Heinrich 
und der Ottonen ®), ift von der höchſten Bedeutung in der 
Geſchichte deutſcher geiftiger Entwickelung. Es ift die Ge- 
turtözeit einer neuen Weltanfhauung, die erſte Jünglings⸗ 
jeit des eigentlichen Mittelalters, das, in der Wiege ſchon 
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ein Held, damals im VBollgefühl überftrömender Kraft ſtrotzt 
„Wir ſehen“, wie Franz Löher es jo ſchön und ſchlagen 
ausdrückt, „dort gleihfam in die erfte Werfftätte ver Grun 
gedanken hinein, welche bie jegige europäifhe Culturwe 
für immer von der antiken fcheiven. Es ift ein wunder 
bares Keimen und Sproffen in den Gemüthern; Hin uni 
her fliegen die Blige der neuen Cultur durch das germa 
nifhe Urwalddunkel. Noch aber überwogt fle dieſes tief 
Walddunkel, welches mit feiner Brifhe und Dämmerun; 
ja noch das ganze mittelalterliche Leben überſchattet.“ Na 
türih daß auch auf die Frauen bier und ba ein Wider 
ſchein jener Blitze fiel. 

Nachweiſen laſſen ſich freilich die Spuren des Fort: 
ſchritts hinſichtlich Der weiblichen Erziehung nur durch 
einige glänzende Beiſpiele auf den Höhen des Lebens. Be: 
ſonders reich daran iſt das ſächſiſche Kaiſerhaus, das wie 
eine Folgenreihe von tapfern, großdenkenden Fürſten, durch 
mehrere Generationen ausgezeichnete Fürſtinnen zeugte. 
Gleich beim Anbruch des Jahrhunderts begegnet uns die 
ältere Hroswitha, vierte Fürſtäbtin von Gandersheim, 
nach einigen Tochter Otto's des Erlauchten und Schweſter 
Kaiſer Heinrich's. Andere aber ſchrieben ihr, eben weil ſie 
ſo ſonderbar weiſe war, einen myſteriöſen Urſprung aus 
Griechenland zu. Sie wird als mit allen gelehrten Dingen, 
beſonders mit Rhetorik und Logik vertraut, geſchildert. 
Otto's des Großen erſte Gemahlin war Editha, Enkelin des 
größern Alfred, die von ihrem Vater, König Edward, 
ſo aufmerkſam und ſo über ihre Zeit hinaus unmönchiſch 
erzogen war, daß ſie ohne Zweifel die gebildetſte Frau 
war, die noch deutſche Luft eingeſogen hatte. Mechtildis, 
ihre Tochter, Aebtiſſin von Quedlinburg und ſpäter eine 
der drei Vormünderinnen Otto's III., ſcheint durch ihren 
Einfluß in gleichem Geiſte erzogen zu ſein. Sie galt 
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für fehr gelehrt, und Wittefind, der Claſſiker unter ben 
alten deutſchen Geſchichtſchreibern, widmete ihr feine An- 


nen. 


Mit der nämlihen Sorgfalt wurden die Töchter Hein- 


| rich's von Baiern, Otto's des Großen undanfharen Bruders, 


unterrichtet. Bon Gerberg, der älteften, die jchon im neun- 
zehnten Jahre Aebtiffin von Ganvershein warb, wird mir 
bald Gelegenheit mehr zu jagen. Ste und ihre Schweiter 
Hedwig waren in den alten Sprachen gründlich unterwiefen, 
ſelbſt im Griechiſchen, deſſen Kenntniſſe feldft unter ven Ge⸗ 
lehrteſten zu den Ausnahmen gehörte. 

Die letztere, Hedwig, follte den Thronerben des grie- 
chiſchen Kaiferreich8 heirathen; dies gab Gelegenheit zur 
Erlernung des Griechiſchen; ohne je einen praftifchen Nuten 
davon zu haben, blieb ihr doch der geiftige. Mit den rö- 
miigen Claſſikern ſoll fie vertraut geweſen fein, und Horaz 
und Birgit mit Liebe gelefen haben. Sie warb bie Ge- 
mablin Burkhard’ IL. von Schwaben und jung ſchon 
Witwe. Obwol auch äußerlich mit ungewöhnlichen Reizen 
begabt, und ohne Zweifel von vielen hohen Freiern begehrt, 
Ihemt fie ihr Leben doch ausſchließlich den Wiffenfchaften 
gewidmet zu haben. ‘Die häuslichen wie bie geſellſchaft⸗ 
lien Berhältniffe im allgemeinen konnten freilich damals 
für eine zarter fühlende Frau nur abfloßend fein. Abel: 
heid, Die italienifche Witwe Kaifer Otto's des Großen, Theo- 
phania, die griechiſche Witwe Otto's II., beide fein erzogen 
md wohlunterrichtet, fühlten fich in Deutſchland unbehag- 
ih. Indeſſen brachte doch um die nämliche Zeit eben dieſes 
rohe Deutfchland eine der außerordentlichiten Erjcheinungen 
hervor, nicht blos der deutſchen, ſondern der mittelalter- 
hen Literatur überhaupt, nämlich eine ſchauſpieldich⸗ 
imde Nonne. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. I. 2 
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Schon oben ift eines ſaächſiſchen Benedictinerinnenflofterz 
erwähnt worden, und deflen vierter, gelehrter Aebtiffin, 
der Altern Hrotswitha (auch Ruitswinda, Rotswith u. f. w. 
genannt, unb oft mit der jüngern, berühmtern Namens- 
ſchweſter verwechſelt). Dies Klofter war um die Mitte bes 
9. Jahrhunderts von Herzog Lubolf von Sachſen in Bruns: 
haufen gegründet, und gleich darauf im Jahre 856 an bie 
Ganda am Harz verlegt worben. Wünf feiner Töchter, 
von benen brei hintereinander dem Stift als Aebtijfinnen 
vorftanden, fanden hier eine Zuflucht; und feine Witwe Oda 
febte und ftarb hier, eine Greiftn, 107 Jahre ol. Aus 
den Wohnmmgen der Hörigen um das reicdhausgeftattete 
Klofter herum war bald der Flecken Gandersheim entftan- 
den. Ungefähr Hundert Jahre nach der Weberfiebelung bes 
Stifte, im Jahre 959, ward Gerberge II. (vie erfte Ger⸗ 
berge, die eine romantiſche Gefchichte auszeichnet, war eine 
ber Töchter Ludolf's und die zweite Aebtin des Kloſters) 
zur Vorfteherin veffelben ernannt. Eine Jungfrau von kaum 
neunzehn Jahren, warb ihr doch als Tochter Heinrich’8 von 
Baiern und Nichte Kaifer Otto’ I. ſolche Auszeichnung 
zu Theil. Die Vorfteherinnen von Gandersheim wurben 
Fürftäbtinnen genannt, und nur Prinzeffinnen aus vorneh- 
men Häufern beffeiveten bie Stelle. Gerberge war wie 
ihre Schwefter Hebwig, und in ver That alle Prinzeffinnen 
bes ſaächſiſchen Kaiferhaufes, mit der größten Aufmerffan- 
feit unterrichtet. Sie war wie jene mit ben alten Sprachen 
und ihrer Literatur vertraut, und foweit e8 in ihren Kräf- 
ten fland und in ihrer Zeit möglih war, allen Wiffen- 
ihaften förderlich. | 

Unmittelbar vor ihr war eine nur wenige Jahre ältere 
Nonne eingetreten, die wir nur unter bem Namen Hrots⸗ 
withn kennen. Bon ihrer Familie und ihrer frühern Er- 
ziehung wiffen wir nichts. Sie felbft jchreibt ſich Hrotsvith. 
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Wenn ſie ſich aber auch zugleich die „ſtarke Stimme oder 

den lauten Ruf von Gandersheim“ (clamor validus Gan- 
deshemensis) nennt, fo haben wir wol nicht dies gerade 
als eine Ueberſetzung ihres Namens zu nehmen, wie unfere 
Literaten es genommen haben und J. Grimm bewiefen hat, 
daß es im Althochdeutſchen beveuten könnte. Vielmehr 
ſcheint mir dieſe Selbſtbenennung nur eine poetiſche Figur zu 
ſein, wie wir einen Dichter wol die Stimme ſeines Landes, 
das Echo feiner Heimat u. ſ. w. zu nennen pflegen. M. F. 
Seidel's, eines Literaten des 17. Jahrhunderts, wunderlichen 
Einfall, fie zu einem Fräulein Helene von Roffom machen 
jun wollen — das 5 vor Rotswith follte für Helene ftehen, 
da8 andere, jcheint ed, machte fi) von ſelbſt —, hatte au 
nt den mindeften Beweisgrund, und es kann nım die 
höhe Verwunberuug erregen, daß biefe gauz willfürliche 
see ſoviel Beifall gefunden und als ein Factum in fehr 
vielen biograpbilchen und literaturhiftorifhen Werfen auf- 
genommen ift. 

Bir willen von Hrotswitha nichts, als was fie uns 
jelbft in den vielfachen, kurzen Einleitungen zu ihren Ge 
dichten fagt. Ehe der Gelehrte Konrad Celtes gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts in Regensburg das beftaubte Manufcript 
ihrer Schriften fand, wußte aud) der grünblichite Geſchichts⸗ 
forfher Deutſchlands nichts mehr von der Eriftenz ber vor 
0 Sahren jo berühmten Frau und, was äußerſt feltfam 
it, es fcheint ihrer auch in feiner ſeitdem aus jener Vor⸗ 
zeit aufgefundenen Schrift Erwähnung zu gefcheben. Gleich 
nad der Veröffentlihung ber merkwürdigen Handſchrift aber 
befümmerte man ſich vielfach um fie, und zwar ward fie 
von da an immer Roswitha genannt. Wir fehen Daraus, 
daß Trithemins und Henricus Bobo, bie beide nicht lange 
nachher fchrieben, das H zu Anfang des Namens und das 
entftellende T in der Mitte auslaffen, daß beibe Leitern 

2% 
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Inteinifch leſen und fchreiben konnte; denn fie war eine ver=- 
traute Freundin des Papftes Gregor des Großen, fand mit 
ibm im Briefwechſel und las die Schriften deffelben mit Eifer. 
Auch widmete der große Mann ihr jen Wert „De vita 
Sanctorum”. Gie war in Baiern erzogen; e8 mußte 
demnach auch ſchon dort Mittel zum Unterricht bes weib⸗ 
lichen Geſchlechts geben. 

In der Mitte des nämlihen Jahrhunderts warb Rada⸗ 
gunde, bie Zochter des Königs Berthar von Thüringen, 
vom Frankenkönig Chlotar, der ihres Vaters Reich zer- 
ftörte, gefangen hinweggeführt und gezwungen geehelicht, 
nachdem es fait über ihren Befis zu einem blutigen Zwei- 
fampf zwifchen Chlotar und feinem Bruder und Mitfönig 
Theodorich fam, bis das Los für jenen entſchied. Rada⸗—⸗ 
gunde war nit allein ſchön, fie war verftändig und von 
der eifrigften Frömmigkeit befeelt, die ein enthaltfames, 
aſcetiſches Klofterleben ihr zum höchſten Ziel ihrer Wünfche 
machte. Sie verließ den rohen aufgebrungenen Gatten 
bald, wider feinen Willen zwar, aber duch Fefligfeit und 
die Stütze der Kirche fiegend. Zwar wollte der heilige 
Medardus, damals Bifhof von Noyon, aus Furcht vor 
dem Könige zuerft fie nicht zur Nonne einkleiven, allein 
ihr ftanphaftes Dringen entſchied. Sie verließ Soiffons, 
Chlotar's Reſidenz, und begab fih nad) Poitiers, wo fie 
ein Schwefternhaus „Zum heiligen Kreuz” ftiftete und fich 
ausſchließlich Gott widmete. Chlotar, der enblih in die 
Scheidung gewilligt, tröftete fid mit einer britten Gemah- 
Im — Radagunde war fhon die zweite — und bald 
Darauf mit einer vierten, welche letztere feines Großneffen 
junge Witwe war. 

Als Chlotar im Yahre 561 ftarb, theilten fich ferne 
Söhne wiederum in das faum don neuem vereinigte 
Frankenreich. Tours und Poitiers fielen jeltfamerweife dem 
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Siegbert zu, der König von Auftrafien, d. h. des äftlichften 


Theil des Landes, ward. Das unter biefem Namen be- 
griffene Land ſcheint ſich demnach von Norboften nad Süd- 
meften tief in das jekige Frankreich Hineingeftrect zu haben. 
Do ward Touraine und Poitou nachher davon abgeriffen 
und die Beute anderer Herren. Radagunde aber lebte 
unter allen Wechſeln daſſelbe ganz den ftrengften afcetifhen 
Andahtsübungen gewidmete Dafein. Beten, das Lefen 
heiliger Schriften, die Verrichtung wunderbarer Heilungen, 
und der Unterricht der Nonnen waren ihre Befhäftigungen. 
Doch Hatte ihr Leben, bis fie fih während ber legtern 
Hälfte ihrer Tage gänzlih in ihre Zelle verfchloß, auch 
buch Freundfchaftsverkehr feine Würze Sie war mit 
Gregorius, dem Bilhof von Tours, der ihr als geiftlicher 
Rath diente, befreundet. Inniger noch warb ihr Berhält- 
niß mit Venantius Yortunatus, der als Fremder in das 
fränliſche Reich kam, aber vorzüglich ihretwegen in Poi- 
tier8 blieb, die Priefterweihe nahm und zulett als Biſchof 
von Boitiers ftarb. 

Benantius Fortunatus, ein Italiener aus Trevifano und 
im Laufe feines Lebens einer der berühmteften Dichter feiner 
an Boefie und Literatur fo dürftigen Zeit, fam, auf einer 
Reife nach Tours begriffen, wo er, wie es fcheint, dem 
heiligen Martin ein Gelübde löſen wollte, nah Toulouſe. 
Diefer Ort war damals die Reſidenz bes weſtgothiſchen 
Königspaars, das ihn mit großer Gunft aufnahm Die 
Weſtgothen, ſchon feit Jahrhunderten hriftlih, waren ven 
Franken an Bildung bei weitem voran. Bon ber feinen 
Sitte der dortigen Hofhaltung unter Theodorich IL., welcher 
er „griehifhe Eleganz, galliſche Fülle und italifche Leich— 
tigkeit“ zufpricht, hatte Schon hundert Jahre früher Sido— 
nius Appollinaris Zeugniß abgelegt. Jetzt fand ſich auch 
Venantius Yortunatus bier zu Haufe. Siegbert von 
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Auftrafien feierte eben feine Hochzeit mit der fhönen Brun= 
bilde, der Tochter des Könige — die nämliche grimme, 
furdtbare Brunhilde der fränfifhen Gefchichte, die uns 
bier zum erflen mal als junges, harmloſes Mädchen im 
Brautkranz erfcheint. Fortunatus verfaßte ein Hochzeits- 
gebicht, in welchem er bie Weftgothin fhon als ſpaniſche 
Römerin bezeichnet, während der Franke ihm noch ein 
bloßer Deutſcher ift; es war, wie er fagt, der Venus 
Triumph fie zu vereinigen. 

Benantius Fortunatusg war gleihfam das lebte, ſchwach 
verſchallende Echo der claffiihen Poeſie. Seine Profa wird 
von Kennern als fhwälftig, gefpreizt und geziert verworfen; 
allein. in Verſen hielt er ſich reiner und einfoher. Er 
fchrieb auch ein längeres Gedicht auf die Vermählung und 
ben Tod der Schwefter Brunhilde's, ver unglädlihen Gals- 
wintha, die auf Anfliften der graufenvollen Frebegunde, 
und auf den Befehl ihres Gemahls Chilperih von Neu— 
firten erbroffelt ward. Die Schilderung des Abſchieds 
und ber Zobesahnungen der Prinzeffin, des Schmerzes 
ber Mutter bei ihrer Abreife und der ganzen Familie bei 
ihrem Tod — ber jedoch nie als Ermordung von dem 
vorfichtigen Dichter bezeichnet wird —, ift herzbewegenb und | 
nicht ohne dichteriſche Schönheit, Unter anderm erfahren 
wir auch aus diefem Gedicht, wie aus einigen andern Anef- 
doten, daß die Prinzeffinnen pamals nicht wie die Frauen 
des fpätern Mittelalters zu Pferde, fondern im Wagen 
reiften, fowie denn überhaupt die Zeit rüdfichtlich auf Lebeng- 
behaglichfeit ein halbes Yahrtaufend lang neben einigen 
Fortſchritten auch einige entſchiedene Rückſchritte machte, 

Benantius Fortunatus, nachdem er auch am Hofe Sieg- 
bert's und Brunhilde's aufs befte aufgenommen worden war, 
ließ fih, dur Radagunden bewogen, in Poitierd nieder, 
und kehrte, durch die inftändigen Bitten der frommen 
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' Königin und feine Anhänglichkeit an fie gehalten, wie feurig 
er auch in Liedern feine Sehnſucht nah dem Vaterlande 
anspricht, nie nach Italien zurüd. Sein Verhältniß zur 
Königin als geiftlicher Rath und Freund war das innigfte, 
As fie endlich beſchloß, fih ganz aus der Welt zurüdzu- 
ziehen und in ihrer Klofterzelle eingefperrt, gleichfam Teben- 
dig in das Grab zu fteigen, fonnte er den Gedanken kaum 
ertragen. In einem fchönen Liede Magt er, daß fie das 
Licht feinen Augen entziehen wollte, und daß ver Tag feine 
Some mehr für ihn haben werde. Und dürfen wir nicht 
veransfegen, daß die Königin eben darum mit der Welt brach, 
weil fie im Innerſten fühlte, daß dieſer Priefter ihr die 
Delt zu theuer machte? Hatten bie Heiligen feine Herzen? 
Und waren die Frauen des 6. Jahrhunderts fo durch und durch 
veridiedene Wefen von denen des 19. Sahrhunderts? 
Kodagunde, die ſchöne geraubte Prinzeffin, um bie 
Könige kämpfen und loſen, mit ihren fpätern Scidfalen 
wäre fein übler Stoff für einen jungen Dichter zum Ro⸗ 
man oder zur Tragödie. Venantius Fortunatus, der Sohn 
feiner Zeit, konnte als fle nad einem langen Leben voll 
Laſteiungen und Büßungen ftarb, nichts Beſſeres für fie 
thun, al8 fie in den Heiligenftand erheben zu lafjen und 
eine langweilige Biographie der St.Radagundis zu fchreiben. 
Allen eine ihrer Schülerinnen und PVerehrerinnen, eine 
Nonne, die Bandoninia, auch Bandominin genannt wir, 
find, daß der gute Bifchof noch lange nicht genug Wunder⸗ 
werfe von ber heiligen Frau erzählt habe. - Sie fchrieb 
demnach einen Supplementband zum Buche beffelben, ver 
nachher als ein zweiter Theil mit jenem zufanımen ver: 
öffentlicht ward. Es ift ungewiß, ob diefe Nonne von ro- 
maniſcher oder fränkiſcher Abkunft war; aus dem Namen 
iR fein fiherer Schluß zu machen. War fie eine Frankin, 
jo hätten wir bier die erfte Frau deutſchen Stammes, bie 
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ein Buch gefchrieben, ohne daß wir gerade befonders ft 
auf dies Erzeugniß zu fein Urſache hätten. Natürl 
ſchrieb fie lateinifch. 

Auf dem dunkeln Schatten des Gemäldes jener Peri 
ift auch das ſchwächſte Licht wohlthätig; die Heine Abſch 
fung wird mir daher gern verziehen werden. War 
Nacht im 6. Jahrhundert ſchon finfter genug, jo war fie i 
7. und in ber erften Hälfte des 8. doch noch finfter 
Dies gilt für alle von germanifchen Völkern bewohnte Län— 
der, mit Ausnahme der Angelfachfen, in denen gerade wäh: 
rend dieſer Zeit die geiftigen Keime von Irland aus ge- 
wedt worden. Auf dem Continent waren die legten Athem- 
züge römifcher Bildung erftorben, die legten Spuren ber- 
jelben verwilht. Für unfern Zwed finde ih nur einige 
wenige Namen. Auſtreberta, Tochter des fränfifchen Gra- 
fen Raldefried, Aebtiffin des Kloſters Bauliac, wird als 
eine gelehrte Frau genannt, und ihr Leben von einem Zeit- 
genofien Beda's bejchrieben. Ihr Tod fällt in das Jahr 
680 oder 690. So wird auch Gertrudis, vie erfte Ueb- 
tiffin des Kloſters Nivele in Brabant, als eine gelehrte 
Frau gerühmt, und ihr Leben als das einer Wunderthä- 
terin und Heiligen beſchrieben. Sie ftarb ſchon 664. Auch 
von Alpaides, der Mutter Karl Martell's, wird gerühmt, 
daß fie mit der Heiligen Schrift vertraut war; um für ge: 
(ehrt zu gelten, brauchte zu jener Zeit eine Frau wie ein 
Mann nur lefen und fohreiben zu können. In den Klö- 
ftern der Benebictinerinnen ward wol hier und da der mweib- 
liche Unterricht fortgefett, allein welhen Einfluß die Bar- 
barei der Zeit auch auf die Frauenklöſter hatte, davon er- 
zählt ung unter andern Gregor von Tours ein Beifpiel. 

Chrotilde, die Tochter des Frankenkönigs Charibert, 
hatte fi) nach Radagundens Tode in das von ihr geftiftete 
Klofter zurückgezogen. Allein fie wollte ſich der Aebtiffin 
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| Leubovera nit unterwerfen, und lebte mit ihr in offener 
re. Bierzig andere Nonnen, bie ihre Partei bilbeten, 
valießen mit ihr das Gotteshaus, um über die Aebtiſſin 
bei Königen und Biſchöfen Klage zu führen. Dem Bann, 
ber fie traf, zum Trotz, übergab fich dieſe Frauenbande dem 
zügellofeften Leben, und wußte fich eine Leibwache aus bem 
wildeften Gefinvel zu werben, welche die über fie zu Poi- 
tierd zu Gericht ſitzenden Biſchöfe mit den Waffen vertrieb 
und Greuelthaten aller Arten ausübte. Bafina, eine Muhme 
Chtotildens, Die Tochter König Chilperich’8, gefellte ſich zu 
ihr, nd es enifland ein fürmlicher Nonnenaufruhr. Der . 
einbrechende Winter zerftreute endlich die Weiber, aber bie 
Unthaten der Banditenbande dauerten fort und ganz 
Boitierd hallte wider vom Klang der Waffen und dem 
Sammer der Gemishandelten. Bafina that nachher Buße, 
allein Chrotilde beharrte bei ihrem Trotz, und es warb ihr 
ohne Buße verziehen, 

Noch unter Karl dem Großen, in der lebten Hälfte des 
8. Säculums, dauerte in den Srauenflöftern das wilde, unzüch⸗ 
tige Reben fort. In einer Urkunde des großen Königs wird den 
Acbten, Biichöfen und Aebtiffinnen ausdrücklich verboten, 
niht mehr Koppeln von Yagbhunden, Falken u. f. w., fo 
auh nicht Poſſenreißer und Gaufler zu unterhalten. In 
einem andern Statut befjelben aber wird den Nonnen unter- 
jagt „vuine leodes“, d. i. Liebeslieder abzufchreiben oder 
zu verbreiten. 

Schon im erften Viertel des 8. Jahrhunderts war übri- 
gene von England aus mit dem Chriftenthum ver Keim zur 
evlern Frauenbildung nad Deutſchland gebracht. Walpur- 
gis, nachher in den Heiligenftand erhoben, war mit ihren 
Brüdern Wilibald und Wunnibald als Mifftonarin ber- 
übergefommmen; eine andere fromme fähftihe Grau, Namens 
Hadelaga, als befehrte Chriftin Thekla genannt, hatte fich ihnen 
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beigefellt. Beide wurben von Bonifacius, dem Apoftel d 
Deutſchen, als Prebigerinnen gebraudht, was eine Kent 
niß des fränkiſch⸗gothiſchen Dialekts vorausfegt, der dama 
in der Gegend ihrer vorzäglichiten Wirkſamkeit, d. h. i 
nachherigen Kreis Franken, gefprohen ward. Sie wurde 
von Bonifacius zu Aebtiffinnen der von ihm gegründeten Kli— 
fter zu Heidenheim und Sitingen gemacht. ine briti 
Gehilfin, Liuba, die Aebtiffin im Kloſter Bifchofsheim war! 
fcheinen ſich die heiligen Frauen zugezogen zu haben: Wa 
purgis wird für die Verfafferin bes „Hodopaericon St. Wi 
libaldi” gehalten, das die Reifen beflelben beſchreibt. ©i 
ftarb 776 und ward kanoniſirt. 

Karl der Große jelbft war der Meinung, daß auch Fraue 
ein aufgeflärter Geift ziere; nicht allein feine eigenen Töchter 
fondern auch die Töchter feiner Edeln mußten am Unter 
richt theilnehmen, ber im feinen ihm überall auf jeinen 
Reifen folgenden Hoffchulen ertheilt ward. Wo fein um 
mittelbarer Einfluß wirkte, lernten die jungen Fräulein la- 
teinifh, wie fle jetzt franzöfifch Iernen. Aber ver Funken 
verlofc mit des Helden Tode; vor wie nad blieb ber jpär- 
liche weibliche Unterricht auf die Klöſter, befonders ver Ve 
nebictinerinnen befchränft,; auch nachdem der männliche burd 
Gründung der Stiftsfhulen von den Mlöftern mehr unab- 
hängig gemadht war. Den Mäpden wurde von ben 
Nonnen weben und nähen, auch fchreiben und leſen ge 
lehrt; allein letzteres nur folhen Schülerinnen, bie be 
fondere Gaben zeigten, oder deren eltern es eigen ver 
langten. 

Mit dem Leſenlernen wer bie Erlernung ber lateini⸗ 
ihen Sprache felbftverftändlich verknüpft, da alles, was ge 
lefen werben Tonnte, lateiniſch gefchrieben war, und aud 
alle Correfpondenzen in dieſer Sprache geführt wurden. 
In der Volksſprache ward nichts Titerarifches verfaßt ald 
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Öaffenliever, daher der Benedictinermönd Ottfried, wie er 
Mt erzählt, auf PVeranlaffung einer ehrwürbigen Frau, 
Famens Yubith, welche folhe „‚unzüchtige und ausgelafjene” 
berſe nicht länger ertragen konnte, die Evangeliften in ge- 
teimte deutſche Strophen brachte. Es fcheint daher, daß 
dies Gedicht urfprünglich zum Singen beflimmt war. Dies 
war um das Jahr 870. Außer ibm bemühten ſich noch 
einige wenige andere, der Mutterſprache — damals fränkiſch 
oder ſächſiſch — Geltung zu geben. Rhabanus Maurus, 
ver Schüler Alcuin’8 des Angelfachfen und Freundes bes 
großen Königs, bewirkte auf einer Kirchenverſammlung zu 
Mainz im Yahre 848 den Beihluß, daß künftig alle Pre- 
digten entweder romaniſch, d. h. in der in Gallien gefpro- 
denen Sprache, oder theotifch (deutſch) gehalten werben 
\elten, Bis dahin ward demnach dem Volke meift in einer 
Sprache gepredigt, von der es fein Wort verftand. 

Die gänzliche Verdummung, in welcher die untern Hlaf- 
fen jahrhundertelang verſunken lagen, geht unter anderm 
auch daraus hervor, daß obwol das einbrechende Licht |päter 
von Tauſenden fehnfüdhtig begrüßt ward, Millionen doch 
ger nicht zum Bemußtfein deflen famen, was ihnen ent- 
jogen warb. Denn während des Mittelafterd wird häufig 
darüber geklagt, daß wo aufgellärte und wohlmeinende Bi- 
(höfe eine Verdolmetſchung anoroneten, die gleich Hinter. 
der Predigt folgte, das Volk dieſelbe gar nicht abwartete, 
ſondern meift ſich verlaufen hatte, ehe der Dolmetfcher zu 
Ende war; freilich hatten die Gebete vorher, die fie ebenfo 
wenig verftanden hatten, ſchon lange genug gedauert. 

Das 10. Jahrhundert, das Zeitalter des großen Heinrich 
ind der Ottonen I), ift von der höchſten Bedeutung in ber 
Geihichte deutſcher geiftiger Entwidelung. Es ift die Ge- 
burt8zeit einer neuen Weltanfhanung, die erfte Günglings- 
jit des eigentlichen Mittelalters, das, in ber Wiege ſchon 
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ein Held, damals im VBollgefühl überſtrömender Kraft ftro 
„Wir ſehen“, wie Franz Löher es fo ſchön und fchlag 
ausdrückt, „bort gleichſam in die erfte Werfftätte ver Gru 
gedanken hinein, weldhe vie jegige europäifhe Kultur 
für immer von der antiken fcheiven. Es iſt ein wu 
bares Keimen und Sprofien in den Gemüthern; hin n 
ber fliegen bie Blige der neuen Cultur dur das germ 
nifhe Urwalddunkel. Noch aber überwogt fie dieſes ti 
Walddunkel, welches mit feiner Brifhe und Dämmerung 
ja noch das ganze mittelalterliche Leben überſchattet.“ Na 
türlich Daß auch auf die Frauen bier und ba ein Wider 
ſchein jener Bliße fiel. 

Nachweiſen laſſen fich freilih die Spuren des Fort- 
fchritts Hinfichtli der weiblichen Erziehung nur durch 
einige glänzende Beijpiele auf den Höhen bes Lebens. Be: 
fonders reih daran ift das ſächſiſche Kaiſerhaus, das wie 
eine Tolgenreihe von tapfern, großdenkenden Fürften, durch 
mehrere Generationen ausgezeichnete Fürſtinnen zeugte. 
Gleich beim Anbrudy des Jahrhunderts begegnet uns vie 
ältere Hroswithe, vierte Fürftäbtin von Gandersheim, 
nad) einigen Tochter Otto's des Erlaucdten und Schweſter 
Kaiſer Heinrich's. Andere aber fchrieben ihr, eben weil fie 
jo fonderbar weile war, einen myſteriöſen Urfprung aus 
Griehenland zu. Sie wird als mit allen gelehrten Dingen, 
befonders mit Rhetorik und Logik vertraut, geſchildert. 
Dtto’8 des Großen erfte Gemahlin war Editha, Enkelin des 
größern Alfren, die von ihrem Vater, König Edward, 
fo aufmerffjam und fo über ihre Zeit hinaus unmönchiſch 
erzogen war, daß fie ohne Zweifel die gebilvetfte Frau 
war, bie noch deutſche Luft eingefogen hatte. Medhtildis, 
ihre Tochter, Aebtiffin von Dueblinburg und fpäter eine 
ber drei Vormünderinnen Otto's III., fcheint durch ihren 
Einfluß in gleihem Geifte erzogen zu fen. Sie galt 
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für fehr gelehrt, und Wittelind, der Claſſiker unter ben 
ten deutſchen Gefchichtfchreibern, winmete ihr feine An- 
nien, 

Mit der nämlichen Sorgfalt wurden die Töchter Hein- 
nd’8 von Batern, Otto's des Großen undankbaren Bruders, 
unterrichtet. Bon Gerberg, der älteften, die ſchon im neun- 
zehnten Jahre Aebtiſſin von Gandersheim warb, wird mir 
bald Gelegenheit mehr zu ſagen. Sie und ihre Schweſter 
hedwig waren in den alten Sprachen gründlich unterwieſen, 
KR im Griechifchen, deffen Kenntnifje feldft unter ven Ge- 
kheften zu den Ausnahmen gehörte. 

Die Iegtere, Hedwig, follte ven Thronerben des grie- 
Shen Kaiſerreichs heirathen; dies gab Gelegenheit zur 
Etlernung des Griechiſchen; ohne je einen praltifchen Nuten 
ven zu haben, blieb ihr doch der geiſtige. Mit ven rö- 
mihen Claſſikern fol fie vertraut geweſen fein, und Horaz 
md ditgil mit Liebe gelefen haben. Sie warb die Ge 
mahlin Burkhard's IL. von Schwaben und jung ſchon 
Bine. Obwol auch äußerlic mit ungewöhnlichen Reizen 
begabt, und ohne Zweifel von vielen hohen Freiern begehrt, 
iheint fie ihr Leben doch ausſchließlich ven Wiffenfchaften 
gewidmet zu haben. Die häuslichen wie bie gefellfchaft- 
lihen Berhältniffe im allgemeinen konnten freilih damals 
für eine zarter fühlende Frau nur abftoßend fein. Adel—⸗ 
beib, die italienische Witwe Kaifer Otto's des Großen, Theo- 
phania, die griedhifche Witwe Otto's II., beide fein erzogen 
und mohlunterrichtet, fühlten fih in Deutſchland unbehag- 
ih. Inveffen brachte doch um die nämliche Zeit eben dieſes 
tobe Deutfchland eine der anferorbentlichften Erfcheinungen 
herver, nicht blos der beutichen, fonbern ver mittelalter- 
lihen Literatur überhaupt, nämlich eine ſchauſpieldich- 
imde Nonne. 

diſtoriſches Taſchenbuch. Bierte F. II, 2 


18 Denuiſchlands Schriftftellerinnen bis vor Hundert Jahren. 


Schon oben ift eines ſächſiſchen Benebictinerinnenflofter: 
erwähnt worden, und deſſen vierter, gelehrter Aebtiffin, 
der Altern Hrotswithe (auch Ruitswinda, Rotswith u. f. w. 
genannt, und oft mit der jüngern, berühmtern Namens⸗ 
ſchweſter verwechſelt). Dies Klofter war um die Mitte des 
9. Jahrhunderts von Herzog Ludolf von Sadhfen in Bruns- 
haufen gegründet, und gleich darauf im Jahre 856 an bie 
Sande am Harz verlegt worden. Fünf feiner Töchter, 
von denen drei hintereinander dem Stift als Aebtiffinnen 
vorftanden, fanden hier eine Zuflucht; und feine Witwe Oda 
lebte und ftarb hier, eine Greifin, 107 Yahre alt. Aus 
den Wohnumgen der Hörigen um das reichausgeſtattete 
Klofter herum war bald der Flecken Gandersheim entſtan⸗ 
den. Ungefähr hundert Jahre nach der Veberfiebelung des 
Stifte, im Jahre 959, ward Gerberge II. (vie erfte Ger⸗ 
berge, bie eine romantische Gefchichte auszeichnet, war eine 
der Töchter Ludolf's und die zweite Aebtin des Klofters) 
zur Vorfteherin defjelben ernannt. Eine Jungfrau von rum 
neunzehn Jahren, warb ihr doch als Tochter Heinrich’8 von 
Baiern und Nichte Kaifer Otto's I. ſolche Auszeihnung 
zu Theil. Die Vorfteherinnen von Gandersheim wurben 
Fürftähtinuen genannt, und nur Prinzeffinnen aus vorneh- 
men Häuſern beffeiveten bie Stelle. Gerberge war wie 
ihre Schwefter Hebwig, und in ber That alle Prinzeffinnen 
bes ſächſiſchen Kaiferhaufes, mit der größten Aufmerkſam⸗ 
feit unterrichtet. Sie war wie jene mit den alten Sprachen 
und ihrer Literatur vertraut, und foweit es in ihren Kräf⸗ 
ten fland und in ihrer Zeit möglih war, allen Willen- 
ſchaften förderlich. | 

Unmittelbar vor ihr war eine nur wenige Jahre ältere 
Nonne eingetreten, die wir nur unter dem Namen Hrots⸗ 
with kennen. Bon ihrer Familie und ihrer frühern Er- 
ziehung wiffen wir nichts. Gie felbft jchreibt fih Hrotsvith. 
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Benn fie fi) aber auch zugleih die „ſtarke Stimme ober 
den lauten Ruf von Gandersheim“ (clamor validus Gan- 
teshemensis) nennt, fo haben wir mol nicht Dies gerabe 
als eine Ueberfetsung ihres Namens zu nehmen, wie unfere 
Iteraten e8 genommen haben und J. Grimm bewiefen hat, 
daß es im Althochdeutſchen bedeuten könnte. Vielmehr 
ſcheint mir dieſe Selbſtbenennung nur eine poetiſche Figur zu 
fein, wie wir einen Dichter wol bie Stimme feines Landes, 
das Echo feiner Heimat u. ſ. w. zu nennen pflegen. M. F. 
Exibel’8, eines Literaten des 17. Jahrhunderts, wunderlichen 
Infell, fie zu einem Fräulein Helene von Roffow machen 
m wollen — das H vor Rotswith follte für Helene ftehen, 
dad andere, ſcheint ed, machte ſich von felbft —, hatte au 
nt den mindeften Beweisgrund, und es kann nur bie 
Gehe Verwunderuug erregen, daß biefe ganz willfürliche 
dee spiel Beifall gefunden und als ein Factum in fehr 
vielen biographiſchen und literaturhiftorifhen Werfen auf- 
genemmen ift. 

Wir wiflen von Hrotswitha nichts, als was fie ums 
elbft in den vielfachen, kurzen Einleitungen zu ihren Ge⸗ 
dihten fagt. Ehe der Gelehrte Konrad Celtes gegen Ende 
v8 15. Jahrhunderts in Regensburg das beftaubte Manufcript 
her Schriften fand, wußte auch der gründlichfte Geſchichts⸗ 
forſcher Deutſchlands nichts mehr von der Exiſtenz ber ver 
00 Fahren fo berühmten Frau und, was äußerſt feltfem 
it, 68 fcheint ihrer aud in feiner feitbem aus jener Bor» 
kit aufgefundenen Schrift Erwähnung zu geichehen. Gleich 
nad) der Veröffentlichung der merkwürdigen Handſchrift aber 
bekimmerte man ſich vielfach um fie, und zwar warb fie 
von da an immer Roswitha genannt. Wir fehen daraus, 
ah Trithemins und Henricus Bobo, die beide nicht lange 
nachher fchrieben, das H zu Anfang des Namens und das 
entftelende T in der Mitte auslaffen, daß beide Leitern 

2% 
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nicht mehr ausgefprodhen wurden. Die Sprade war wei- 
her geworben. Chlothar hatte fi in Lothar, Chlodewig 
in Ludewig, Hrobolf in Rudolf verwandelt. Warum Denn 
bat man den angenehmen Namen für die ehrwürbige Dich⸗ 
terin nicht beibehalten? Die Neuzeit, die jeder Periode ver 
Spradbildung ihre Rechte zu fihern fucht, bat ihr aus 
einer Art von Pebanterie das H und leiver auh das T 
wiebergegeben. Haben wir doch in Vetreff anderer Namen 
die neuere Schreib» und Spredart nicht mit ber alten 
vertauscht! 

Gottſched, der fie nur als Roswitha Tannte, hatte Den 
anmuthigen, aber freilih ganz unhaltbaren Einfall, den 
Namen als „Rosa Blanca” (weiße Roſe) überfegen zu 
wollen. 

Die junge Nonne fcheint erſt im Klofter ihre gelehrte 
Erziehung befommen zu haben. Denn fie verehrte in ber 
noch jüngern Gerberge nicht allein ihre Vorgefegte, jondern 
auch ihre Lehrerin. Außerdem nennt fie fich einer andern 
Nonne, Namens Niccarde (deutſch Richardis), noch wegen 
bes Unterrichts befonders verpflichtet. Waren doch die Klö⸗ 
fer in jenen rauhen, friegerifhen Zeiten das einzige Aſyl 
für die Wiſſenſchaft. Die guten Nonnen unterhielten fich 
feineswegs mit Beten und Kafteien allein; fie trieben auch, 
wenn fle erft den Schlüffel zu allem Willen, vie Iateinifche 
Sprache, erobert hatten, Philofophie, Aftronomie, Theofo- 
pbie u. ſ. w., alles natürlich auf die Weife ihres Jahrhun⸗ 
derts. Alle Ueberreite, die aus dem Altertfume noch in 
Europa zu finden waren, wurben blos in den Klöſtern auf- 
gehoben, und fo befamen bie gelehrtern unter den Mönchen 
und Nonnen eine gewiffe, freilich‘ durchaus lückenhafte 
Kenntniß der alten Geſchichte, Mythologie und Literatur, 
der fie ein fo mittelalterliches, hriftlich-geiftliches Kleid an- 
zogen, daß der eigentliche Charakter des Altertbums gänzlich 
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daraus verwifcht warb, wie denn auch der orientalische Cha- 
rafter der biblifchen Gefhichten unter ihren Händen bem- 
jelben Proceß unterlag. 

Die junge Nonne von Gandersheim bewährte fchon 
früh ihre außerorbentlihen Gaben, indem ſie ihre Legenden 
in Berfe brachte, d. h. in die damals üblichen fogenannten 
leoninifhe Herameter, jechsfüßige, ziemlich holperige Verſe, 
in denen Ende und Mitte ſich reimen ober alliterirend zu- 
fammenflingen mußte. Aehnliches hatte ſchon manche Klo⸗ 
ferfrau vor ihr gethan, indeflen doch kaum noch eine mit 
tem nämlihen Gefhid und Gefühl. Die Gefchichte der 
Marie und der heiligen Anna, nach der Legende die Mutter 
verielben, das Märtyrerthum des Belagius, des Gangolf, 
des Dionyfins und der Agnefe, die Belehrung des Theo- 
vous und des Baſilius — dieſes waren die Gegenftände, 

welhe die junge Nonne in Verſe brachte, wobei fie fi im 
Gang der Begebenheit genau an bie Legende hielt, aber 
bei der Ausmalung aus den Farben einer blühenden Phan⸗ 
tafie, und aus dem Schatz ihrer eingefammelten Kenntniffe 
ihöpfte. Nur die Gefchichte des heiligen Pelagius, der in 
Spanien getödtet wurde, dichtete fie frei, nach dem mündlichen 
Bericht eines Augenzeugen, und es fcheint mir bie gelun- 
genfte ihrer poetifhen Erzählungen. 

Löher bemerkt in Bezug auf ihre Bearbeitung der Le— 
gende von Theophilus: fie war bie erfte, welde die unheim- 
ide Sage vom Pacte mit der Hölle poetifch behandelte auf 
deutfhem Boden, wo der bichtende Vollsgeift fi ihrer bald 
bemädhtigte, und fie mit entjegliher Wahrheit umwandelte 
ur Fauftfage von der Unruhequal des menjchlichen Herzens 
und von den Abgründen, die es verbirgt.‘ ?) 

Diefe Jugendproducte der wunderbaren Diditerin waren 
bisher ziemlich überfehen worden. Während ihre jpätern 
Gedichte von den neuern Hiftorifern benutzt worden, und 
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ihre Dramen fie erft zu ihrer Zeit und dann von neuem 
durch das 15. und 16. Jahrhundert weit berühmt machten, 
ſchenkten ihre neuen franzöfifhen Bewunderer Billemain 


und Magnin, während file mit Enthuſiasmus ihre Dramen 


hervorheben, dieſen Legenden nur geringe Aufmerkſamkeit. 
Erſt Löher hat ſie mit Liebe gelefen und mit der Wärme 
des eigenen Dichtergefühls ihren dichteriſchen Werth recht 


erfannt. Ich geftehe, daß ich nach meinen inbivibuellen An 


fihten dieſe Dichtungen nicht ganz fo Hoch ftellen kann als 
er es thut, indefien nicht blos nad meinen fubjectiven Ein- 
drücken wünſch' ich dem Leſer die deutſchen Schriftftellerinnen 
hier vorzuführen; wenn ſie in irgendandern empfänglichen 


und urtheilsfähigen Individuen ſich bedeutender abſpiegeln 


können, ſo iſt das charakteriſtiſch für ihren Werth. 

„In den meiſten jener apokryphiſchen Schriften und Hei- 
ligengeſchichten“, fagt ber erwähnte geiftreiche Literat, „können 
wir noch nadlefen, wie Hrotsvitha aus ängftliher Schen 
Zug für Zug wiedergibt. Allein was hat fie aus ben 
ſchlichten Erzählungen gemacht! Welche Seele, weldhen in- 
bividuell ausgeprägten Charakter haucht fie den trodenen 
tnpifhen Figuren ein! Das tft feine Legende mehr, es ift 
Roman. Im Kloſter entdeden wir die Geburtsftätte Des 
Romans. Hrotsvitha indivibualifirt bis ins Meinfte bin, 
jeder Menſch, jeder Drt, jede Situation hat beftimmten 
Charakter. — — Hrotsvitha weiß aber nicht blos das in 
die Sinnenwelt Tretende correct zu zeichnen, fondern immer 
läßt fie uns einfchauen in das innerlihe Leben der Natur 
und der Menſchen. Sie verfeht ven Lejer in Mitleiven- 
{haft und entwidelt aus dem Charalter der Perfonen pfy- 
hologifch die Handlungen und Conflicte. Dabei bricht überall 
bie deutſche Empfindung durch. In der freubigen Schilde- 
zung und Befeelung der Landſchaft ergeht fih das innigfte 
Naturgefähl, und in den feelenvollen Reden ver Perfonen 
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| hört man unter dem lateinifhen Gewande das warme Klo⸗ 


hie bes deutſchen Herzens.“ ®) 

Wie dem auch fel, vom größerer Bedeutung und ge- 
niffermaßen einzig im ihrer Art find immer bie Dramen 
dieſer deutſchen Fran. Auf Gerberge's Antrieb veröffent- 
fihte fie die fünf erften Legenden. Auf den Antrieb ber 
Nämlichen fchrieb fie in ihren fpätern Yahren ihre beiden 
hiſtoriſchen Gedichte, und ohne Zweifel mit der Billigung 
wd mit ber tiefften Theilnahme verfelben verfaßte fie ihre 
Dramen, über deren Entftehung fie fih in ibrer Vorrede 
im der naivſten Weiſe erklärt. 

„Es gibt viele Rechtgläubige“, fchreibt fie, „— und wir 
innen uns felbft nicht ganz von dem Borwurf rein wa⸗ 
ihen —, bie um der gebilbeten Sprache willen die Eitel- 
teit der Bücher der Alten, der Nützlichkeit der heiligen 
Schrifien vorziehen. Es gibt noch andere, bie, wie fehr 
fie audy vie heiligen Bücher lieben und bie andern heid⸗ 
niſchen Erzeugniffe verachten, doch die Yictionen bes Te 
rentius gern oft lefen, und, indem fie fih an den Reizen 
ber Diction ergößen, fi mit der Kenntniß verbrecherifcher 
Handlungen befleden. Darum ift, daß ih, die laute 
Stimme von Gandersheim (clamor validus Gandeshemen- 
si), mich nicht fchene, die Redeweiſe nachzuahmen, die an- 
bere fo gern lefen mögen, daß ich bie nämliche Schreibart, 
deren man fich bebient bat, die Suchtlofigfeit ſchamloſer 
Weiber zu ſchildern, nun anwende, bie löbliche Keufchheit 
chriſtlicher Jungfrauen zu preifen, foweit vie Fähigkeiten 
meines Geiſtes reihen. ins aber verwirrt mich und 
macht mich nicht felten fchamroth, daß ich bei Werken die- 
jer Art gezwungen bin, meinen Geift und meine jeder dem 
verabſcheuungswürdigen Wahnfinn einer unerlaubten Liebe 
und der ſündlichen Süßigkeit ihrer Unterredungen hinzu⸗ 
geben, Dinge, denen ſelbſt nur ein Ohr zu leihen uns nicht 
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Dunkt, was ihnen Perlen däuchten, 
Glas und nır und falſch Geftein, 
Iſt es nur der Kindheit Lallen, 
Was ich euch im Echo bot; 
Dennod laßt ihn euch gefallen, 
Diefen Blid ins Morgenroth, 


Hiftorifhes Taſchenbuch. Vierte F. H. 1 


Erſter Abſchnitt. 


Die Zeit iſt freilich längſt vorüber, in welcher die be— 
rüchtigte Streitfrage, „ob die Frauen Menſchen, d. h. ver- 
nünftige Weſen ſeien“, für etwas anderes als für einen 
geſchmackloſen Spaß genommen werden könnte; und ſchwer—⸗ 
li würde fi noch heutzutage in ber ganzen literarifchen 
Welt ein ehrliher Magiſter Simon Gebile finden, ber bie 
gelehrte „Dissertatio” des anonymen Pasquillanten mit 
einer ebenfo gelehrten „Defensio” Punkt für Punkt beant- 
worten möchte. Die Lefer und Leferinnen nämlich, die aus 


ber Fiteraturgefchichte nur die Blüten und Blumen pflüden, 


und die Dornen unbeadhtet laffen, mögen, wenn fie e8 nod) 
nicht wiffen, hiermit erfahren, vaß zu Ende des 16. Jahrhun⸗ 
berts in Paris wirklid ein Pamphlet erichien, in welchem aus 
der Schrift bewiefen ward, daß die trauen nicht Menjchen 
feien und demnach "feinen Anſpruch auf die ewige Seligfeit 
hätten. Wenn au, wie zu vermuthen, dieſe Differtation 
nur eine Satire auf das Princip ber Proteftanten fein 
ſollte, alles aus der Bibel beweifen zu wollen, jo warb fie 
doch im Jahre 1595 von einem deutſchen Gelehrten, einem 
lutheriſchen Geiftlihen, Namens Gedike, im vollften Ernſt 
genommen, mit ber pebantifchften Genauigfeit beantwortet 
1* 


4 Deutſchlands Scriftftellerinuen bis vor hundert Jahren. 


und fo das weiblihe Geflecht wieder in feine Menſchen⸗ 
rechte eingejekt. 

Darüber find nun drittehalb Yahrhunderte vergangen, 
eine Periode, lang genug, um der Welt Zeit zu geben, klü— 
ger zu werben. Wer aber kann leugnen, daß es mit die— 
fem Klügerwerben in Bezug auf das Verhältniß der Frauen 
und ber Berechtigung berfelben zu einer vollftändigen Ent- 
widelung ihres Weſens ziemlich langfam gegangen ift? 
Und leider gehören unfere deutſchen Landsleute unter ben 
gebilveten Nationen Europas mit zu den lekten, melde 
die Anfiht aufgaben, die Frauen feien blos zum Kochen 
oder Nähen befähigt, und der ausfchließlihe Zwed ver 
Ehe fei, um mid der Worte eines neuern Schriftftellers 
zu bebienen, „Rinder zu zeugen und eine gute Suppe zu 
oſſen“. 

Gern möchte ſich die Verfaſſerin von vornherein vor 
dem Verdacht verwahren, als ſei fie von den Emancipations⸗ 
ideen unferer Tage ergriffen; als beſuchte fie Frauencon— 
ventionen, trüge den kurzen Rock und runden Hut des 
Bloomercoſtüms, oder nähme für die Frauen überhaupt 
alle Geſchlechtseigenthümlichkeiten oder alle Rechte der Män- 
ner in Anſpruch. Jene können fie nur in Ausnahmefällen 
fih aneignen, ohne die ihnen angeborenen Dafür auszu- 
tauschen; alle Rechte der Männer aber können fie ſchon 
darum nicht haben, weil fie nicht alle Pflichten derſelben 
erfüllen können. Die Natur fprit bier in fo deutlichen, 
verftändlichen Zügen, daß nur eine fanatifche Verblendung 
fih darüber täufchen kann. Allein das Hecht, die geiftigen 
wie die phyſiſchen Kräfte, mit welchen eben viefe Natur fie 
begabt, vollftändig zu entwideln; das Recht, fih aus den 
Schätzen der Wiffenfhaft und Kunft anzueignen foviel 
ihre Faſſungskraft ihnen geftattet, ihr Gedächtniß halten 
und ihr Berftand verarbeiten Tann; fowie das Recht, dies 
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Kapital zu benngen und zu verzinfen — das nimmt bie 
Verfafferin allerdings für die Frauen in Anfprud. 

Wie weit nun ihre Befähigung geht, ein ſolches Kapital 
ju erwerben, unb inwiefern fie fi) darin mit bem phyſiſch 
ſtärkern Geſchlecht meſſen fönnen, darüber ift ſeit un- 
denflihen Zeiten geftritten werben. Geſtritten freilich 
eigentlich exit, feitvem die Minnefänger und noch um vieles 
einflußreiher Boccaccio und deſſen Nachfolger in excentris 
fcher NMebertreibung das ganze ſchöne Geflecht gleihfam in 
den Himmel erhob. Bor ihnen ward die inferiore Natur 
deffelben als ein unbezweifeltes Factum angenommen, und 
zwar nicht allein in intellectueller, fondern aud in mora- 
liſcher Hinfiht. Die Weifen aller Länder in vorchriftlichen 
Sahrhunderten wetteiferten in Beratung der Frauen. Der 
Ruhm und das Anfehen, melde einzelne unter den Yrauen 
genoflen, widerlegt dieſe Behauptung nicht. Gerade weil 
biefe einzelnen aus dem eigentlichen Wirkungskreis ihres 
Geſchlechts heraustraten, waren fte berühmt und angefehen. 
Bielweiberei, das ficherfte Merkmal der Beratung bes 
Weibes, herrfhte von jeher im ganzen Orient, deſſen fpä- 
tere Organ, Mohammen, ihm bekanntlich das Paradies 
verfchloß. Kein Laſter ift fo ſchwarz, Keine Berirrung Jo 
dumm, daß die Punbiten, die brahminifhen Erläuterungen 
ber Hindugefetze, ven Frauen fie nicht ſchuld gäben. Selbſt 
bei den Griehen war nur den Hetären geiftige Bildung und 
Intereffe für Kunft und Wiffenfhaft vergönnt. Für wür- 
dige Hausfrauen ziemte ſich nur der Webftuhl und die Zucht 
der Mägbe; und wie niedrig felbft die Evelften unter den 
Hellenen den Werth der Frauen anfchlugen, bezeugt der in 
Grauenmund gelegte Vers des Euripides: 


Beffer daß hunderttauſend Weiber fterben, 
Als diefer einz’ge Mann! 
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Inteinifch leſen und jchreiben konnte; denn fle war eine ver- 
teaute Freundin des Papftes Gregor des Großen, ſtand mit 
ihm im Briefwechſel und las die Schriften deffelben mit Eifer. 
Auch widmete der große Mann ihr fen Wert „De vita 
Sanctorum”. Gie war in Baiern erzogen; es mußte 
demnah auch ſchon dort Mittel zum Unterricht des weib⸗ 
lichen Geſchlechts geben. 

In der Mitte des nämlichen Jahrhunderts ward Rada⸗ 
gunde, die Tochter des Königs Berthar von Thüringen, 
vom Frankenkönig Chlotar, der ihres Vaters Reich zer⸗ 
ftörte, gefangen hinweggeführt und gezwungen geehelicht, 
nachdem es faft über ihren Befig zu einem blutigen Zweis 
fampf zwifchen Chlotar und feinem Bruder und Mitfönig 
Theodorich kam, bis das Los für jenen entſchied. Rada⸗ 
gunde war nicht allein ſchön, ſie war verſtändig und von 
der eifrigſten Frömmigkeit beſeelt, die ein enthaltſames, 
aſcetiſches Kloſterleben ihr zum höchſten Ziel ihrer Wünſche 
machte. Sie verließ den rohen aufgedrungenen Gatten 
bald, wider ſeinen Willen zwar, aber durch Feſtigkeit und 
die Stütze der Kirche ſiegend. Zwar wollte der heilige 
Medardus, damals Biſchof von Noyon, aus Furcht vor 
dem Könige zuerſt fie nicht zur Nonne einkleiden, allein 
ihr ſtandhaftes Dringen entſchied. Sie verließ Soiffong, 
Chlotar's Reſidenz, und begab fid nad Poitiers, wo fie 
ein Schwefternhaus „Zum heiligen Kreuz” ftiftete und fich 
ausfchließlih Gott widmete. Chlotar, der endlich in bie 
Scheidung gewilligt, tröftete fi mit einer britten Gemah- 
lin — Radagunde war fhon die zweite — und bald 
barauf mit einer vierten, welche lettere feines Großneffen 
junge Witwe war. 

As Chlotar im Yahre 561 farb, theilten fich feine 
Söhne wiederum in das faum von neuem vereinigte 
Tranlenreih. Tours und Poitiers fielen feltfamerweife dem 
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Siegbert zu, der König von Auftrafien, d. h. des öſtlichſten 
Theils des Landes, ward, Das unter diefem Namen be= 
griffene Land ſcheint jich demnach von Nordoften nah Süd» 
weften tief in das jeige Frankreich hineingeſtreckt zu haben. 
Doch ward Touraine und Boitou nachher davon abgeriffen 
und die Beute anderer Herren. Radagunde aber lebte 
unter allen Wechfeln daffelbe ganz den ftrengften afcetiihen 
Andachtsübungen gemwidmete Dafein. Beten, das Leſen 
heiliger Schriften, die Berrichtung wunderbarer Heilungen, 
und der Unterricht der Nonnen waren ihre Beihäftigungen. 
Doch hatte ihr Leben, bis fie ſich während der lektern 
Hälfte ihrer Tage gänzli in ihre Zelle verſchloß, auch 
buch Breundfehaftsverfehr feine Würze. Sie war mit 
Sregorius, dem Biſchof von Tours, der ihr als geiftlicher 
Rath diente, befreundet. Inniger noch ward ihr Berhält- 
niß mit Venantius FYortunatus, der ald Fremder in bas 
fränfifhe eich kam, aber vorzüglidy ihretmegen in Poi- 
tier8 blieb, die Priefterweihe nahm und zulegt als Bifchof 
von Poitiers ftarb. 

Benantius Fortunatus, ein Italiener aus Trevifano und 
im Laufe feines Lebens einer ver berühmteften Dichter feiner 
an Poefie und Literatur jo dürftigen Zeit, fam, auf einer 
Reife nach Tours begriffen, wo er, wie e8 fcheint, dem 
heiligen Martin ein Gelübve Iöfen wollte, nah Toulouſe. 
Diefer Ort war damals die Reſidenz bed weftgothifchen 
Königspaars, das ihn mit großer Gunft aufnahm. Die 
Weſtgothen, ſchon ſeit Jahrhunderten hriftlih, waren den 
Franken an Bildung bei weitem voran. Bon der feinen 
Sitte der dortigen Hofhaltung unter Theodorich IL., welcher 
er „griechiſche Eleganz, galliiche Fülle und italifche Leich- 
tigkeit“ zufprieht, hatte ſchon Hundert Jahre früher Sido— 
nius Appollinaris Zeugniß abgelegt. Jetzt fand ſich auch 
Venantius Yortunatus hier zu Haufe. Siegbert von 
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Auftrafien feierte eben feine Hochzeit mit der fchönen Brun- 
bilde, der Tochter des Könige — die nämliche grimme, 
furchtbare Brunhilde der fränfiihen Geſchichte, die uns 
bier zum erflen mal als junges, harmloſes Mädchen im 
Brautkranz erſcheint. Fortunatus verfaßte ein Hochzeits⸗ 
gedicht, in welchem er die Weſtgothin ſchon als ſpaniſche 
Römerin bezeichnet, während der Franke ihm noch ein 
bloßer Deutfcher ift; es war, wie er fagt, der Venus 
Triumph fie zu vereinigen. 

Benantius Fortunatus war gleichſam das letzte, ſchwach 
verſchallende Echo der claſſiſchen Poeſie. Seine Proſa wird 
von Kennern als ſchwülſtig, geſpreizt und geziert verworfen; 
allein in Verſen hielt er ſich reiner und einfacher. Er 
ſchrieb auch ein längeres Gedicht auf die Vermählung und 
ben Tod der Schwefter Brunhilde's, der unglüdlihen Gals- 
wintha, die auf Anfliften der graufenvollen Fredegunde, 
und auf den Befehl ihres Gemahls Chilperih von Neu: 
firien erdroffelt ward, Die Schilderung des Abſchieds 
und der Todesahnungen der Prinzeffin, des Schmerzes 
der Mutter bei ihrer Abreiſe und der ganzen Familie bei 
ihrem Tod — der jevoh nie al8 Ermordung von dem 
vorfihtigen Dichter bezeichnet wird —, ift herzbewegend und 
nit ohne dichteriſche Schönheit. Unter anderm erfahren 
wir auch aus dieſem Gedicht, wie aus einigen andern Anel- 
boten, daß die Prinzeffinnen damals nicht wie die Frauen 
bes fpätern Mittelalters zu Pferde, fondern im Wagen 
reiften, fowie denn überhaupt die Zeit rüdfichtlih auf Tebens- 
behaglichkeit ein halbes Jahrtauſend lang neben einigen 
Fortſchritten auch einige entſchiedene Rüchkſchritte machte, 

Venantius Fortunatus, nachdem er auch am Hofe Siey- 
bert’8 und Brunhilde's aufs befte aufgenommen worden war, 
ließ ſich, durch Radagunden bewogen, in Poitierd nieder, 
und kehrte, dur die inftändigen Bitten ber frommen 


Deutſchlands Schriftftellerinnen bis vor hundert Jahren. 11 


Königin und feine Anhänglichkeit an fie gehalten, wie feurig 
ex auch in Liedern feine Sehnfucht nad dem Vaterlande 
ausfpricht, nie nad Italien zurüd. Sein Verhältniß zur 
Königin als geiftliher Rath und Freund war das innigfte. 
Als fie endlich beſchloß, fih ganz aus der Welt zurüdzu- 
ziehen und in ihrer Klofterzelle eingefperrt, gleichſam Ieben- 
big in das Grab zu fteigen, konnte er den Gedanken kaum 
ertragen. In einem fchönen Liebe Hagt er, daß fie das 
Licht feinen Augen entziehen wollte, und daß ber Tag feine 
Sonne mehr für ihn haben werde. Und dürfen wir nicht 
vorausfegen, daf die Königin eben darum mit ver Welt brach, 
weil fie im Innerſten fühlte, daß diefer Priefter ihr die 
Welt zu theuer machte? Hatten die Heiligen keine Herzen? 
Und waren bie Frauen des 6. Jahrhunderts fo durch und durch 
verſchiedene Wefen von denen bes 19. Jahrhunderts? 
Radagunde, die ſchöne geraubte Prinzeffin, um die 
Könige kämpfen und Iofen, mit ihren fpätern Scidfalen 
wäre fein übler Stoff für einen jungen Dichter zum Ro- 
man oder zur Tragödie. Venantius Fortunatus, der Sohn 
feiner Zeit, konnte als fie nach einem langen Leben voll 
Kaſteiungen und Büßungen farb, nichts Beſſeres für fie 
thun, al8 fie in den Heiligenftand erheben zu laffen und 
eine Iangmeilige Biographie der St.-Radagundis zu fchreiben. 
Allein eine ihrer Schülerinnen und Berehrerinnen, eine 
Nonne, vie Bandoninia, auch Bandominin genannt wird, 
fand, daß der gute Biſchof noch lange nicht genug Wunder: 
werke von der heiligen Frau erzählt habe. Sie ſchrieb 
demnah einen Supplementband zum Buche beifelben, ver 
nachher als ein zweiter Theil mit jenem zufammen ver- 
öffentlicht ward, Es ift ungewiß, ob dieſe Nonne von ro- 
manifcher oder fränfifcher Ablunft war; aus dem Namen 
ift Kein fiherer Schluß zu machen. War fie eine Frankin, 
jo hätten wir bier bie erſte Frau deutihen Stammes, die 
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ein Buch geichrieben, ohne daß wir gerade befonders ftolz 
auf dies Erzeugniß zu fein Urſache hätten. Natürlich 
ſchrieb fie lateinisch. 

Auf dem dunkeln Schatten des Gemäldes jener Periode 
ift auch das ſchwächſte Licht wohlthätig; die Heine Abſchwei— 
fung wird mir daher gern verziehen werden. War bie 
Naht im 6. Jahrhundert Thon finfter genug, fo war fie im 
7. und in der erſten Hälfte des 8. doch noch finfterer. 
Dies gilt für alle von germanifchen Völkern bewohnte Kän= 
der, mit Ausnahme der Angelſachſen, in denen gerade wäh- 
rend dieſer Zeit bie geiftigen Keime von Irland aus ge— 
wedt worden. Auf dem Continent waren die legten Athem- 
züge. römifher Bildung erftorben, bie letten Spuren ber- 
jelben verwiſcht. Für unfern Zwed finde ich nur einige 
wenige Namen. Auſtreberta, Tochter des fränfifchen Gra— 
fen Raldefried, Aebtiffin des Kloſters Bauliac, wird als 
eine gelehrte Frau genannt, und ihr Leben von einem Zeit— 
genofjen Beda's bejchrieben. Ihr Tod fällt in das Yahr 
680 oder 690. So wird aud, Gertrndis, die erfte Aeb— 
tiffin des Kloſters Nivelle in Brabant, als eine gelehrte 
Frau gerühmt, und ihr Leben als das einer Wunderthä- 
terin und Heiligen befchrieben. Sie ftarb ſchon 664. Auch 
von Alpaides, der Mutter Karl Martell's, wird gerühmt, 
daß fie mit der Heiligen Schrift vertraut war; um für ge- 
lehrt zu gelten, brauchte zu jener Zeit eine Frau wie ein 
Mann nur lefen und fehreiben zu können. In den Klö— 
ftern der Benebictinerinnen ward wol hier und da der weib— 
liche Unterricht fortgefegt, allein welhen Einfluß die Bar- 
barei der Zeit auch auf die Frauenklöfter hatte, davon er- 
zählt und unter andern Gregor von Tours ein Beifpiel. 

Chrotilde, die Tochter des Frankenkönigs Charibert, 
hatte fi nad Radagundens Tode in das von ihr gefliftete 
Klofter zurüdgezogen. Allein fie wollte fich der Aebtiſſin 
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Leudovera nicht unterwerfen, und lebte mit ihr in offener 
Sehne. Vierzig andere Nonnen, die ihre Partei bildeten, 
verließen mit ihr das Gotteshaus, um über die Webtifjin 
bei Rönigen und Biſchöfen Klage zu führen. Dem Bann, 
der fie traf, zum Trotz, übergab fich dieſe Frauenbande vem 
zügellofeften Leben, und wußte ſich eine Leibwache aus dem 
wildeſten Geſindel zu werben, welche die über fie zu Poi« 
tierd zu Gericht ſitzenden Biſchöfe mit den Waffen vertrieb 
und Greuelthaten aller Arten ausübte. Bafina, eine Muhme 
Chrotildens, die Tochter König Chilperich’8, gefellte ſich zu 
ihr, und es entfland ein förmliher Nonnenaufruhr. Der . 
einbrechende Winter zerftreute endlich die Weiber, aber vie 
Unthaten der Banditenbande dauerten fort und ganz 
Boitierd ballte wider vom Klang der Waffen und vem 
Jammer der Gemishandelten. Baſina that nachher Buße, 
allein Ehrotilde beharrte bei ihrem Trotz, und es warb ihr 
ohne Buße verziehen, 

Noch unter Karl dem Großen, in der leuten Hälfte des 
8. Säculums, dauerte in den Frauenklöſtern das wilde, unzüd- 
tige Leben fort. In einer Urfunde des großen Königs wird ven 
Aebten, Biſchöfen und Aebtiffinnen ausprüdlich verboten, 
nicht mehr Koppeln von Jagdhunden, Fallen u. f. w., fo 
auch nicht Pofjenreiger und Gaufler zu unterhalten. In 
einem andern Statut deffelben aber wird den Nonnen unter- 
fagt „vuine leodes“, d. i. Xiebesliever abzuſchreiben oder 
zu verbreiten. 

Schon im erften Viertel des 8. Jahrhunderts war übrt- 
gene von England aus mit dem Chriftenthum ver Keim zur 
edlern Frauenbildung nad Deutfchland gebradt. Walpur- 
gis, nachher in den Heiligenftand erhoben, war mit ihren 
Brüdern Wilibald und Wunnibald als Miffionarin ber- 
übergelommen; eine andere fromme ſächſiſche Frau, Namens 
Hadelaga, als belehrte Chriftin Thella genannt, hatte ſich ihnen 
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beigefelt. Beide wurden von Bonifacius, dem Apoftel der 
Deutfchen, als Predigerinnen gebraucht, was eine Kennt- 
niß des fränfifch=gothifchen Dialekts vorausfegt, der damals 
in der Gegend ihrer vorzüglichſten Wirkjamfeit, d. h. im 
nachherigen Kreis Franken, gejprochen ward. Sie wurben 
von Bonifacius zu Aebtiffinnen der von ihm gegründeten Klö⸗ 
fter zu Heidenheim und Sigingen gemacht. ine dritte 
Sehilfin, Kinba, die Aebtiffin im Klofter Bifhofsheim warb, 
feinen ſich die heiligen Frauen zugezogen zu haben: Wal- 
purgis wird für die Derfafferin des „Hodopaericon St. Wi- 
libaldi” gehalten, das die Neifen deſſelben bejchreibt. Sie 
ftarb 776 und ward fanonifirt. 

Karl der Große jelbft war ver Meinung, daß auch Frauen 
ein aufgeflärter Geift ziere; nicht allein feine eigenen Töchter, 
fondern auch die Töchter feiner Edeln mußten am Unter- 
richt theilnehmen, der in feinen ihm überall auf jeinen 
Keifen folgenden Hoffchulen ertheilt ward. Wo fein un 
mittelbarer Einfluß wirkte, lernten die jungen Fräulein Ia- 
teinifch, wie fie jest franzöflfch Iernen. Aber der Funken 
verlofh mit des Helden Tode; vor wie nach blieb der jpär- 
liche weibliche Unterricht auf die Klöfter, befonders der Be- 
nebictinerinnen bejchränft, auch nachdem der männliche durch 
Gründung der Stiftsfhulen von den Klöftern mehr unab- 
hängig gemadht war. Den Mädchen wurde von ven 
Nonnen weben und nähen, auch fohreiben und leſen ge- 
lehrt; allein letzteres nur folden Schülerinnen, vie be- 
fondere Gaben zeigten, ober beren Xeltern es eigen ver- 
langten. 

Mit dem Lefenlernen war die Exlernung ber Iateini- 
hen Sprade felbftverftänplic verknüpft, da alles, was ge- 
lefen werben konnte, Lateinisch gefchrieben war, und auch 
alle Correfpondenzen in diefer Sprache geführt wurden. 
In der Volklsſprache warb nichts Literarifches verfaßt als 
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Gaffenliever, daher der Benedictinermönd Ottfried, wie er 
ſelbſt erzählt, auf Veranlaflung einer ehrwürbigen Frau, 
Namens Judith, welche folhe „unzüchtige und ausgelaſſene“ 
Berfe nicht länger ertragen Tonnte, die Evangeliften in ge- 
reimte deutſche Strophen brachte. Es fcheint daher, daß 
dies Gedicht urfprünglich zum Singen beftimmt war. Dies 
war um das Jahr 870. Anßer ihm bemühten fih noch 
einige wenige andere, der Mutterſprache — damals fränkifch 
oder ſächſiſch — Geltung zu geben. Rhabanus Maurus, 
der Schiller Alcuin’8 des Angelfachfen und Freundes des 
großen Königs, bewirkte auf einer Richenverfammlung zu 
Mainz im Yahre 848 den Beſchluß, daß künftig alle Pre- 
digten entweber romanifh, d. h. in ber in Gallien gefpro- 
henen Sprache, oder theotifch (deutſch) gehalten werben 
ſollten. Bis dahin warb demnach dem Volle meift in einer 
Sprache geprebigt, von der e8 fein Wort verftand. 

Die gänzlihe Verdummung, in welcher die untern Klaf- 
fen jahrhundertelang verſunken lagen, geht unter anderm 
auch baraus hervor, daß obwol das einbrechende Licht ſpäter 
von Tauſenden fehnfüchtig begrüßt ward, Millionen doc 
gar nicht zum Bemwußtfein deſſen kamen, was ihnen ent- 
zogen ward. Denn während des Mittelalters wird häufig 
darüber geflagt, daß wo aufgeflärte und wohlmeinende Bi- 
fhöfe eine Verdolmetſchung anorbneten, bie gleich Hinter 
ber Predigt folgte, das Volk diefelbe gar nicht abwartete, 
fondern meift ſich verlaufen hatte, ehe der Dolmetſcher zu 
Ende wear; freilich hatten bie Gebete vorher, bie fie ebenfo 
wenig verftanden hatten, ſchon lange genug gedauert. 

Das 10. Jahrhundert, das Zeitalter des großen Heinrich 
und der Ottonen I), ift von der höchſten Bedeutung in ber 
Geſchichte deutſcher geiftiger Entwidelung Es ift die Ge— 
burtszeit einer neuen Weltanfhauung, die erſte Jünglings⸗ 
zeit des eigentlichen Mittelalters, das, in ber Wiege ſchon 
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ein Held, damals im Vollgefühl überſtrömender Kraft ftroßte. 


„Wir jehen”, wie Franz Löher es fo fhön und ſchlagend 


ausdrückt, „dort gleihfam im die erfte Werfftätte ver Grund⸗ 


gedanken hinein, welche die jeige europäiſche Culturwelt 


für immer von der antifen ſcheiden. Es ift ein wunber- 
bares Keimen und Sproſſen in den Gemüthern; hin und 
ber fliegen die Blige der neuen Culture durch das germa- 
nifhe Urwalddunkel. Noch aber überwogt fie dieſes tiefe 
Walddunkel, welches mit feiner Brifhe und Dämmerung 
ja nod das ganze mittelalterliche Leben liberfchattet.” Na—⸗ 
türlich daß auch auf die Frauen bier und ba ein Wider- 
fhein jener Blitze fiel. 

Nachweifen Laffen fi freilih die Spuren bes Fort- 
ſchritts Hinfihtli der weiblihen Erziehung nur durch 
einige glänzende Beifpiele auf den Höhen des Lebens. Be— 
fonders reih daran ift das ſächſiſche Kaiferhaus, das wie 
eine Folgenreihe von tapfern, großdenkenden Fürſten, durch 
mehrere Generationen ausgezeichnete Fürſtinnen zeugte. 
Gleich beim Anbruch des Jahrhunderts begegnet uns die 
ältere Hroswitha, vierte Fürſtäbtin von Gandersheim, 
nach einigen Tochter Otto's des Erlauchten und Schwefter 
Kaiſer Heinrich's. Andere aber fehrieben ihr, eben weil fie 
fo fonderbar weife war, einen mufteriöfen Urfprung aus 
Griechenland zu. Sie wird als mit allen gelehrten Dingen, 
befonders mit Rhetorik und Logik vertraut, geſchildert. 
Dtto’8 des Großen erfte Gemahlin war Editha, Enkelin des 
größern Alfred, die von ihrem Bater, König Edward, 
jo aufmerffam und fo über ihre Zeit hinaus unmöndifch 
erzogen war, daß fie ohne Zweifel die gebilvetfte Frau 
war, die noch deutſche Luft eingefogen hatte. Mechtildis, 
ihre Tochter, Aebtiffin von Quedlinburg und fpäter eine 
der brei Vormünderinnen Otto's IIL, fcheint durch ihren 
Einfiuß in gleihem Geifte erzogen zu fein. Sie galt 








| 
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für ſehr gelehrt, und Wittelind, ver Claſſiker unter den 
alten deutſchen Geſchichtſchreibern, winmete ihr feine An- 
nalen. 

Mit der nämlihen Sorgfalt wurden vie Töchter Hein- 
rid’8 von Baiern, Otto's des Großen undankbaren Bruders, 
unterrichtet. Yon Gerberg, der älteften, die ſchon im neun⸗ 
zehnten Jahre Aebtiffin von Gandersheim warb, wird mir 
bald Gelegenheit mehr zu fagen. Sie und ihre Schweiter 
Hedwig waren in den alten Sprachen gründlich unterwiefen, 
ſelbſt im Griechiſchen, deſſen Kenntniſſe felbft unter ven Ge- 
Ichrteften zu den Ausnahmen gehörte, 

Die Iettere, Hedwig, follte den Thronerben des grie- 
chiſchen Kaiſerreichs heirathen; dies gab Gelegenheit zur 
Erlernung des Griehifchen; ohne je einen praftifhen Nuten 
davon zu haben, blieb ihre Doch der geiftige. Mit ven rö- 
miſchen Claſſikern foll fie vertraut geweſen fein, und Horaz 
und Birgil mit Liebe gelefen haben. Sie warb vie Ge- 
mablin Burkhard's IL von Schwaben und jung fchon 
Witwe. Obwol auch äußerlih mit ungewöhnlichen Reizen 
begabt, und ohne Zweifel von vielen hohen Freiern begehrt, 
iheint fie ihr Leben doch ausſchließlich den Wiffenfchaften 
gewidmet zu haben. Die häuslichen wie bie gefellichaft- 
Iihen Berhältniffe im allgemeinen konnten freilih damals 
für eine zarter fühlende Frau nur abftoßend fein. Adel—⸗ 
heid, die italienifche Witwe Kaiſer Otto's des Großen, Theo- 
phania, die griechifche Witwe Otto's IL., beide fein erzogen 
und wohlunterrichtet, fühlten fi) in Deutjchland unbehag- 
lich. Indeſſen bradte doch um die nämliche Zeit eben dieſes 
rohe Deutfchland eine der aufßerorbentlichiten Erfcheinungen 
bervor, nicht blos der beutfchen, fondern der mittelalter- 
lichen Literatur überhaupt, nämlih eine ſchauſpieldich⸗ 
tende Nonne. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Bierte F. U. 2 


| 
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Schon oben ift eines ſächſiſchen Benevictinerinnenflofters 
erwähnt worden, und deſſen vierter, gelehrter Aebtiffin, 
der ältern Hrotswitha (auch Ruitswinda, Rotswith u. f. w. 
genannt, und oft mit der jüngern, berühmtern Namens- 
ſchweſter verwechſelt). Dies Klofter war um die Mitte des 
9. Jahrhunderts von Herzog Ludolf von Sadfen in Bruns- 
haufen gegründet, und gleich darauf im Jahre 856 an bie 
Ganda am Harz verlegt worben. Fünf feiner Töchter, 
von benen brei hintereinander dem Stift als Aebtiffinnen 


vorftanden, fanden hier eine Zuflucht; und feine Witwe Oda 


lebte und ftarb hier, eine Greiſin, 107 Yahre alt. Aus 
den Wohnungen der Hörigen um das reichausgeſtattete 
Klofter herum war bald der Flecken Gandersheim entftan- 
den. Ungefähr hundert Jahre nad) der Weberfievelung bes 
Stifts, im Jahre 959, ward Gerberge II. (bie erfte Ger- 
berge, die eine romantiſche Gejchichte auszeichnet, war eine 
ber Töchter Ludolf's und die zweite Aebtin des Klofters) 
zur Vorfteherin deſſelben ernannt. Eine Jungfrau von faum 
neunzehn Jahren, warb ihr doch als Tochter Heinrich's von 
Baiern und Nichte Kaifer Otto's I. ſolche Auszeichnung 
zu Theil. Die Vorfteherinnen von Gandersheim wurben 
Fürftäbtinuen genannt, und nur Prinzeffinnen aus vorneh- 
men Häufern bekleideten bie Stelle. ©erberge war wie 
ihre Schwefter Hebwig, und in ber That alle Prinzeffinnen 
des ſächſiſchen Kaiferhaufes, mit der größten Aufmerffam- 
feit unterrichtet. Sie war wie jene mit den alten Sprachen 
und ihrer Literatur vertraut, und foweit es in ihren Kräf⸗ 
ten ftand und in ihrer Zeit möglih war, allen Wiffen- 
ſchaften förderlich. | 

Unmittelbar vor ihr war eine nur wenige Jahre ältere 
Nonne eingetreten, bie wir nur unter dem Namen Hrots- 
witha kennen. Bon ihrer Familie und ihrer frühern Er- 
ziehung wiſſen wir nichts. Sie felbft ſchreibt ſich Hrotsvith. 


| 
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ke’ Wenn fie fi aber auch zugleich die „ſtarke Stimme ober 
ben lauten Ruf von Gandersheim“ (clamor validus Gan- 
deshemensis) nennt, fo haben wir wol nicht Dies gerabe 
als eine Ueberſetzung ihres Namens zu nehmen, wie unfere 
Literaten e8 genommen haben und J. Grimm bewiefen hat, 
daß es im Althochdentſchen beveuten könnte. Vielmehr 
ſcheint mir dieſe Selbftbenennung nur eine poetifche Figur zu 
fein, wie wir einen Dichter wol die Stimme feines Landes, 
das Echo feiner Heimat u. |. w. zu nennen pflegen. M. F. 
Seidel's, eines Titeraten des 17. Jahrhunderts, wunberlichen 
Einfall, fie zu einem Fräulein Helene von Roffow machen 
zu wollen — das H vor Rotswith follte für Helene ftehen, 
das andere, jcheint ed, machte fich von felbft —, hatte au 
niht den mindeften Beweisgrund, und es kann nur bie 
höchſte Verwunderuug erregen, daß biefe ganz willfürliche 
Idee ſoviel Beifall gefunden und als ein Factum in jehr 
vielen biographiſchen und literaturhiftorifchen Werten auf- 
genommen tft. 

Wir willen von Hrotswitha nichts, als was fie und 
felbft in den vielfachen, kurzen Einfeitungen zu ihren &es 
dichten fagt. Ehe der Gelehrte Konrad Celtes gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts in Regensburg das beftaubte Manufcript 
ihrer Schriften fand, wußte auch der grünblichfte Geſchichts⸗ 
forſcher Deutfchlands nichts mehr von der Eriftenz der ver 
500 Sahren fo berühmten Tran und, was Außerft feltfam 
ist, es fcheint ihrer auch in feiner ſeitdem aus jener Vor⸗ 
zeit aufgefundenen Schrift Erwähnung zu geichehen. Gleich 
nad) der Beröffentlihung der merkwürdigen Handſchrift aber 
befümmerte man fich vielfach um fie, und zwar warb fie 
von da an immer Roswitha genannt. Wir fehen darans, 
daß Trithemius und Henricus Bobo, die beide nicht lange 
nachher fchrieben, da8 H zu Anfang des Namens und das 
entftellende T tin der Mitte auslaffen, daß beide Leitern 
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nicht mehr ausgejprocdhen wurden. Die Sprade war wei- 
her geworden. Chlothar hatte fi in Lothar, Chlodewig 
in Ludewig, Hrobolf in Rudolf verwandelt. Warum benn 
hat man den angenehmen Namen für bie ehrwürbige Dic- 
terin nicht beibehalten? Die Neuzeit, die jeder Periode der 
Sprachbildung ihre Rechte zu fihern ſucht, bat ihr aus 
einer Art von Penanterie das H und leider auch das T 
wiedergegeben. Haben wir doch in Betreff anderer Nanıen 
die neuere Schreib- und Sprechart nit mit der alten 
vertauscht! 

Gottſched, der fie nur ald Roswitha kannte, hatte den 
anmutbigen, aber freilih ganz unhaltbaren Einfall, ven 
Namen als „Rosa Blanca” (weiße Rofe) überfegen zu 
wollen. 

Die junge Nonne fcheint erft im Klofter ihre gelehrte 
Erziehung befommen zu haben. Denn fie verehrte in der 
noch jüngern Gerberge nicht allein ihre Vorgefegte, ſondern 
auch ihre Lehrerin. Außerdem nennt fie ſich einer andern 
Nonne, Namens Niccarde (deutſch Richardis), noch wegen 
des Unterricht® befonders verpflichtet. Waren doch die Kid- 
ſter in jenen rauhen, Triegerifchen Zeiten das einzige Aſyl 
für die Wiſſenſchaft. Die guten Nonnen unterhielten ſich 
feineswegs mit Beten und Kafteien allein; fie trieben aud, 
wenn fie erft den Schlüffel zu allem Wiffen, die Iateinifche 
Sprache, erobert hatten, PBhilofophie, Aftronomie, Theofo- 
pbie u. f. w., alles natürlich auf die Weife ihres Jahrhun⸗ 
derts. Alle Ueberrefte, die aus dem Altertbume noch in 
Europa zu finden waren, wurben blos in ven Klöftern auf- 
gehoben, und fo bekamen die gelehrtern unter den Möndyen 
und Nonnen eine gewifle, freilich‘ durchaus Tüdenhafte 
Kenntniß der alten Geſchichte, Mythologie und Literatur, 
ber fie ein fo mittelalterliches, chriſtlich⸗geiſtliches Kleid an- 
zogen, daß ber eigentliche Charakter des Alterthums gänzlich 
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daraus verwifcht warb, wie denn aud) der orientalifhe Cha⸗ 
rafter der biblifchen Gefchichten unter ihren Händen bem- 
jelben Proceß unterlag. 

Die junge Nonne von Gandersheim bewährte fchon 
früh ihre außerorbentlihen Gaben, indem fie ihre Legenden 
in Berfe brachte, d. h. in die damals üblihen fogenannten 
leoninifhe Herameter, jechsfüßige, ziemlich holperige Verſe, 
in denen Ende und Mitte ſich reimen oder alliterirend zu- 
jammenflingen mußte. Wehnliches hatte ſchon manche Klo— 
ferfrau vor ihr gethan, indeflen doch faum noch eine mit 
dem nämlihen Gefhid und Gefühl. Die Gefchichte der 
Marie und der heiligen Anne, nach ver Legende die Mutter 
berfelben, das Märtyrertbum des Pelagius, des Gangolf, 
bes Dionyſius und der Agneje, die Belehrung des Theo- 
philus und des Baſilius — dieſes waren bie Gegenftände, 
welche die junge Nonne in Berfe brachte, wobei fie fih im 
Gang der Begebenheit genau an die Legende hielt, aber 
bei der Ausmalung aus den Farben einer blühenden Phan⸗ 
tafie, und aus dem Schatz ihrer eingefammelten Kenntniffe 
ihöpfte Nur die Gejchichte des heiligen Pelagius, ver in 
Spanien getüdtet wurbe, vichtete fie frei, nad dem mündlichen 
Bericht eined Augenzeugen, und es fcheint mir die gelun« 
genfte ihrer poetifhen Erzählungen. > 

Löher bemerkt in Bezug auf ihre Bearbeitung der Le— 
gende von Theophilus: fie war die erfte, welche Die unheim- 
lihe Sage vom Pacte mit der Hölle poetifch behandelte auf 
deutſchem Boden, wo der dichtende Volksgeiſt ſich ihrer bald 
bemächtigte, und ſie mit entſetzlicher Wahrheit umwandelte 
zur Fauſtſage von der Unruhequal des menſchlichen Herzens 
und von den Abgründen, die es verbirgt.” ?) 

Diefe Jugendproducte der wunderbaren Diditerin waren 
bisher ziemlich überjehben worden. Während ihre jpätern 
Gedichte von den neuern Hiftorifern benugt worden, und 
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ihre Dramen fie erft zu ihrer Zeit und dann von neuem 
durch das 15. und 16. Jahrhundert weit berühmt machten, 
ihenften ihre neuen franzöfiihen Bewunderer Villemain 
und Magnin, während fle mit Enthufiasmus ihre Dramen 
hervorheben, diefen Legenden nur geringe Aufmerkjanteit. 
Erſt Löher hat fie mit Liebe gelefen und mit der Wärme 
des eigenen Dichtergefühls ihren vichterifchen Werth recht 
erkannt. Ich geftehe, daß ich nad meinen inbivibuellen An- 
fihten dieſe Dichtungen nicht ganz fo Hoch ftellen kann als 
er es thut, indeſſen nicht blos nad meinen fubjectiven Ein- 
brüden wünſch' ich dem Leſer die deutſchen Schriftftellerinnen 
bier vorzuführen; wenn fie in irgendandern empfänglichen 
und urtheilsfähigen Individuen ſich bedeutender abipiegeln 
können, fo ift das charakteriſtiſch für ihren Werth. 

„In den meiften jener apokryphiſchen Schriften und Hei⸗ 
ligengeſchichten“, ſagt der erwähnte geiftreiche Literat, „können 
wir noch nachleſen, wie Hrotsvitha aus ängſtlicher Schen 
Zug für Zug wiedergibt. Allein was hat ſie aus den 
ſchlichten Erzählungen gemacht! Welche Seele, welchen in- 
dividuell ausgeprägten Charakter haucht fie den trockenen 
tnpifhen Figuren ein! Das ift feine Legende mehr, es ift 
Roman. Im Kloſter entdeden wir die Geburtsftätte des 
Romans. Hrotsvitha individualiſirt bis ins Heinfte bin, 
jeder Menſch, jeder Ort, jede Situation bat beftimmten 
Charakter. — — Hrotsvitha weiß aber nit blos das in 
die Sinnenwelt Tretende correct zu zeichnen, ſondern immer 
läßt fie uns einfchauen in das innerlihe Leben der Natur 
und ber Menfhen. Sie verfegt den Leſer in Mitleiven- 
ſchaft und entwidelt aus dem Charakter ver Perſonen pfy- 
hologifh die Handlungen und Konflicte. Dabei bricht überall 
bie deutfche Empfindung durch. In der freudigen Scilde- 
rung und Beſeelung der Landſchaft ergeht fi das innigfte 
Naturgefüfl, und in den feelenvollen Reden der Berjonen 
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bört man unter dem lateiniſchen Gewande das warme Klo⸗ 
pfen des bentfchen Herzens.’ ®) 

Wie dem aud jet, von größerer Bedeutung und ge- 
wiffermaßen einzig im ihrer Art find immer bie Dramen 
dieſer deutſchen Frau. Auf Gerberge'8 Antrieb veröffent- 
lichte fie die fünf erften Legenden. Auf den Antrieb der 
Nämlichen fchrieb fie in ihren fpätern Jahren ihre beiden 
biftorifchen Gedichte, und ohne Zweifel mit der Billigung 
und mit ber tiefiten Theilnahme verjelben verfaßte fie ihre 
Dramen, über deren Entftehung fie fi, in ihrer Vorrede 
in der naivſten Weiſe erklärt. 

„Es gibt viele Rechtgläubige“, fehreibt fie, „— und wir 
fönnen uns felbft nicht ganz von dem Vorwurf rein wa⸗ 
ſchen —, die um ber gebildeten Sprache willen die Eitel- 
tet der Bücher der Alten, ver Nütlichfeit der heiligen 
Schriften vorziehen. Es gibt noch andere, die, wie fehr 
fie audy die heiligen Bücher Lieben und bie andern heib- 
niſchen Erzeugniffe verachten, doch die Yictionen bes Te- 
rentius gern oft leſen, und, indem fie fih an den Keizen 
ber Diction ergögen, fih mit der Kenntniß verbrecheriſcher 
Handlungen befleden. Darum ift, daß ich, die Laute 
Stimme von Gandersheim (clamor validus Gandeshemen- 
sis), mich nicht ſcheue, die Redeweiſe nachzuahmen, die an- 
bere fo gern lejen mögen, daß ich bie nämliche Schreibart, 
deren man fich bedient bat, bie Zuchtlofigkeit ſchamloſer 
Weiber zu fchildern, nun anmwende, vie löbliche Keufchheit 
chriſtlicher Jungfrauen zu preifen, foweit die Fähigkeiten 
meines Geiſtes reihen. Eins aber verwirrt mich und 
macht mich nicht felten ſchamroth, daß ich bei Werfen bie- 
jer Art gezwungen bin, meinen Geift und meine Feder dem 
verabſcheuungswürdigen Wahnftnn einer unerlaubten Liebe 
und der fünblihen Süßigkeit ihrer Unterrebungen hinzu- 
geben, Dinge, denen felbft nur ein Ohr zu leihen uns nicht 
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einmal erlaubt if. Hätte ich jedoch aus Schambaftigkeit 
mich der Darftellung biefer Dinge entziehen wollen, fo hätte 
ich meinen Zwed, welder bie Kobpreifung unfchuldiger See- 
fen ift, nicht erreihen Tünnen. Denn je binreißenvder bie 
Berführungen der Liebenden find, je größer ift der Ruhm 
ber göttlichen Hülfe, je rühmlicher ver Sieg ber VBerfuchten, 
bejonder8 wenn es das fchwache Weib if, das flegt, und 
ver ftarfe Mann unterliegt. 

„Ich zweifle nicht, daß einige mir vorwerfen werben, 
daß dieſe ſchlechte Schrift viel geringer, viel beſchränkter, 
und ganz unähnlih dem Mufter ift, das ich nachzuahmen 
mir vorgefegt babe. Dem fei fo, ich unterfchreibe dieſes 
Urtheil. Ich erkläre jedoch, daß es nicht gerecht ift, mir 
ſchuld zu geben, daß ich mid, denen, bie mich in ber Höhe 
der Wiffenfchaft weit Üüberragen, mit meiner Schwachheit 
hätte an bie Seite ſetzen wollen. Ich habe nicht die Ber- 
wogenheit, mi auch nur mit vem letten Schiller der Alten 
vergleichen zu wollen. Nur nad dem einen fixeb’ id), wenn 
auch meine Kräfte nicht fo ftarf find als der Wunfch: mit 
bemüthiger Hingebung zum Ruhme deſſen das befchräntte 
Maß von Geiftesgaben anzuwenden, deſſen Gnade es mir 
gewährt Bat. 

„Ih bin nicht in mich feldft fo verliebt, daß ih um 
Tadel zu vermeiden mid) des Predigens von der Tugend 
Chrifti, wie fie in den Heiligen wirft, enthalten follte, überall 
wo es mir aufgegeben wird. Wenn meine fromme Hin- 
gebung aud nur einigen gefällt, fo wird es mich freuen. 
Gefällt fie feinem, entweder wegen meiner geringen Yähig- 
feiten oder um ber fehlerhaften Plumpheit meiner Schreib 
art willen, jo werd’ ich dennoch mir über das, was ich ge 
than, Glück wünſchen, infofern, daß ich, wie ich frühere 
Erzeugniffe meiner Unmwiffenheit in heroiſche Verſe geſetzt, 
während ich diefe Folge dramatiſcher Scenen gebichtet, 


Deutſchlands Schriftftellerinnen bis vor hundert Jahren. 25 


mih doch aller ſchädlichen Ergätzlichleiten ver Heiden ent- 
halten babe.’ 

Hrotsvitha fand ftatt Tadel und Geringihätung Yufs 
munterung und Beifall unter den gelehrten Männern, denen 
fie ihre Werte vorlegte. Die Theilnahme des Kaiferhaufes, 
für welches das Klofter Gandersheim ja eine Art von Fa⸗ 
milienftiftung war, befonders die Bewunderung bes jungen 
Königs Dtto, des zweiten dieſes Namens, ver perfönlid an 
ihr hing umb immer ber erfte fein wollte, der ihre Schrif- 
ten zu leſen befam, ermutbigte fie mehr und mehr. So 
willigte fie denn, obwol nicht ohne Zagen, in des jungen 
Königs dringende Bitte, die von Gerberge wie vom ge- 
lehrten Erzbiſchof Wilhelm von Mainz nicht minder drin⸗ 
gend unterftügt wurde, die Thaten des großen Otto hifto- 
ud zu befingen. Gerberge und der Erzbiſchof, nebft an- 
bern vertrauten Zeitgenoffen, lieferten duch Erzählungen 
und Berichte ihr die Thatfachen, fie felbft Hatte fie nun 
zu ordnen, zu ſchmücken und einzufleiden. Es war eine 
fhwierige Aufgabe, denn e8 waren bie Thaten eines Zeit- 
genoffen, und noch fein fchriftlicher Bericht kam ihr zu 
Hülfe, wenn man fie auch ohne Zweifel gehörig mit Do— 
cumenten einzelner Thatſachen verfah. Sie fühlte das 
ganze Gewicht, die ganze Berwegenheit eines folden Un⸗ 
ternehmens und drädt e8 gar fhön aus in ihrer Vorrede 
an Gerberge. 

„Eine große Laſt“, ſchreibt fie, „habt Ihr mir auf- 
gelegt, daß ich des erhabenen Kaiſers Thaten, welche ich 
nicht eimmal im Anhören je konnte vollftändig jemmeln, in 
poetifher Form ſchildern fol. Welche Schwierigkeit bei dem 
mühevollen Fortarbeiten meiner Unkunde entgegenftand, Könnt 
Ihr jeldft ermeflen, denn ich fand dieſe Thaten weder frü- 
ber aufgefhrieben, noch konnte ich fie aus mündlichen Be- 
richten Mar und hinlänglich hervorloden. Einem Wanderer 
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vielmehr war ich gleich, der durch unbelannte, weite Wald⸗ 
gründe gehen foll, wo von Scneelaften Weg und Steg 
verhält if. Da irrt er ohne Führer, und blos den An- 
deutungen folgend, die man obenhin ihm gab, bald auf 
Abwegen, bald ftößt er wieder unvermuthet auf die Spur 
des rechten Pfabes, bis er endlich im tiefen Walddickicht 
zu dem erfehnten Plate gelangt, wo er ruhen kann. Dort 
bält er ein ımb wagt nicht eher weiter zu gehen, als bis 
jemand herankommt, ver ihn leitet, oder bis er eines Vor⸗ 
gängers Fußtapfen folgen kann. Gerade fo habe auch ich, 
ba ich ein weited Gebiet voll herrlicher Dinge betreten 
mußte, e8 bei der Vielfältigkeit der königlichen Thaten wan- 
fend und ſchwankend mit größter Mühe durchwandert. 
Jetzt bin ich überaus müde davon und fchweige, rubend an 
der rechten Stelle, und gebe nicht weiter, um mich auch 
auf die Höhe ber Faiferlichen Herrlichkeit zu begeben. Erſt 
wenn ich von ausgezeichneten Erzählern durch vielberebte 
Darftelungen, welche vielleicht ſchon gefchrieben find, ober 
doch wol bald gefchrieben werden mußten, wieder ermuthigt 
bin, dann werd’ ich vielleicht erlangen, wodurch mein bäu- 
riſch Wiſſen und Können etwas verfchleiert wird.“ *) 

Schon ans diefen Bemerkungen flieht man, daß Hrots⸗ 
witha bei ihrer metrifhen Erzählung feinen Plan hatte, 
und daß fie ihre „Gesta Oddonis“ nicht für ein epiſches 
Gedicht wollte gelten laſſen. Ob fie daſſelbe je eigentlich 
vollendete, weiß ich nicht; die anfgefundene Handſchrift, die 
mit Heinrih den Vogler beginnt, und ben großen Mann 
gar ſchön und treffend fchildert, geht nur bis in das Jahr 
968. Der Plan war ungeheuer, er umfaßte den Preis 
aller Ottonen (Pan. Oddonum), 

Sp wie es war, warb ed verbientermaßen mit dank⸗ 
barer Bewunderung aufgenommen, unb es jcheint, daß 
bie Berfafferin die Frende hatte es zu Magdeburg dem 


Deutjchlands Schriftftelerinnen bis vor hundert Jahren. 27 


großen Kaiſer fünf Jahre vor feinem Tode felbft zu über- 
reichen. Sie war damals in ber Blüte ihres geiftigen 
Lebens, etwa zweiunddreißig Yahre alt; ihre erften und beften 
Legendengedichte waren Jugenberzeugniffe ‚ auch ihre Dra- 
men hatte fie bereits verfaßt. Ihre fpätern Jahre brachten 
bie andern obenerwähnten Legenden hervor, und fie war 
bereit8 im Alter vorgerädt, als fie eine metrifche Geſchichte 
bes Kloſters Gandersheim verfaßte, treu und umſtändlich, 
und diesmal mit fleigiger Benugung der Urkunden, die ihr 
zur Hand Tagen. Beide dieſe hiſtoriſchen Gebichte find für 
bie Gefchichtsforfcher von ungemeiner Bebentung. Ihre 
„Gesta Oddonis” find älter als Witelind. Die Gründung 
des Kloſters ift ein Bild aus ber erften chriftlich-fächfifchen 
Zeit. Der Hiftoriler weiß aus erfterm leicht zu fondern, 
was bei der nahen vertrauten Stellung zum Saiferhaufe 
in ihrer Darftellung vielleicht unwillkürlich nicht das rechte 
Licht bekam, aus letzterm die Wundergeſchichten, an deren 
Realität fie mit ihrer Zeit glaubte. 

Hrotswitha hatte ven Schmerz, ihres Lieblings, Otto's IL, 
Zob zu erleben; ob auch den Otto's II. ift nit gewiß. 
Gie farb kurz vor ober kurz nad) diefem tragifchen Ereig⸗ 
niß, im erften Dämmerlichte des 11. Sahrhunderts, etwa fünf- 
undfechzig Jahre alt. Die genane Zeit ihrer Geburt ift fo 
wenig befaunt als die ihres Todes. Nur fo viel iſt gewiß, 
daß ſie einige Jahre vor 940, dem Geburtsjahr Gerberge's, 
das Licht der Welt erblickte. 

Es bleibt nun übrig, einige Worte über jene merkwür⸗ 
digen Dramen zu fagen, die in der Geſchichte ihrer Zeit 
jo ganz einzig daftehen. Auch dieſe find eigentlich ſämmt⸗ 
Ih nur dialogifirte Legenden, ſechs, vielmehr ſieben an ber 
Zahl, denn „Gallicanus“ iſt ein Doppelſtück. Damit 
will ich ihnen aber keineswegs gänzlih das bramatifche 
Intereſſe abfprechen, woran es namentlih in „Gallicanus“, 
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befonder8 aber in „Callimachus“ nicht fehlt. Man hat es 
unglaublich gefunden, daß fie je zur Aufführung beſtimmit 
gewefen feien, und zwar in einem Frauenkloſter. Aber 
gerade das ift einer der auffallenpften Züge an ihnen, daß 
fie technifh fo wohl eingerichtet, jo bühnengeredht find. 
Nichts iſt dargeftellt, was nicht auch auf unfern Theatern 
bequem aufzuführen wäre. Das Uebrige wird nur erzählt. 
Mehrere Scenen, wie 3.23. ver „Triumphzug des Galli- 
canus“, find fihtlich auf einen gewiſſen Bühneneffect berech- 
net. Es ift wahr, daß Hrotswitha eigen erflärt, daß fie 
biefe Stüde nur gefchrieben, um die Vorliebe für bie Fic- 
tionen der Alten durch eine möglichft clafftihe Behandlung 
heiliger Gegenftände zu verbrängen; allein e8 geht beutlich 
hervor, daß fie nicht ausfchließlic dem Klofter zur Kennt- 
niß beftimmt waren, fie waren dem Hofe, den vornehmern 
Kriegsleuten befannt — zu einer Zeit, in welcher nur bie 
Gelehrten und ein Theil der Geiftlichfeit leſen gelernt, 
fonnten fie e8 kaum anders als durch eine theatralifche Auf- 
führung werben, die an hohen Feſttagen zu Ehren irgenb- 
eines Heiligen im Kloſter ftattfand. Auch die Art von 
rhythmiſcher Reim⸗ oder Alliterationsprofa, in denen Hrots⸗ 
witha ihre Dramen fchrieb, fcheinen zu beweilen, daß fie 
zum Vortrag beftimmt waren. 

Ueberdem war in Deutfchland dem 10. Jahrhundert 
vielleicht Die Idee dramatiſcher Darftellungen weniger fremd 
als dem 12. und 13., ehe die Myfterien und Morali- 
täten unter der Geiftlichkeit reif wurden, und aus den 
Hiftorien und Gauklerpoſſen des Volks das regelmäßige 
Faſtnachtsſpiel fih entwidelte.e Es ftand der Heidenzeit 
nod näher. So mande Sitte ober Unfitte aus ver alten 
Sachſenzeit war unmerklih in das noch junge Chriftenthum 
hineingewachſen. Bei der Begräbniffeier Hathumod’s, Lu⸗ 
dolf's von Sachſens Tochter und erften Webtiffin von Gan- 
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dersheim, wurden noch Wechſelgeſänge gejungen, die an bie 
heidniſchen Leichenceremionien der Vorfahren mahnten. Noch 
üpfte ſich Leine mönchiſche Idee von‘ Sündlichkeit an 
Thenterweien und bramatiihe Formen. 

Auch darum, weil tiefe Stüde fo manche derbe, fchlüpf- 
rige Scene barbieten, bat man es unglaublic gefunden, 
daß fie je in einem Kloſter aufgeführt worden wären. 
Hierauf muß ih mit Löher antworten: was eine Kloſter⸗ 
frau fchrieb, Fonnten andere Klofterfrauen auch wol ohne 
Entfegen anſehen. Weiblihe Zartheit ift eine moderne 
Eigenſchaft. Die eingeftreuten Poſſen aber zeugen eher 
für al8 gegen die Aufführung. 

Wie dem aber aud ſei, viel fchwieriger erfcheint die 
Stage, wer die Schaufpieler und Schaufpielerinnen 
waren? Die Nonnen? unmöglih, um fo unmöglicher, als fie 
nicht unter fi waren. Löher's Idee, daß, wie 700 Jahre 
Ipäter die Fräulein von St.⸗Cyr die geiftlihen Tragödien 
Racine's, die PBenflonärinnen — die Benebictinerflöfter wa- 
ren ſämmtlich mehr oder weniger Schulanftalten — Hrots- 
witha’8 Stüde aufführten, feheint mir ebenfalls viel zu kühn. 
Drei bis vier Jahrhuuderte fpäter bei den erften dramati- 
hen Darftellungen des Mittelalters erſchienen bekanntlich 
gar Feine Frauenzimmer auf der Bühne Die weiblichen 
Rollen wurden wie im Altertbum von Knaben gefpielt, 
und bier hätten Mädchen, adeliche Fräulein fogar in Manns» 
kleidern auftreten müflen! Iſt dies wol glaublich? 

Daß Hrotswitha anfer dem Terenz noch andere alte 
dramatifhe Autoren, namentlich einen oder den andern 
der griechiſchen Tragiker kannte, läßt fih unter anderm 
baraus erfennen, daß fie z. B. in ver „Sapientia‘ ven Chor 
nahahmt, ver fihtlih von den Matronen vertreten wird. 
Der ganze Zufchnitt ihrer Dramen ift antik und hat gar 
nichts gemein mit den 400 Jahre fpätern dramatiſchen 
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Productionen des Mittelalters, pas vielmehr aus fi ſelbſt 


Ichöpfte, wie fich in feinem Innern bie ganz bunfeln Er⸗ 
innerungen an das Alterthun mit den friihern Wiperflängen 
aus dem Orient miſchten. Hrotswitha’s Latein ift natür- 


lich das Latein ihrer Zeit und von Kennern met für eben 


biefe Zeit ziemlich correct befunden. Löher jagt: „Hrots⸗ 
witha's Latein ift Fein claffifches, ſondern es find beutfche 
Redensarten in Inteinifhen Worten” — nennt e8 aber doch 
auch „verhältnißmäßig rein”. 

Und der Werth ihrer Stüde? — Ihre Zeitgenoffen ha⸗ 
ben fie auf das höchfte gepriefen; bie Fritifer des 15. Jahr⸗ 
hunderts haben ihren Ruhm erneuert. Der alte Gejchicht- 
fhreiber von Gandersheim, Henrieus Bodo, verkündigt ihre 
Erjcheinung mit den Worten: „rara avis in Saxonia visa 
est.” Die Literaten unferer Tage dagegen haben meift 
gering von ihr geurtheilt, ja fie oft ganz unbeadtet ge⸗ 
laſſen. Sie wirb hölzern, unfruchtbar, ohne poetifchen 
Geift u. f. w. genaunt, oder auch ganz Übergangen. Ihre 
Stüde blieben bi8 vor wenigen Jahren mit Ausnahme des 
„Gallicanus“, von dem Gottſched zur Probe einen Theil ver: 
beutfchte — freilich eben auf Gottſched'ſche Weiſe —, ganz 
snüberjeßt. Die zweite Ausgabe ihrer Werke von Schurz- 
fleih im Sabre 1717 blieb bis auf die neueſte Zeit auch 
die legte, 

Seltfamerweife hatten es erft die Franzoſen den ‘Dent- 
ihen zu lehren, was fie an der alten Dichterm hätten. 
Ihre Studien in der Gefchichte des mittelalterlihen Dra- 
mas führten Billemain, Charles Magnin und einige andere 
treffliche Abpfe zu biefem vergefjenen Schage der Dentfchen. 
Magnin Überfette ihre Dramen mit Liebe und Treue und 
gab Original und Ueberſetzung mit einer Einleitung voll 
gründlicher Forſchungen heraus (1845). Erſt jest fchienen 
unfere Landsleute zur Exkenntni zu kommen. Die letzten 
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Jahre haben eine neue Ausgabe und einige Ueberfegungen 
gebracht. Beſonders aber traf e8 fi glüdlih, daß Löher 
vie jet in München befindliche alte Handſchrift zugänglich 
war, an beren Studium ſich die von mir wiederholt er- 
wähnte Vorleſung knüpfte. 

Löher theilt den Enthuſiasmus, den Magnin für ſei⸗ 
nen Fund faßte, wie dies in Fällen fo natürlich iſt, wenn 
wir fcharffinnig Dinge erbliden, die andere nachläſſig über- 
jehen haben. Wir find dann leicht geneigt, den Werth 
diefer Dinge zu überfhägen. Es ift ficherlih zu viel ge 
legt, daß in Hrotswitha's Werken „einzelnes den Vergleich 
anshält mit dem Beſten, deſſen wir uns in ber Poeſie 
jest erfrenen“. Hrotswitha’s Dramen find nur zu oft 
etwas fleletartig, eine reihe Phantafie kann biefe dürren 
Gebeine wol mit frifhem, blühendem Fleifh ausfüllen, 
allen fie bat eben aus ihrem eigenen Neichthbum zu 
Ihöpfen. Bielleiht war dieſe Ausfüllung dem Schaufpieler 
überlaffen. 

Bon den Dramen haben „Sallicanıs” und „Callimachus“ 
am meiften Handlung. Das erfte, die Gefchichte des zum 
Chriſtenthum befehrten Feldherrn Conftantin’8 des Großen, 
ift vielleiht mehr ausgearbeitet als alle übrigen: es hat 
einen gewanbtern Dialog, und in den Charakteren mehr 
Schattirung als die meiften der andern. „Callimachus“, eben- 
falls eine Bekehrungsgeſchichte, verſucht die Liebe, bie in 
„Ballicanus“ nur eine zärtliche Begierde ift, als Leidenſchaft 
zu ſchildern. Callimachus liebt die Druſiana, die fein Ge- 
fühl nicht erwidern kann, nicht fowol weil fie eine ver⸗ 
heiratete Frau ift, ſondern weil fie fih mit ihres Gatten 
Bewilligung Chriftus zum Bräutigam erloren; fie fticbt, 
eigentlich ans Heiler Haut und nur um Ungläd zu ver- 
hüten, Callimachus' tolle Leidenſchaft will fie aus dem 
Grabe holen; eine von Gott zur Strafe feiner Sünde 
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geſendete Schlange tödtet ihn. Eine himmliſche Erfcheinung 
ruft die Druflana ins Leben zurüd, und die mitleidige Ver⸗ 
wendung biefer letern ben jungen Sünder, ber dann zum 
Dank dafür ein Chriſt wird und ſich Gott widmet. 

Zwei andere diefer Schaufpiele — „Abraham‘ und „Pa⸗ 
phnutius“ — haben Die Buße zweier Magdalenen zum Gegen- 
ftand. Dies war überhaupt ein Lieblingsthema ber Zeit, 
und ſelbſt eine Nonne fah in feiner dramatiſchen Behanp- 
lung nichts Unzartes. Welche grobe Scenen uns mitunter 
bier vorgeführt werben, nicht felten mit einem gewiſſen 
derben Humor gemifht! Wer wol bie junge Klofterfrau, 
die kaum einige zwanzig Jahre alt, die Welt verlaffen hatte, 
gelehrt haben mochte, wie e8 in den Höhlen bes Lafters 
zugeht, und wie SHetären ber niebrigften Art ſich ge- 
berden? 8 verfteht fi) von felbft, daß alles beim rechten 
Namen genannt wird. Dies war ber Zeit eigen, bie 
nicht8 verfchleierte und darum vielleicht nicht fchlechter war 
als die unferige. 

Die beiven übrigen Dramen endlich, „Dulcitius” und „Sa⸗ 
pientia und ihre Töchter”, find der Verherrlichung ver Keufch- 
beit chriftlicher Jungfrauen gewinmet, was in der That aud 
das eigentliche Thema in „Gallicanus“ und „Callimachus“ 
ft. Aber Keufchheit ift für Hrotswithe nicht Die heilige 
Unſchuld, die reine, angeborene Frauenwürde, bie unbefan- 
gen ihren Pfad wandelt, weil fie die Sünde gar nicht ein- 
mal kennt, gar nicht einmal an die Möglichkeit denft, die 
Sünde zu begehen. Die Keuſchheit ihrer Heldinnen ift nicht 
viel mehr als die Integrität des Körpers, fo genau find 
fie mit allen Berfuchungen befannt; ihre Tugend ift nicht 
ber natürliche Efel einer reinen Seele vor jeder Befledung, 
nur: die Enthaltſamkeit von derſelben. Freilich ſpricht fich 
in dieſer ganzen Auffaflung des Begriffs der Keufchheit 
mehr bie grobe rohfinnlihe Natur des Zeitalter aus als 
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bie individnelle Stimmung Hrotswitha’s. Trotz allen ihren 
hohen Imtereffes für die Wiffenfhaft und für ven Ruhm 
des Kaiſers — ift fie in dieſem Punkt durchaus Nonne, 
Die Welt ift ihr ein Sünbenpfuhl, bie Liebe ift ihr ein 
entheiligendes Gefühl. In den Frauen fennt fie nur Bräute 
Ehrifti oder Courtiſanen. In ihren fänmtlihen Schau⸗ 
ipielen fommt außer Sapientia, die Mutter der brei Hei- 
ligen Fides, Spes und Caritas, fein einziges weibliches 
Weien vor, das nicht in eine von biefen beiden Katego- 
rin gehörte. 

Diefelbe Einwirfung ihrer Zeit ift in ber Kloſter— 
moral zu erfennen, die hier und ba durch edlere Gefin- 
nungen durchleuchtet. Die Heiligen ſcheuen ſich keineswegs, 
wenn es ihre heiligen Zwecke gilt, Sünder und Weltkinder 
mit falſchen Verſprechungen zu kirren. In „Gallicanus“ ges 
räth der Kaiſer Conſtantin in keine geringe Verlegenheit, 
als jener, ſein Feldherr, um ſeine Tochter wirbt, denn die 
Feinde bedrohen das Reich; er fürchtet den Zorn und Ab— 
fall deſſelben, wenn er ihn abweiſt, und weiß doch, die 
Prinzeſſin iſt eine Chriſtin geworden, und hat infolge deſſen 
heimlich ein Gelübde ver Keuſchheit gethan. Aber Con- 
ſtanze iſt nicht allein fromm, ſondern auch klug, und weiß 
ſich zu helfen. Die Scene zwiſchen Vater und Tochter iſt 
eine gute Probe von Hrotswitha's Stil. 


Zweite Scene. 


Kaifer. Tritt heran, meine Tochter, ich will ein paar Worte 
mit dir ſprechen. 

Conſtanze. Hier bin ich Herr! befiehl was du willſt. 

Kaiſer. Ich bin von Herzensangſt ergriffen, und eine ſchwere 
Traurigkeit beugt mich danieder. 

Conſtanze. Gleich als ich dich kommen ſah, bin ich dieſe 
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Traurigfeit getvahr geworben. Ohne bie Urfache davon zu wiſſen, 
fühlte ich Furcht und Sorge. 

Kaifer. Deinetwegen traur’ id). 

Conftanze. Um mid? 

Kaifer. Um did. 

Conftanze. Ich erſchrecke. Was ift es, Herr? 

Kaifer. Ich fürchte dich zu betrüben, fag’ ich es Dir. 

Conftanze. Mehr noch betrübſt du mich wenn bu es nicht fagft. 

Kaifer. Herzog Sallican, dem eine ganze Reihe von Zrium- 
phen zum böchften Rang unter den Fürſten erhoben, und deſſen 
Hilfe uns fo oft zur Vertheidigung bes DVaterlandes nothiwendig 
geweſen — 

Conftanze Was mit ihm? 

Kaifer. Er begehrt dich zur Gattin. 

Conftanzge Mich? 

Kaifer. Did. 

Conſtanze. Lieber will ich fterben! 

Kaifer. Ich wußt' es vorher. 

Conftanze Es kann dich nicht wundern, benn mit deiner 
Erlaubniß war e8, daß ich meine Jungfrauenfchaft Gott geweiht. 

Kaifer. Wol geben?’ ich deffen. 

Conftanze. Kein Tod wird mich je zwingen, mein Gelübde 
zu verlegen. 

Kaifer. Das ziemt fi fo. Aber um fo mehr beunruhigt 
es mid. Denn wenn ich bir nach meiner väterlichen Pflicht er- 
laube, deinen Vorſatz auszuführen, fo wird ber Staat feinen ge- 
ringen Schaden dadurch leiden. Wenn ich aber, was fern von 
mir fei, mein Wort zurüdnehme, fo fee ih mich ben ewigen 
Strafen aus. 

Conftanze. Wenn ih am göttlichen Beiftande verzweifelte, 
jo müßte ih, ich mehr als irgendjemand, mich dem Schmerze 
iiberlaffen. 

Katfer. Allerdings. 

Conftanze. Allein es ift fein Raum zur Traurigkeit geblie- 
ben in einem Herzen, das ganz von Gott erfüllt ift. 

Kaifer. Wie ſchön gefagt, meine Konftanzia! 

Conftanze. Verſchmähſt bu nicht meinen Kath anzunehmen, 
jo will ich dir ein Mittel vorfchlagen, biefe doppelte Gefahr zu 
umgeben. 

Kaifer. O wäre dem fo! 
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Conftanze. Stelle dih, als feift du, wenn ber Feldzug 
glüdlich beendet, geneigt feine Wünfche zu erfüllen; und um ihn 
glauben zu machen, daß auch ich einmwillige, fage ihn, ich be- 
gehre, Daß er, zum Pfanbe ber Liebe, Die uns vereinigen fol, 
fine Töchter Attica und Artemia während feiner Abmwefenheit bei 
mir laſſe. Er aber foll meine beiden obern Hofbeamten Johannes 
und Paulus als Begleiter mit ſich nehmen. 

Kaiſer. Und was thu’ ih, wenn er fiegreich zurüdfehrt? 

Sonftanze. Wir müſſen den Schöpfer aller Dinge anfleben, 
daß er unterdeffen Gallicanus’ Sinn anders lenkt. 

Raifer. O Tochter, Tochter, wie hat bie füße Milde beiner 
Vorte den bittern Kummer beines Vaters gemildert. Schon 
fühl ich mich nicht mehr von Unruhe Über diefe Sache gequält. 

Conftanze. Es bedarf ihrer nicht. 

Kaiſer. Sch gehe und beftehe Gallican mit dieſem erfreit- 
lichen Berfprechen. 

Eonftanze. Geh in Frieden, Herr. 


Conſtanze befehrt num die Töchter während des Feld⸗ 
zugs, und ber unter biefer Bebingung verfprodhene Sieg 
beftimmt Gallicanus nidyt blos ein Chrift zu werben, fon- 
dern aud) ein Mönch und Einſiedler, mas denn von felbft 
ten Kaiſer feines Verſprechens entbindet. 

Eine Scene aus „Callimachus“ mag uns zeigen, wie 
Hrotswitha die Liebe ſchildert. 


Dritte Scene. 


Callimachus. An dich, o Druſiana, richte ich meine Rede, 
du meine herzlich Geliebte! 

Druſiana. Aeußerſt verwundert ſinne ich, was du von mir 
willſt, Callimachus, indem du deine Rede an mich richteſt. 

Callimachus. Du wunderſt dich? 

Druſiana. Sehr. 

Callimachus. Zuerſt von Liebe. 

Druſiana. Was von Liebe? 

Callimachus. Es meint, daß ih dich vor allen Din- 
gen liebe. | 

Drufiana Was find die Bande ber Blutsverwandtichaft, 
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welche gefetsliche Bedingung des Verhältniffes bewegt dich, mich 
fo zu lieben? 

Callimahus. Deine Schönheit! 

Drufiana. Meine Schönheit? 

Callimahus. Ja wohl! 

Drufiana. Was ift fie Dir? 

Callimachus. Leider, leider bis heute noch nichts, aber ich 
hoffe bald fol fie mich näher angehen! 

Drufiana. Steh ab, fteh ab, ſchändlicher Verführer! Ich 
erröthe länger Worte mit Dir zu wechſeln. Ich fühle du bift voll 
teuflifchen Betrugs! 

Callimadhus Meine Druflana! ftoß nicht den Liebenden 
zurüd, ber mit ganzer Seele an dir hängt. Vielmehr erwidere 
meine Liebe. 

Drufiana. Fort! deine Schmeichelworte ſchätze ich gering; 
beine Begierden ekeln mi an und bich felbft veracht' Ich. 

Callimachus. Bisjetst hab’ ih dem Zorn nicht Raum ge- 
geben. Vielleicht errötheft du nur zu geftehen, daß meine Zärt- 
lichkeit auch in bir etwas für mich medt. 

Druſiana. Nichts anderes als Zorn. 

Sallimahus Noch hoffe ich deine Gefühle werben fi 
ändern. u 

Drufiana, Niemals, niemals werbe ich mich ändern. 

Callimachus. Vielleicht! 

Drufiana. Unfinniger! Rafender! was täufcheft du di? 
Barum Did mit falfher Hoffnung verbienden? Aus welchem 
Grunde, aus welchem Wahnfinn follte ich deinem Zubringen nach⸗ 
geben, ich, die ich ſchon fo Lange felbft dem Bett des gefetlichen 
Gatten mich entzogen? j 

Callimachus. Bei Göttern und Menfchen fei e8 geſchwo⸗ 
ren, gibft du mir nicht gutwillig nach, werde ich mich nicht be= 
ruhigen, werbe nicht abftehen, bis ich dich fo umftridt babe, daß 
du mein werben mußt. 

Drufiana (allein), Web mir, Iefus Ehrift! was hilft mir 
mein Gelübde der Keufchheit, wenn mein Antlit biefen Wahn⸗ 
finnigen fo verwirrt bat? O Herr! fieh meine Furcht, ſieh mei- 
nen Schmerz. Was fol aus mir werden? Was foll ih thun? 
Ich weiß es nit. Wenn ich ihn verrathe, fo wird ein Bürger⸗ 
krieg entftehen! Wenn ich mich verberge, wie kann ich mich ohne 
beine Hülfe feinen teufliihen Kallftriden entziehen. O Chriftus, 
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heiß mich boch gleich in dir flerben, daß ich nicht das Verderben 
diefes jungen Wollüftling® werde! 

Und wirklich ift auch der Heiland fo gefällig, fie auf 
ber Stelle hinfinfen und fterben zu laflen. Die Scene ift 
übrigens nicht ohne Feinheit, denn das zärtlihe Mitleid, 
das dur Drufiana’s Abſcheu durchleuchtet, läßt ih nicht 
verfennen. Magnin, der das Stüd übertrieben bewundert, 
bat zuerft auf eine allerdings fehr auffallende Uebereinftim- 
mung einiger Situationen deffelben mit zwei ähnlichen in 
Shakſpeare's „Romeo und Julia” aufmerffam gemadt. Die 
erfte diefer Scenen ift die am Grabe, die aber ganz ber 
Legende angehört; vie zweite wo Callimachus ſich feinen 
Sreunden, Romeo fid) dem Benvolio entdedt. Aber es 
iheint mir, als würde biefe feltfame Uebereinftimmung ſich 
auf einige Worte rebuciren laffen, nämlidh: ich liebe — 
ih liebe ein Weib — und fie ift ſchön die ich Liebe, 
— Der Geift der Unterhaltungen ift total verfchieben. 
Callimachus fucht die Freunde auf, fih ihnen zu entdeden, 
um Troſt bei ihnen zu finden. Romeo ftößt den forfchen- 
ben Freund zurüd. Er myſtificirt ihn mit feinen Con- 
cetti und Witeleien, denn er möchte ihn gern los fein; 
Callimachus dagegen wird von den Freunden und ihren 
ſcholaſtiſchen Wortflaubereien myſtificirt. Romeo ift ganz 
hoffnungslos, Callimachus ſpricht die verwegenften Hoffe 
nungen aus. Die Aehnlichleit möchte demnach wol nur zu— 
fällig fein. 

Im ganzen geht ein reines, erhabenes Gefühl durch 
die Schriften diefer Nonne, eine aufridhtige, brünftige 
Frömmigkeit und ein fie tief durchdringendes Bewußtſein, 
daß fie ein bloßes Inſtrument fei in der Hand bes Allmäch- 
tigen. Ja fie treibt einmal biefe Beſcheidenheit naiver- 
weife fo weit, daß fie fih mit Bileam's Ejelin vergleicht, 
ber die Gnade der Gottesmutter die Lippen geöffnet. Ihre 
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Lehrbegierve kannte feine Grenzen, und fie ift viel jelbft- 
zufriedener über das mühſam erlangte Willen als wegen 
bes ihre von Gott gegebenen Talents. Die meiften ihrer 
Stüde find mit einiger Gelehrjamleit verbrämt, und dieſe 
Würze ift manchmal, wie z. B. in der „Sapientia”, ohne 
alles Map eingemifht. Es fcheint fie that dies aus einer 
Art von Pflichtgefühl; wenigſtens fchreibt fie an ihre Gön- 
ner, die Gelehrten, denen ſie ihre Werke zufdidte: 

„Daß ich nicht etwa die Gabe Gottes in mir aus 
Nachläſſigkeit vernichten möchte, bin ich jedesmal, wenn 
es mir etwa gelungen, dem alten Mantel der Philoſophie 
ein paar Fäden auszuziehen, darauf bedacht geweſen, fie 
in dem Gewebe des Buches, das mid, gerade bejchäftigt, 
einzuflehten.“ — Und fo finden wir denn aud, daß fie 
in „Callimachus“ einen Theil ihrer Scholaſtik niederlegt; in 
„Paphnutius“ ihre gelehrten Kenntniffe von der Mufil, in 
„Sapientia” ihr arithmetifches Willen; unt gewiß wurben 
diefe Stellen zu einer Zeit, mo die Erlangung aller Bud 
fenntniß noch mit fo großer Schwierigleit verknüpft war, 
von Zuhörern und Lefern nicht am wenigſten bewundert, 

Bei dem großen Ruhme, den Hrotswitha erlangte, muß 
es uns natürlich fehr wunder nehmen, daß fie, foweit es 
ber Nachwelt befannt geworden, durchaus feine Nachahme- 
rinnen fand. Im Gegentheil erwies fih das 11. Yahr- 
hundert in Deutſchland ganz befonders geiftig leer und 
ftumpf, nit allein in Bezug auf das geiftige Leben ber 
rauen, fondern überhaupt in Bezug auf die veutihe Ent» 
widelung. Seitdem unter den fränfifchen Kaifern vie Geift- 
lichleit unabhängiger und reicher geworben, verfielen bie 
Schulen mehr und mehr. Die fähfifhen Herrſcher hatten 
für das Unterrichtsweſen einen rühmlichen Eifer gezeigt. 
Kenntniffe ehrten den Mann und gaben ihm auch bei dem 
Unwiffenden Anfeben. Bis zur Mitte der fränfifhen Pe- 
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riode ſchämten fih auch bie höchften Geiftlichen nicht, in den 
Schulen ſelbſt zu lehren. Biſchof Bernwald von Hildes- 
heim, der als Presbyter einer der Hauptlehrer des unmün⸗ 
digen Otto IH. geweſen, unterrichtete noch ala Bifchof 
talentuolle Schüler in Malen und Bildhauen. Im ben 
Stiftsfhulen hatten früher die Domherren ftets felbft ge⸗ 
lehrt. Seitdem fle reicher und Üppiger geworden waren, hiel- 
ten fie ſchlecht beſoldete Bicarien, die um leben zu können, 
noh manche andere, erniedrigende Arbeiten thun mußten. 
Die Klofterfhulen fürdteten bei dem Verfall der Stifts⸗ 
ſchulen die Rivalität derfelben nicht mehr und fanfen mit 
ihnen. Unter ven Abel und den Fürſten nahmen rohe 
Sitten, Trunk und VBöllerei mehr und mehr überhand, Mit 
welcher Rüdfichtslofigfeit und mit welhem Mangel an An- 
ftandigfeit Frauen, mitunter auch die höchſten, behandelt 
wurden, geht unter anderm aus einer Anekdote hervor, bie 
Ditmar von Merfeburg in feiner Chronik erzählt. Nach 
Otto's III. plötzlichem Tode famen zu Werla in Weftfalen 
zum Landtag gar viele der vornehmften Yürften und eine 
große Anzahl des hohen Adels zufammen, über die neue 
Kaiſerwahl zu rathſchlagen. Auch Otto's Schmeftern wa- 
ren dort und mehrere andere der vornehmften Frauen. Für 
biefe hatte der Kath der Stadt eine eigene Tafel beden 
laſſen, für weldhe ohne Zweifel alles feiner eingerichtet war, 
und auf der ſich die Foftbarften Gerichte erwarten Tiefen. 
In dies Gemah nun drangen ver Markgraf Edard von 
Meißen — der fi felbft um die Krone bewarb —, ber 
Herzog Bernard von Sachſen und der Bilhof Arnulf von 
Halberftabt, warfen ſich gierig über Speije und Trank her 
und verſchlangen alles, ohne daß bie beftürzten Zafel- und 
Kellermeifter e8 hindern konnten. Als die Hohen Damen 
erihienen, fanden fie alles ausgeleert und nichts als bie 
efelhaften Spuren einer viehifchen Vällerei. Den drei Filr- 
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ften aber nebſt ihrem Gefolge erjchien ohne Zweifel ber 
Spaß köſtlich. 

Aber nicht allein Roheit und Unfitte, eine grobe Sinn- 
Iichleit und eine faum von der Religion gezügelte Immo— 
ralität und Laſterhaftigkeit herrſchte in allen Ständen. 
Räubereien und brutale Gewaltthaten fanden täglich ftatt. 
Der Biſchof Yurkhard von Worms, der im erften Viertel 
des 11. Yahrbunderts fein Amt verfah, zählte in einem 
Jahre 35 in feinem Sprengel verübte Morbtbaten, nach 
denen bie Mörder feine Buße gethan. Diejenigen, welche 
durch Kirchenbuße abjolvirt waren, mochten unzählig fein. 

Was die Frauen anbelangt, fo find die wenigen aus- 
gezeichnetern Namen, bie in dieſer Periode in der deutfchen 
Geſchichte vorkommen, fümmtlih die von Ausländerinnen. 
Die berühmte Markgräſin - Mathilde, wenn auch noch jo 
tief mit der deutſchen Geſchichte verwidelt, war eine Ita⸗ 
lienerin. Die Kaiferin Agnes, die Gemahlin Heinrich's ILL, 
und fpäterhin Vormünderin des unglüdliden Heinrich IV., 
war eine Brinzeffin von Poitou. ALS fie im Jahre 1044 
ihre fchöne, bald darauf von taufend Liedern widerhallende 
Heimat verließ, war es auch dort nod) Nat, aber der Mor- 
gen, ber erft hundert Jahre fpäter in Deutfchland anbrach, däm⸗ 
merte dort fhon. Sie war verftändig und ohne Zweifel viel 
gebilveter als irgendeine deutſche Prinzeffin jener Zeit. 

Der Schluß des 11. Jahrhunderts eröffnete befanntlich 
für ganz Europa die Pforte zu einem neuen Eulturzuftande. 
Mit den Kreuzzügen kamen zwar mit einer Menge von 
neuen Bedürfnijfen auch neue Laſter aus dem Drient her- 
über, allein aud ein aufblühenver Handel, ein erweiterter 
Geſichtskreis, eine verfeinerte Geſinnung, ein erhöhter Ge- 
dankenſchwung. Zu einem tiefern Eingehen in dieſen Gegen- 
ſtand ift bier nidt der Ort. Für unfern Zwed ift nur 
bie eine Trage von Bedeutung: hatten alle die phantafti- 
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ſchen ritterlichen Hulbigungen der Troubadours und Minne, 
fünger, die Verherrlichung, bei jenen hauptſächlich ber 
Einen, bei den Deutihen mehr noch die bed ganzen 
Frauengeſchlechts auch einen wahrhaften Einfluß auf bie 
bürgerlihe Stellung der Frauen im allgemeinen? Wurben 
fie dadurch freier? Konnte fih ihre Geift beffer entwideln? 
Finden fi) irgend Spuren fittliher Veredlung während 
biefer Periode auch im Frauenkreiſe? 

Auf die gefellfchaftlihe Stellung der Fürftinnen und 
abelihen Frauen hatten bie Huldigungen ver Männer aller- 
dinge keinen unbebeutenden Einfluß, auf ihr häusliches 
leben wol weniger, eben weil der ganze Minnegefang nur 
ein Künftliches Product war, weil das Herz daran jo un- 
gleiy weniger Antheil hatte als die Phantafiee Mit ges 
ringer Ausnahme deutet alles in ben Minneliedern entweder 
anf ein Verhältniß der Galanterie over der Sinnlichkeit 
bin, wodurd) das Weib im allgemeinen nicht in ver Ach 
tung der Männer fleigen konnte. Geiſtig mußte nothwen- 
big das Anhören fo Liebliher Töne, in denen wenn auch 
nicht viel Gedanken, doch eine große Mannichfaltigkeit des 
Auspruds und kunſtvolle Formen ihr Ohr umftridten und 
ihre Phantaſie bezauberten, gewiß. auch auf die abelichen 
Frauen feinen unbedeutenden Einfluß haben. Bigjetzt Hatte 
es in ber deutſchen Sprache nur Bänfelgefang gegeben, ber 
ſchwerlich feit den Zeiten der ehrwürbigen Judith, Ottfried's 
Freundin, viel reiner und züchtiger geworben war. Die 
lieblihen Lieder der Minnefänger und die complicirten poe- 
tifchen Erzählungen der hohen Meiſter, die fie bei ben Hof- 
und fonftigen Feften nun anzuhören befamen, müfjen un- 
gefähr dieſelbe Wirkung auf ihren Geift gehabt haben, bie 
das Leſen von Romanen und gemijchten Gedichtſammlun— 
gen jeßt auf den vornehmern Theil des weiblichen Gefchlechts 
bat, wenn der Geift nicht vorher durch eine tüchtige Schul« 
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bildung gegen bie giftig-füßen Einflüffe phantaftifcher Fiction 
geftählt iſt. Wie anziehend viefe Gedichte für die Irauen 
waren und welchen Herzensantheil fie daran nahmen, va» 
von gibt Hugo von Trymberg Zeugnifß, wenn er im | 
„Renner“ fingt: 


Wie Herr Dietrich focht mit Eden, 

Und wie hievor die alten Reden 

Durch Frauen find verbauen, 

Das höret man noch manche Frauen 

Mehr Hagen und weinen zu manchen Stunden, 
Als um unfres Herren heilige Wunden. 


In welcher gräßlihen Wildniß des fittlihen Gefühle 
die Blunten der ſchönen Lieder und erfindungsreichen Er- 
zählungen ber mittelalterlihen Poeſie keimten und auffproß- 
ten, darauf deutet fo mancher Zug ihrer Geſchichte. So 
z. B. wenn wir die Beſchreibung bes Sängerfrieg auf der 
Wartburg lefen, wo ber Tod des Befiegten auf feiner 
Niederlage ftand und er fein Leben nur retten konnte, in- 
bem er fih unter dem Mantel der Landgräfin Sophie ver- 
barg. Oder wenn Ulrich von Lichtenftein feiner Angebete— 
ten feinen abgehadten Finger fhidt und fie verſpricht, ihn 
in ihrer Lade zum Angedenken feiner Ergebenheit aufzu- 
heben. Des lettgenannten „Frauendienſt“ überhaupt ift 
ein ſchlagendes Zeugniß ber großen Unnatur und kaum 
balbverfchleierten Immoralität jener Verhältniſſe. Aus 
eben dieſer abenteuerlichen Erzählung ſehen wir übrigens 
auch, daß viele fürftliche und abelihe Frauen des 13. Jahr⸗ 
hunderts leſen und fchreiben konnten. Während Ulrich für 
feine Lieder immer einen Schreiber nöthig hatte, und ein- 
mal fogar neun Tage warten mußte, ehe er den Inhalt 
eines empfangenen Briefes feiner Geliebten erfahren Tonnte, 
da er fich nicht auf das Leſen verſtand und fein Schreiber 








Deutſchlands Schriftfiellerinnen bis vor hundert Jahren. 43 


und Bertrauter eben verreift war, Tonnte nicht allein die 
Fürſtin, fondern auch die „Niftel” Briefe Iefen und 
ihreiben, und Ulrich erwähnt es nicht einmal als etwas 
Beſonderes. 

Auffallend bleibt es immer, daß, während unter dem 
Heere der ſüßen Sänger der Provence doch wenigſtens 
einige Sängerinnen genannt werden, ſich unter der Schar 
der Minneſänger feine einzige Meinnefängerin findet. 
Daß die Frauen manchmal ihre Brieflein in gereimten 
Berfen fchrieben, fehen wir aus benen, bie Ulrich ale 
„Tau Venus“ empfing. Man fönnte einwenden, daß bie 
deutſchen Trauen die Deffentlichkeit fcheuten, und barum 
ihre Gaben zurüdhielten, indeſſen wäre e8 z. B. einer Für⸗ 
fin leicht geweſen, ihre Erzeugniffe von einem ber Meifter 
vortragen zu laffen, wie ja auch viele der männlichen Sän- 
ger thaten. Man könnte auch jagen, daß Minneliever zu 
bihten gegen die Begriffe der Zeit von weiblicher Zucht 
und weiblichen Anftand gewejen wären, um fo mehr, als 
ebeliche Liebe ganz außer dem bamaligen Bereich ber 
Poefie lag. Dies gebe ich gern zu, denn obwol bie Ideen 
von Zucht und Beicheivenheit, die im Mittelalter galten, mit 
den umferigen durchaus nicht übereinflimmten — noch bis 
tief in das 17. Jahrhundert hinein ſprachen die Frauen 
mit einer nad unferer Anficht groben und ſchamloſen Offen- 
beit von Dingen, an die ber bloße Gedanke unfere heu= 
tigen Frauen erröthen macht —, fo gab es doch offenbar 
und gibt in jedem Zeitalter eine gewiffe conventionelle 
Schidlichkeit, die von großer Macht ifl. Indeſſen war ja 
der Minnegefang keineswegs auf bie Liebe beſchränkt. 
Seine fonftigen Gegenftände aber, die Luft an Wald und 
Wiefe, die Wonne des Frühlings, der Preis der Jung⸗ 
frau Maria u. f. w., waren gerabe recht von der Art, 
Frauengemüther anzuregen. Allein in Deutſchland jehen 
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wir durch das ganze Mittelalter Frauen und Yräulein nur 
immer als Hörerinnen, Empfängerinnen, in einigen Fällen 
wol auch DBeurtheilerinnen. Bon weiblihen Broductionen 
hören wir nirgend®. 

Zwar ift allerdings ein Gedicht, der „Winsbedin, ein 
möütterliher Rath an die Tochter”, vorhanden, ein Gegen- 
ftüd zu dem „väterlihen Rath” des Ritter Winsbel an 
den Sohn. Die Dame, Marie von Winsbed, foweit ihre 
Eriftenz ausgemadt ift, war bie Gattin des Kanzlers Frieb- 
rich's des Rothbarts und fland an der Spite der Da- 
men, die bei Qurnieren und Liebeswettlämpfen ben Sie- 
gern bie Preife und Kränze ertheilten. Sie fcheint has 
Amt einer Oberhofmeifterin verfehen zu haben, und mode 
in hohem Anfehen ftehben und recht gut im Stande fein, ein 
Lied zu ſchätzen. Allein die Berfafferin jenes Gedichte 
war fie wahrfheinlih fo wenig, als ihr Gatte der Dichter 
des „väterlichen Raths“ war. Beine Gedichte werben viel- 
mehr dem Wolfram von Eſchilbach zugefchrieben. 

Ueber zwei Fahrhunderte lang müſſen wir in Deutſch⸗ 
land noch bie ſchwachen Spuren weiblicher geiftiger Pro— 
ductionen ausfchlieflih in den Klöftern fuchen. Um bie 
Mitte des 12. war Hildegardis, mit dem Zunamen de Pingva 
von Spanheim, ihrer Prophezeiungen wie ihrer Gelehrſam⸗ 
feit wegen berühmt, Sie war fon 1098 geboren und 
lange Zeit Aebtiffin des Klofters St.Ruprecht's zu Bingen 
am Rhein. Ihr Geift war fo umfaffend, daß es menige 
Zweige der Gelehrſamkeit gibt, in denen fie fi) nicht ver- 
ſucht hätte, nicht allein Theologie, Philofopie und Poeſie, 
fondern ſie fchrieb auch ein Buch „De medicina simplici 
et composita”, das von Spätern abwechjelnd gepriefen und 
herabgefegt wird. Die Heilkunſt war damals gebührend 
großentheil® in Frauenhänden. Auf Beranlaffung ber 
Biſchöfe beſchrieb fie das Leben mehrerer Heiligen; befon- 
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be:8 widtig aber war ihr die moralifhe Frage, denn fie 
war unermüdlich, gegen das Lafterhafte Leben der Geiſtlich⸗ 
tät, die Hoffart des Papftes und die Bernadhläffigung ber 
heifigen Aemter in lateiniſchen Schriften und deutſchen Pre- 
digten zu eifern. Biele ihrer Werte wurben im 16. und 
17. Yahrhundert des Drudes werth befunden. Sie ftarb 
82 Fahre alt im Fahre 1180, und ihr Leben und Wirken 
werd umſtändlich befchrieben. 

Gleicher Ehren genoß auch ungefähr zur nämlichen Zeit 
Richlindis, Aebtiffin zu Hohenburg im Bisthum Eichſtädt. 
Ihre große Tüchtigleit gab dem Kaifer Friedrich I. befon- 
deres DBertrauen zu ihr, ſodaß, als das Ottilienkloſter int 
Elſaß in Berfal kam, fie eigen von ihm dahin geſchickt 
ward, alles dort wieder in Ordnung zu bringen, was ihr 
auch gelang. Sie hinterließ den Dttiliennonnen ein An- 
denlen in einem Carmen, in welchem fie in Chrifli Namen 
za ihnen ſpricht. Um ein Beiſpiel zu geben, von welcher 
Art die Verſe diefer Nonnenvichterinnen im 12. Fahrhun- 
dert waren, theile ich jenes Gedicht mit, nur ſchade, daß 
ed, da jein Hauptſchmuck in feinen Reimen befteht, ganz 
unüberfegßbar iſt. Chriftus fpricht: 


O pie grex, cui coelica lex est nulla doli fex! 

Ipse sim mons, ad patriam pons atque boni fons, 
Qui via, qui lux, hie tibi sit dux, alma tegat crux, 
Qui placidus ros, qui stabiles dos, virgineos flos, 
Dlle regat te, commiserans te, semper ubique! 


Den nachfolgenden Spruch läßt fie Chriftus an bie 
bohenburger Klofterjungfrauen thun: 


Vos quos includit, frangit, gravat, attrahit, urit' 

Hie carcer moestus, labor, exilium, dolor, aestus; 
Me lucem, requiem, patriam, medicamen et umbram: 
Quaerite, sperate, scitate, tenete, vocate! 


46 Deutſchlands Schriftftellerinnen bis vor hundert Jahren. 


Ihre Nachfolgerin war Grau Herrard von Landsberg, 
audy eine gelehrte Lateinerin und Dichterin. Sie verfaßte 
mit einer für ihre Zeit ungewöhnlich gewandten Feder nicht 
allein mehrere Legenden, fondern auch ein vielgelefenes und 
bewunberte® Buch, in dem fie eine Menge von merkwür- 
bigen Gefchichten aus dem Alten und Neuen Zeftament 
zufammentrug, auch fonft darauf bezüglihe Gegenftände 
erflärte, und es „Hortus deliciarium“, d.h. Garten ver 
Ergöglichleiten, nannte. Dieſes werthvolle Buch widmete 
fie der hohenburgifhen Schweſternſchaft, für die es haupt⸗ 
fachlich beftimmt war, in einer gereimten Vorrede. Man 
denke ſich welche Wirkung die Verarbeitung eines jo reichen 
Stoffes unter den nur mit Heiligenlegenden und Märtyrer 
gefhichten befannten Nonnen haben mußte! °) 

Sonft wird aud noch Eliſabeth, eine Aebtiffin des 
Klofters der DBenedictinerinnen zu Schönaug unweit Zrier, 
als beſonders gelehrt genannt. Sie widmete hauptfählid 
ihre geiftige Thätigfeit der Verberrlihung der heiligen Ur- 
ſula und der Elftauſend Jungfrauen. Sie ftarb Schon im 
Jahre 1162 und die gefunde Wirkfamfeit der Herrard, 
bie erft in ber legten Hälfte des Säcufums ſchrieb, erfcheint 
baher als ein wahrhafter Fortfchritt. 

Daß Übrigens den heiligen rauen jener Zeit das Ler—⸗ 
nen zuweilen ziemlich ſchwer gemacht wurde, müſſen wir 
aus der Gefhichte der Hildegumdis fchließen, die ohne 
Zweifel, weil fie feinen Zutritt zu einem ber gelehrtern 
Benebictinerinnenhäufer erlangen konnte, Mannskleider an- 
legte und fih in einem Ciftercienferflofter bei Heidelberg 
als Mönd einkleiden Tief. Es findet fi jedoch nicht, 
baß ihre Lernbegierve große Nefultate gehabt hätte. Sie 
ſcheint, al& fie 1188 mit Tode abging, e8 zu feinem andern 
Geiſtesproduct gebracht zu haben als zu einem Leben Jo— 
hannes des Täufers nad ber Legende, 
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Das 13. und das 14. Yahrbundert gewähren feine 
größere Ausbeute. Ich fürdte die Lefer durch bloße Na- 
men zu ermüben, und doch gehören Namen einmal zu ben 
wihtigften Anhaltpunkten der Gefchichte. Beifpiele aber aus 
ven geiftig höchſt befchränkten Schriften der frommen Nonnen 
zu geben, fcheint faum der Mühe werth. ALS ausgezeichnet 
an Gelehrfamkeit werben im 13. Sahrhundert Agnes Aſſi⸗ 
ſinas, Nonne des St.-Clarenordens, und Gertrud, Gräfin 
von Hackeborn, genannt, die im Jahre 1251 Webtiffin zu 
Helpede in der Grafihaft Mansfeld warb und 1290 ftarb. 
Die Schriften der lettern wurden noch im 17. Jahrhundert 
abgedruckt und in der katholiſchen Kirche fehr hoch gehalten. 
Auch ſonſt gab es noch gelehrte Nonnen in diefem Klofter: 
die Herzogin Sidonie von Sadfen ließ im Jahre 1505 
ein von einer Ungenannten verfaßtes Manufeript: „Ein 
Buch der Botſchaft der göttlihen Gnade“, drucken. 

Daß Nonnen in den Klofterfirhen zu predigen pfleg= 
ten, fommt wiederholt vor. Hrotswitha ſpricht von ihren 
Predigten. Die obengenannte Hildegard von Bingen hat 
58 Predigten hinterlaffen. Wahrfcheinlich bedienten ſich die 
frommen Frauen dabei mitunter auch der deutſchen Sprathe, 
da unter den Nonnen wie unter den Mönchen die Iateini- 
ide do wol nur ausnahmsweife verftanden ward. Die 
Ihöne Homilie aber Über das Evangelium vom Sohne ber 
Witwe von Nain, die Yloriana von Seljen, Priorin eines 
Ciftercienferflofters zu Gottesthal, dem Abte von Korvei 
im Jahre 1290 zuſchickte, muß wol lateinifch gejchrieben 
gewefen fein, denn die Antwort, in welder er jene Pre— 
digt fo überſchwenglich preift, ift lateiniſch. 

Im 14. Yahrhundert finde ich, ohne Zweifel mehr zu- 
fällig als beveutungsvoll — denn die Klofterftudien dauer— 
ten fort —, feinen einzigen weiblihen Namen in ber beut- 
ſchen Literatur. Der zunftmäßige Charakter, ven die Liedes⸗ 
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funft nad und nah annahm, konnte fie den rauen nicht 
näher bringen, und die Gründung der erften deutſchen Uni- 
verfitäten aud auf ihre Bildung feinen unmittelbaren 
Einfluß haben. Doch fehlt es fonft nicht ganz an BZeug- 
niffen eines einigermaßen verfeinerten Frauenlebens. Befon- 
ders hatte das Hauswefen durch den zunehmenden Wohlftand 
auch der Bürgerklaſſen und durch Aufblühen der Städte 
ſehr an Behaglichkeit und äußerer Gemächlichleit, gewonnen, 
was doch immer mehr oder weniger ber geiftigen Entwide- 
lung zugute kommt. 

Vielleicht würde 3. B. ein Speifezettel aus dem 14. Jahr⸗ 
hunbert ein ebenfo charakteriftifches Zeugnif des Bildungs- 
zuftandes biejer Periode fein als ein ganzes Verzeichniß 
von Klofterfehriften. Das auffallende Misverhältnig von 
Fleiſch- und Filchgerichten zu der kleinen Ouantität von 
Mehlipeifen und befonvers von Gemilfen darf gewiß als 
harakteriftiich bezeichnet werben. 

Ein ebenjo wichtiger Beitrag zur Sittengefchichte würbe 
eine genaue Befchreibung ber weiblichen Kleivung jener Zei- 
ten fein. Es gibt auch bergleihen, aber die Namen ver 
Stoffe und einzelner Theile der Kleidung find uns kaum 
noch verftändlid. Einen Harern Begriff von der Tracht 
einer nur um wenig fpätern Zeit geben alte Bilder und 
bie Hautreliefs und Figuren der Leichenfteine: beide bezen- 
gen die damalige gänzliche Abwejenheit des guten Geſchmacks 
und ben zum Erfchreden großen Mangel an Schönheite- 
fü, der jahrhundertelang über ganz Deutſchland herrfchte, 
und bie totale Vernachläſſigung des weiblichen Geiſtes zum 
Theil erflärlih macht. 

In Italien freilich war der geiftige Keim nie gänzlid 
erftidt worden und durch bie dunfelfte Nacht des Mittel 
alter8 ftrahlen einzelne Sterne. Aber auch Frankreich, das 
während ber Karolinger- und fpätern Merovingerzeit faft 
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fo fehr im Argen lag als Deutfchland, war ihm im 
12. Jahrhundert fehon weit vorangefchritten. Hunderte 
von Schülern faßen dem geiftreihen Abälard zu Tüßen, 
und mit Heloifens feelenvollen, gemüthsinnigen Briefen das 
feife, holperige Latein ver guten Aebtiffinnen von Hohen⸗ 
burg und Bingen nur vergleihen zu wollen, bieße eritere 
entweihen. Wenn auch Heloife unter andern franzöfifchen 
Frauen des 12. Jahrhunderts hoch hervorragte — ja fo 
übernatürlich hoch, daß fie in der Sage und in dem Bolfe- 
liede, Das unter den bretagnifhen Bauern fi erhalten, nur 
noch als Zauberin und Schwarzfünftlerin fortlebft —, wenn 
auh fie eine blühende Dafis in dieſer Geiſteswüſte ift, 
wen haben wir im 13. Jahrhundert der naiven normanni⸗ 
ihen NReimerin Marien von Frankreich und den provenza= 
üben Sängerinnen zu vergleichen, und wen im 14. Chri- 
ftinen Piſani mit ihren hübfchen „dits”? — nebenbei ge= 
fagt, ein allerliebftes fleines charafteriftifches Wörtchen für 
jene unbeveutenden Liedchen, das heutzutage blos noch im 
englifchen „ditty“ Lebt. 

Bon da an fängt der Blumengarten weiblicher Vers: 
und Reimkunſt in Frankreich an recht üppig aufzublühen. 
Name reiht jih an Namen durch das ganze 15. und 
16. Yahrhundert durch. Clotilde de Surville und ihre 
Schülerinnen Sophie de Lionna und Yuliette de Pivarez, 
Zeitgenoffinnen der Jungfrau von Orleans; Anna de Gra- 
ville, Hoffräulein der „guten Königin Claude”, Gemahlin 
Stanz’ I; Margarethe von Balois, Schwefter dieſes Königs, 
Marie Stuart, Magdalene und Katharine des Noches, 
Mutter und Tochter, leßtere jo berühmt geworben burd 
den in fünf Spraden bejungenen Floh — welcher reich be— 
fternte Himmel, verglihen mit ber finftern Nacht, die da— 
mals no in der weiblihen Literaturzone unſers Vater—⸗ 
landes berrfchte; und daß Poefie nicht ausfhlieklih an ben 
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Höfen und in den abelihen Kreifen gefhägt ward, fehen 
wir daraus, Daß auch zwei Inonner VBürgersfrauen ale 
Diehterinuen berühmt wurden: Luiſe Labé, la belle Cor- 
deliere genannt, weil ihr Mann ein Seiler war, und Pers 
nette de Guillet, bekannter unter dem Ramen: la cousine; 
denn ihres Mannes Name war Coufin. Nun denfe man 
fih einmal dagegen eine Frau Meifterin aus ver Schuſter⸗ 
oder Gerberzunft! 

Nicht etwa als ob wir diefen Mangel um ber Poefie 
willen beflagen follten. Man weiß was bie Dichtlunjt der 
deutfhen Männer damals wertb war, die Verſuche der 
Frauen wären nur ein noch ſchwächerer Nachhall geweſen. 
Und von wie geringem Gehalt war aud, die Poeſie jener 
franzöfifhen Frauen! Und iſt doch noch obenein die Echt⸗ 
beit der einzigen, bie vielleicht eine Ausnahme machte, ber 
Clotilde de Surville, kürzlich in Zweifel gezogen! Selbſt 
in den berühmten Liedern der ſchönen Witwe Franz' I. 
findet fih kaum ein poetifher Gedanke, und fie fünnen 
höchſtens als hübſche, gefühlvolle Reime gelten. Aber m 
fofern als wir dieſe ſämmtlichen Ergüffe als ſichere Zeichen 
eines erwacenden geiftigen Lebens unter tem weiblichen 
Geſchlecht anzufehen haben, al® die Evidenz eines auffei- 
menden intellectuellen Bebürfniffes jind fe und von ent- 
ſchiedener Bedeutung. 

Ueberhaupt möchte ich es gern genau verſtanden wiſſen, 
daß ich keineswegs den Werth weiblicher Schriftſtellerei 
überjchäge, weder der heutigen noch ber damaligen. Sicher⸗ 
lih würde ich ihren Spuren nicht mühfelig nachgeben, wenn 
es andere Abzeichen gäbe, die derzeitige intellectuelle Ent- 
widelung des Geſchlechts zu beurtheilen. Wenn unfere 
Antiguarien forglih alte Bildwerke vom Stanbe reinigen 
und halb wurmzerfreſſene, dunkle Gemälde dem Auge er- 
tenubar zu machen fuchen, fo ift es keineswegs, um biefe ber 
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Belt als Kunſtſchätze zu überliefern, fondern nur um bie 
nenere Kunſt Bis zu ihrer Geburt und Kindheit zu verfol- 
gen und die Schaffungsfraft früherer Generationen daran 
zu erfennen. Aus dem was einzelne weibliche Wejen da⸗ 
mals geleiftet, können wir wenigftens fchließen, was mehrere 
andere damals zu leiften fähig waren, und inwieweit ber 
weibliche Geift im allgemeinen zur Reife gelommen war. 
Trotz des Titels dieſes Aufſatzes ftehe ich daher nicht an, 
auch ſolche Namen zu nennen, bie in Verbindung mit einer 
höhern Bildung oder entwidelten Denkkraft irgend erwähnt 
worden; denn nicht daß Frauen geiftig producirten macht 
fie für meinen Zweck intereffant, fondern daß fie geiftig zu 
produciren befähigt waren. 


Zweiter Abſchnitt. 


Unfere deutſchen Literaturhiftorifer pflegen gewöhnlich 
eine neue Periode mit der Neformation zu beginnen, und 
freilich ift mit Recht die Bildung unferer jegigen Schrift 
iprache als der Anfang der neuern beutjchen Literatur zu 
bezeichnen, und für wen wäre ber Aufſchluß nicht wohl von 
höherer Bedeutung geweſen als eben für die Frauen? 
Dennoch fcheint mir in der Geſchichte der deutſchen Frauen- 
bildung ſchon im 15. Jahrhundert eine neue Periode 
einzutreten. 

Bon Italien und Frankreich blieb der Einfluß auch auf 
fie nicht ganz ohne Wirkung. Ueberdies war e8 das Jahr⸗ 
hundert des Wiedererwachens der claffifhen Studien, das 
Jahrhundert des Humanismus, Es jcheint ald wenn um 
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die Mitte deffelben in den Männern, beſonders den deut⸗ 
ſchen und niederländifchen Gelehrten, plöglih ein Zweifel 
aufgeftiegen fei, ob wol das Weib nicht noch zu etwas an- 
derm gut fein möchte als zum Kochen, Spinnen und Kinder: 
friegen? Erasmus zieht in einem Brief an Budäus bie 
Sade ernftlih in Erwägung. Konrad Eeltes kündigt feinen 
und von Hrotswitha’8s Schriften mit lautem Triumph 
an. Cornelius Agrippa geiteht in feiner Schmeichelichrift 
„De nobilitate, et praeexcellentia foeminei sexus ejusdem 
que supra virilem eminentia” fogar mehr zu, als die 
ftolzeften ver Frauen je beanfprucht hatten, denn den Män- 
nern an Geift und Berftand überlegen hielt wol feine 
ihr Gefchleht. Erſt beinahe zweihundert Jahre fpäter trat 
eine englifhe Dame, die ſich „Sophia, a person of qua- 
lity“ nannte, mit diefer Prätenfion hervor, in einem fla- 
chen, ſchnippiſchen Schriftchen, betitelt „Woman, superiour 
to man’, und es jcheint ihr guter Ernſt zu fein, obwol 
fie mit echt weiblihen Waffen fiht und fich nicht jcheut, 
wenn ihr Arm vom Schwertführen ermüdet ift, mit Haar: 
und Stednadeln zu ftechen. 

Schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts ftoßen wir 
auf einzelne Spuren fchriftftellender Thätigkeit unter ben 
deutfhen Frauen, hauptſächlich unter den Fürſtinnen, die mit 
dem Franzöſiſchen und Ytalienifhen vertraut waren. “Die 
Schätze der mittelalterlihen deutſchen Poefte lagen todt und 
begraben. Die Handwerkſänger zinımerten und hämmerten 
fort, unbeadtet, wenn nicht veradhtet von den Gelehrten 
wie von den höhern Ständen, Die melodiihen Töne des 
alten ſüddeutſchen epifchen Liedes hatten ſich in die breitern, 
flachen Waſſerbetten profaifcher Erzählungen verloren. Alte 
Boltsfagen und abenteuerlihe Rittergefchichten dehnten fich 
aus dem beichränfennen Metrum zu deſto länger unter- 
haltenden, weitjchweifigen Romanen aus. Befonders muß- 
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ten die in feinerm Ton gehaltenen franzöftihen Beifall 
unter den Frauen finden und ihnen durch Meberfegungen 
zugänglich gemacht werben. An biefer Art Thätigkeit 
fheinen fih ſchon früh einige Frauen jelbft  betheiligt 
zu haben. 

Margarethe, Gemahlin Herzog Friedrich's von Lo— 
thringen, hatte die Gefhichte von Lothar und Maller in 
italienifher Sprache gefchrieben, bei welcher Arbeit fie ein 
fateinifches Original vor ſich hatte. Ihre Tochter Clifabeth 
wor an einen Grafen von Naſſau-Saarbrück verheirathet 
und muß fi) wol gründlich der deutfchen Sprache bemädh- 
tigt haben, denn fie überfette ihrer Mutter Buch. Friedrich 
Schlegel’8 Erzählung von Lothar und Maller ift nur eine 
Bearbeitung ihres fchon 1437 vollendeten Manuſeripts. 
Anh die Gefhihte Hugh Schapeler’8 überjegte fie aus 
einer von ihrem Sohn in Paris copirten Handſchrift. In 
ber zweiten Hälfte bes Jahrhunderts folgte eine fchottifche 
Prinzeffin, Eleonore, Gemahlin Erzherzog Siegmund's 
von Defterreih, ihrem Beispiel und übertrug einen fran- 
zöfifhen Roman, „Pontus und Sidonia“, ins Deutſche. 
Diefe Ueberſetzung erjchien Thon 1464 (nad) andern 1498) 
im Drud und erlebte mehrere Auflagen. 

Auch eine Auna Pfefferinger, Aebtiſſin des Klofters 
Neuburg, fchrieb im Jahre 1444 ein beutfhes Bud: 
„Das Leben des heiligen Hilarius“, das fie dem Pfalzgrafen 
Ludwig widmete. Dieſer war ein Gönner ver aufftrebenden 
deutfhen Literatur, fowie auch feine Tochter Clifabeth 
Mathilde, Exrzherzogin von Oeſterreich, jehr gebildet und 
eine große Freundin vom Leſen war. Ueberhaupt zeigte 
fi der öfterreichiiche Hof und Adel der deutſchen Literatur 
ſehr förderlich. Margarethe, Erzberzogin von Oefterreich 
und ebenfalls eine Pfalzgräfin von Geburt, obwol fie ſelbſt 
das Lateiniſche mit Fertigkeit las, veranlaßte Niklas von 
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Wyle, den Seneca ins Deutiche zu Üiberfegen, und half nad, 
wo er um ben Ausorud verlegen war. Unter den abelichen 
Damen werden Margaretha von Parsberg und Urfula 
bon Asberg, geborene von Sedendorf, als hoch gebilvet 
genannt. 

Auch finden fi Beifpiele genug, daß die erwachende 
Luft an Wilfenfhaft unter den Frauen nicht ausſchließlich 
auf Hof und Adel befhränft war. Und bier thaten fich be- 
fonders bie Reichsſtädte im Schofe Deutſchlands hervor. 
Des berühmten Hiftoriters Pentinger in Augsburg Gattin, 
Margarethe Welſer, befchäftigte fi mit Alterthümern unb 
Geſchichte. Das edle Paar ließ feine Töchter mit ber 
größten Aufmerkſamkeit unterrichten. Dieſe waren überbied 
durch große Schönheit ausgezeichnet. Sie lernten die Tatei- 
nifhe Sprade, wie Peutinger in Bezug auf Yultana an 
Reuchlin ſchreibt, ſchon als ganz Kleine Kinder, indem fie 
zuerft fprechen lernten. Konftanze, die für das ſchönſte 
Mädchen in Deutjchland galt, ward auserwählt Ulrich von 
Hutten öffentlich zu befränzen, als Kaifer Mar ihn zu jei- 
nem Poeten ernannte, und Juliana, nocd nicht vier Jahre 
alt, ven Kaifer Mar felber beim Einzug in die Stabt mit 
einer „herrlichen“ lateinifhen Rede zu bewillfommmen. 

Man vente fih zu einer Zeit, wo es, wie alle Bilder 
uns Iehren, noch feine Kindertracht gab, und die Heinen 
Knaben und Mädchen, gerade wie e8 noch jet unter unſern 
Bauern der Fall ift, nur Miniaturbilder ihrer Väter und 
Mütter waren, man denke fi), fage ich, zu biefer Zeit ein 
vierjähriges Engelsköpfchen aus einem hohen, fteifen Kragen 
herausfchauen, wie ein Blumenftrauß aus einer Papier- 
bite, und dies Köpfchen auf einem brei Fuß hoben Figür- 
hen im dicken, faltenreihen Röckchen mit einer dicht unter 
ber Bruft befeftigten weißen Schürze, von gleicher Länge 
mit dem Rod, die Händchen aus. enganfchließenden Aer- 
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meln und geſtärkten Spitzenmanſchetten ſich hervordrängend! 
Wer kann ohne Mitleiden die armen Kindlein auf Cranach's 
und noch auf van Dyck's Bildern in ihren ſchweren, un- 
gefügen Trachten anfehen? 

Be aller Mühe, die man anfing fi mit der deutſchen 
Sprache zu geben, warb doch gerade um biefe Zeit, die das 
Griechische wieder auffchloß, die claffifche Literatur am höch— 
fin gefchägt. Eine fehr Tenntnißreihe Dame, vie Mar: 
garethe Blauver hiek, wird von Erasmıs und Bnllinger 
höchlich gerühmt. Die Schweftern Pirkhaimer’s, des ge- 
Iehrten Rathsherrn zu Nürnberg, wechjelten beide mit meh- 
teren berühmten Männern Iateinifhe Briefe. Charitas 
war Webtiffin des St.s Clarenkloſters bis zu ihrem Tode 
im Jahre 1532. Sie blieb der alten Lehre treu, und 
word gegen ihren Willen dur die Angriffe der Neuerer 
in die Deffentlichfeit gezogen. Ihre Schwefter Clara folgte 
ihr in ihrer geiftlichen Würde, ſtarb aber hohen Alters ſchon 
nad) wenigen Monaten. Aud noch eine andere ‚nürnber- 
gifhe Patricierin, Barbara Creß, Aebtiffin des Klofters 
Bildenreut im Bisthum Eichftäbt, hatte megen ihrer großen 
Gelehrfamkeit einen Namen erworben. Unter den Prin- 
zeffinnen hatte Barbara, eine Markgräfin von Branden⸗ 
burg und mit dem Markgrafen von Mantua vermählt, 
eine grünblihe Kenntniß der griechifchen Sprache erlangt; 
das Lateiniſche ſprach fie mit Fertigkeit. Mehrere andere 
gelehrte Fürftinnen find fchon oben genannt worben. 

Mit dem Erwachen des Sinnes fir claffifhe Bildung 
ging aud die Entwidelung bes höheren Kunſtverſtändniſſes 
Hand in Hand. Die deutſche Malerkunft trat im 15. Jahr⸗ 
hundert nur eben gerade aus den Kinderſchuhen, wir finden 
nicht, daß fich eine Frau daran betheiligt hätte. Die Mufif 
greift tiefer ins Herz und es ift ver Natur gemäß, daß 
wir auch darin früher mweiblihe Mitwirkung wahrnehmen. 
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Eine Nonne in Nürnberg, Margarethe Carthänjer mit 
Namen, fette zwiihen den Jahren 1458 und 1470 Cho- 
räle im regelrehten Compofitionen. Adt Bände tiefer 
merkwürdigen Erzeugniffe waren mindeftens im Anfang Des 
18. Jahrhunderts noch auf der Stadtibibliothek vorhanden 
und find es hoffentlih noch immer. 

Wenn wir erwägen, mit welchen Mühfeligleiten vie 
Aneignung von Kenntniſſen durch Leſen zu jener Zeit noch 
verknüpft war, fo können wir uns über den gewaltigen 
Fortſchritt, ven wir in deutſcher Brauenbildung im 15. Jahr⸗ 
hundert wahrnehmen, nur verwundern. Die erften Drud- 
fhriften waren zwar bereit8 um die Mitte deſſelben erſchie⸗ 
nen, aber obwol die Erfindung reißend fchnellen Fortgang 
hatte, und gegen das Ende defjelben Jahrhunderts ſogar 
ſchon Romane gedrudt wurden, fo blieben Bücher doch noch 
lange ein theuerer Artifel. Noch Foftjpieliger waren natür- 
Ih Manufcripte gewefen. Zwar ward das Screiberhand- 
wert mehr und mehr verbreitet und der Schreiberlohn 
mußte darum fallen. Auch Trauenzimmer trieben e8; eine 
ver beveutendften Volksliederſammlungen ift von einer Clara 
Hätzlerin in Nürnberg gefährieben. Allein das Papier mußte 
aus Spanien und Venedig eingeführt werben und war da⸗ 
her fehr theuer, bis im Jahre 1470 bie erfte Papiermühle 
in Bafel und dann im übrigen Deutſchland mehrere andere 
errichtet worden. | 

Was den Unterricht der Mädchen anbetrifft, fo gab es 
zwar in unferm Vaterlande bereits im 14. Jahrhundert 
Stadt und Pfarrfchulen für beive Geſchlechter, aber theils 
blieb der höhere weibliche Unterricht, 3. B. in Sprachen, 
noch immer den Benedictinerinnen überlaflen, theils mochten 
wol aud Töchter guter Häufer nicht gern in die öffentlichen 
Schulen gefchidt werben, folange die Xehrer an benfelben 
aus dem wilden Gefindel fahrender Schüler und fogenann- 
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ter Bachanten quartalweife gemiethet wurden. Die Er- 
werbung von Kenntniſſen jetste daher mehr als hunvertfach 
foviel Lerneifer und Bildungstrieb voraus als in unfern 
Tagen, wo gleichfam die Luft, die wir einathmen, fhon von 
einer gewiſſen Erfenntniß durchdrungen ift, und es oft 
ſchwerer fein würde dem PVerftehen und Aneignen mancher 
Gegenftände des Wiſſens zu entgehen, als e8 uns zu 
erwerben. Wo follten Frauen die Mittel finden, fich durch 
Bücher za unterrichten? 

Die öffentlichen Bibliothefen waren höchftens den Für- 
Rinnen zugänglid. Was aber eine Bibliothek in Deutfch- 
land, in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts, d.h. vor 
Entdeckung der Buchdruckerkunſt war, fünnen wir aus Fol- 
gendem erſehen. Kurfürft Ludwig von Pfalz, einer ber 
thättaften Sammler und Literaturfreumde unter den veutfchen 
Vürften, vermacdhte (1421) feine Bibliothek feiner Univerfi- 
tät Heidelberg. Erftere beftand aus 152 Bänden: 89 der— 
felben waren ver Theologie gewidmet, 7 dem Kanonifchen 
Recht, 5 dem Civilrecht, 45 waren mediciniſchen Inhalts, 
die übrigen 6 behandelten Aftronomie und Philofophie. Wie 
viele Darunter möchten wol geeignet gewefen jein, den weib- 
lichen Berftand aufzuhellen? 

Der weiblihe Geift aber war, wie in der That bie 
ganze Nation, ſchon im Zuſtande einer gewiffen Aufgeregt- 
beit und gärenden Empfängnißbegierde, als die Refor— 
mation eintrat. Daß der Auffchluß der Heiligen Schrift, 
namentlich für das weiblihe Gemüth, von der ungeheuer- 
fen Wirkung fein mußte, ift leicht zu verftehen. Auch 
Luther's Berfon mußte in ihrem Yeuereifer, in ihrer männ- 
lichen Kraft und fittlihen Neinheit einen gewaltigen Ein- 
fluß gerade auf Frauen gewinnen, baher hatte er fo viele 
perfönliche Freundinnen unter den Yürftinnen, daher ent» 
ſchloß ſich auch die junge Katharina von Bora, die ben 
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Dr. Glatz nicht heirathen wollte, ohne fih zu befinnen, zu 


einem Gatten, der faft zweimal fo alt war als fie. 

Eine der früheften feurigen DVerehrerinnen des wadern 
Kämpfers für die Wahrheit war Argula von Grumbach, 
geborene von Staufen, eine gelehrte Edelfrau in Franken, 
die fih wol ſchon früher mit Theologie beichäftigt Haben 
mag. Denn bereits im Jahre 1523 erließ fie eine Schrift 
an bie theologische Facultät zu Ingolftabt, zu der Dr. Eck 
gehörte, in welcher fie die gelehrten Männer der Berleng- 


nung des Nichts befchulvigte und fie Fed zum Disputiren 
berausforberte. Auch an mehrere Fürften und fonftige ein- 
flußreiche Große fchrieb fie im Eifer für die neue Lehre, 
machte auch beutfche Verfe und hatte dafür die Satisfaction, 
von den Papiften gehaft und eine „von Iutherifhem und wie 


bertäuferifchem Geifte ftrogende Medea“ genannt zu werben. 
Sie ward für ihren Eifer aus München verwiefen, und 
ihe Gatte, dort Hofbeamter, verlor feine Stelle. Luther 
und Spalatin aber fhägten fie hoch, obwol fie fchwerlich 


ein fo dreiftes Auftreten eines Weibes billigten. Ja, Lu: 


ther läßt merken, daß ihre Undringlichfeit ihm Täftig ift, 
und wünſcht mit ihren Befuchen verfchont zu bleiben. 
Uebrigens war fie nicht Die einzige unter ven Frauen, 
welche fich berufen fühlte, die freitende Kirche zu reprä- 
fentiven. Auch eine andere Zeitgenoffin Dr. Luthers, Ka: 


tharine Peuker, in Eger wohnhaft, Iud durch öffentliche 


Thefes die berühmteften Theologen zum ‘Disputiren ein, 
und war in allen theologijhen Schriften fo wohl bewan- 
bert, daß von ihr gefagt mwurbe, fie kenne dieſe Bücher 
beſſer als ihre eigenen DVerfaffer. 

Indeſſen gehörten dieſe gelehrten Amazonen doch nur 
zu den Ausnahmen. ‚Viele fromme Frauen glaubten zwar 
im der That ihr Chriſtenthum duch ein grünbliches Stu- 

dium der Theologie und aller ihrer fcholaftiihen Spik- 
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findigfeiten zu verbeffern, und legten. fid) fürmlih darauf, 
für alle Angriffe der neuen Lehre eine ſchulgerechte Antwort 
bereit zur haben, wie 3.3. eine Frau Marie von Herin- 
gen und ihre Schwefter Jungfrau Engel von Hagen, von 
denen Spangenburg in feinem „Adelſpiegel“ und Frauenlob 
in feiner „Lobwürdigen Gefellihaft gelehrter Frauen‘ er- 
zählt, wie fie mit ven gelehrteften Theologen für Luther's 
Lehre geftritten und biefelben in ihren eigenen Worten ge- 
fangen hätten. 

Eine viel größere Anzahl denkender Frauen empfingen 
job nur eine religiöſe Wiedererwedung durch Luther's 
Lehre, Die von theologifcher Färbung nicht mehr hatte, als 
der Zeit im allgemeinen eigen war. So Anna von Riß- 
ig, eine fromme, gelehrte Dame aus einer fchlefifchen 
Familie, die den größten Theil ihres ſtillen, befchaulichen 
Dafeins in Gerngerode am Harz zubrachte, wo fie Stifte- 
dame war, und im hohen Alter als Webtiffin im Sabre 
1558 ftarb. 

Ob auch Margarethe a Dela, etwa um vie nämliche 
Zeit Aebtiffin des Klofters Himmelsfron im DVoigtlande, 
fh zu dem neuen Lichte befannte, weiß ich nicht. Sie 
war als gelehrt berühmt und hielt eine Schule für vie 
Fräulein der Nachbarſchaft im Chriftenthume und dem weib- 
lichen Gefchleht geziemenden SKenntniffen, woraus wir in 
ver Gegend ihres Wirkens wol den Schluß machen können, 
daß fie eine Proteftantin war. 

Defto ficherer wiſſen wir dies von Annen Sabinus, 
älteften Tochter Melanchthon’s. Ein höchſt begabtes, gründ- 
lich unterrichtetes Mädchen von faum vierzehn Jahren, hei- 
rathete fie den als Dichter zu feiner Zeit berühmten Georg 
Sabinus, der von Haus aus Schüler hieß, aber jung bie- 
fen Ramen ſchon mit jenem vertauſcht hatte. Sie fonnte 
lateiniſche Verſe ſchreiben, was ſie nach damaligen Begriffen 
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zur Dichterin machte. Gie ging mit ihrem Gatten na 
Frankfurt a. d. D. und dann nad Königsherg, wo er nad) 
einander an beiden Univerfitäten Profeſſor war. Sabinus 
obwol Luther und Melanchthon’s Schüler und ihnen imni 
ergeben, nahm an den theologifhen Händeln der bewegte 
Zeit keinen Antheil, widmete fich ganz ber Literatur, ob 
ließ fich gelegentlich von feinem Fürften zu biplomatifcher 
Zweden brauchen. Anne hätte, jung und fähig, fich an 
feiner Seite reiner entwideln können als mitten im 
Kampfe der ſcholaſtiſchen Wortklaubereien, welche die At- 
mofphäre von Wittenberg trübten. Allein fie ftarb jung, 
kaum fechsundzwanzig Jahre alt, ein Fahr nad Luther. 
Unter den Fürftinnen, bie ſich der gereinigten Lehre 
mit Herz und Seele hingaben, war Clifabeth, die Ge | 
mahlin Joachim's I, Kurfürft von Brandenburg, vie 
leiht die erftee Gegen Anfiht und Willen des letztern 
blieb fie feit bei ihrer Erfenntniß, zog eine Trennung bem 
Aufgeben ihrer Ueberzeugung vor, und beſchloß in Sadfen 
ihr Reben, um in Luther’ Nähe zu fein. Ihre Tochter, 
ebenfalls Eliſabeth mit Namen, war ihr anfänglich fehr 
entgegen, ja fie glaubte die Mutter auf fo falihen Wege, 
daß fie als nur eben erwachſene Prinzelfin dem Vater es 
anzeigte, wenn fie eine Schrift bed verhaßten Luther in 
derfelben Händen fah. Allein im reifern Alter wandte fich 
ihr Sinn gänzlih und fie follte hart für ihren unkindlichen 
Tanatismus beftraft werden. Sie vermählte fi) mit Herzog 
Erih von Braunfchmweig, dem nämlihen, der Luther auf 
bem Reichstag zu Worms den erguidenden Trunk Bier zu— 
ſchickte. Herzog Erich blieb troß der charakteriftiichen Sym⸗ 
pathie, die er bier dem Neuern zeigte, doch fein ganzes 
Leben lang der alten Kirche treu. Jedoch mehrte er nicht 
allein Eliſabeth auf feine Weife ihrer eigenen Anſicht zu 
folgen, er überließ ihr auch mande kirchliche Einrichtung, 
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und antwortete denen, bie in ihn drangen, fich ihren Neue— 
rungen zu wiverfegen, mit einer zu feiner Zeit einzigen To⸗ 
leranz: „Eliſabeth läßt ung ja nach unferm Willen thun, 
werum follten wir ihr verwehren dem ihren zu folgen?“ 

Nach feinem Tode verwaltete Elifabetb als Vormünde— 
rin ihres Sohnes, des jüngern Erich, mehrere Fahre lang 
das braunjchweigifhe Land und zeigte dabei eine feltene 
Klugheit und Tüchtigkeit. Die große Maffe ihrer Unter« 
thanen hatte fi unterdeffen der evangeliihen Lehre zu— 
gewendet, und bie Kirchenorbnung, bie fie einführte, fand 
wenig Widerfprud. Ihren Sohn erzog fie in der ftrengften 
proteftantifchen Abgefchloffenheit und fchrieb ein Buch voll 
Weisheitslehren für ihn nieder, eine Art von Fürften- 
jpiegel, nach dem er leben follte. Aber fie follte ven 
Schmerz erleben, daß der junge Fürſt fi) ſobald er mündig 
und unabhängig war, ohne Zweifel in der moralifchen und 
dogmatiſch frommen Ueberfättigung, die jo oft das Kefultat 
einer gewilfenhaften, aber urtheilslofen Erziehung ift, gänz> 
Ih von der proteftantifchen Kirche abwendete und alles, 
was die kluge und fireng fromme Mutter gebaut, wieder 
umſtürzte. Es war ihr ein tiefer Gram. Sie heirathete 
einen Grafen von Henneberg, mit dem fie in Zurückgezogen— 
beit Iebte. Einige fromme Lieder, die fie zu ihrer eigenen 
Erbauung gebichtet, follen noch vorhanden fein. 

Diefelbe religiöje Gefinnung finden wir jedoch im ver 
dritten ©eneration, in ihrer Tochter - Anna Maria, ver 
zweiten Gemahlin des Herzogs Albreht von Preußen, 
wieder. Sie war jung mit dem ſchon hochbejahrten Fürften 
vermählt worden, und fonnte in feiner Liebe fo wenig Be— 
friedigung finden, als in den zerftörten Hof- und Stants- 
verhältniffen Ruhe und Glüd, Kirchliche Spaltungen zer- 
riſſen Stadt und Land. Die despotifhen Maßregeln der 
Dfiendriften auf der einen Seite, die Oppofition der DVer- 
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ehrer Mörlin's auf der andern, ohne daß die Maſſen 
eigentlich wußten was fie wollten. Dabei hatte der alters- 
Ihwace Fürſt die Ariftolratie fi) fo über ven Kopf wad: , 
fen laffen, daß die junge Fürſtin fih oft mit empörender | 
Unverfhämtheit von ihren eigenen Unterthbaneu behandelt 
fah, und daß einige der abelichen Damen ſich höher ftellten 
als die Herzogin. 

Wahrſcheinlich war es demzufolge, daß die junge 
Fürſtin fich befonders freundlih und gnädig gegen bie bür- 
gerlihen Frauen bezeigte, was fie um fo paflender thun 
fonnte, als eben, zum heftigften Verdruſſe des Adels, einige 
bürgerliche Beamte an der Spige der Geſchäfte ſtauden. 
Die junge Herzogin empfing bürgerliche Frauen amı Hofe, 
ging vertraulich mit ihnen um, und zeigte unter anbern 
ihre Vorliebe für den Bürgerftand auf eine auffallente 
Weife, indem fie die bürgerliche Tracht annahm, wahrſcheinlich 
von feinen und foftbarern Stoffen. So trug fie z. 2. 
das Müschen, das die Bürgerinnen charakterifirte, vielleicht 
weil e8 ihrem jungen Geſichtchen gut ftand. 

Der Adel ſah dieſe Hinneigung mit grimmigem Neibe, 
aber zugleich mit einer Verachtung, die der armen Anna 
gefährlih ward. ALS einft der Prinz Magnus von Däne- 
mark, ein Berwandter der erften Gemahlin Albredht’s, nad) 
Königsberg kam, ward er, obwol er den Hof mit augen- 
ſcheinlicher Vernachläſſigung behandelt hatte, zur Tafel ge- 
laden. Hier nahm er fih, roh und übermüthig in Geift 
und Sitten, die Freiheit, die Tracht der Herzogin zu ta⸗ 
deln. Als nad) Tiſch der Tanz begann, woran diefe, jung 
wie fie war, lebhaften Theil nahm, und die Gefpräche mit 
ben Höflingen ihm genugfam gezeigt hatten, daß fie ihm 
beiftimmten, ließ er vollends feinen brutalen Bemerkungen 
freien Lauf. Halb betrunken fagte er laut zum Hofmar- 
hal: „Ehemals galt doh am Hofe noch Orbnung und 
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Unterfchied, jetzt ſeh' ich, ift alles anders, aber ih will 
. den Anſtand wiederherftellen, ih will der Yürftin die 
Bürgermütze ſchon vom Kopfe bringen.” Der Hofmarfhall 
eilte bie Herzogin zu warnen. Dieje hielt die frechen Worte 
nur für einen groben Scherz; aber während fie unbefan- 
gen weiter tanzte, ſtand ver rohe Saft plötzlich hinter ihr 
und riß ihr, ehe fie es fi verſah, vie Haube ab. Auf 
das höchfte beftürzt, fah fie ihn blos mit einem Blick zor⸗ 
niger Verachtung an und entfernte fih, während er mit 
\allender Stimme die Sache in emen Spaß zu kehren 
juhte. Die Geſellſchaft war freilich betroffen und der Tanz 
fam ins Stoden, allen unter dem Adel gab e8 mandıe 
ſchadenfrohe Geſichter, und wir hören nicht, Daß ber 
ſchwache Herzog feiner jungen Gemahlin Genugthuung zu 
ſchaffen wußte. 

Diefe Scene, bie ih mitthelle, um ein charakteriftifches 
Beifpiel der Sitten in der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
jelbft unter den höchſten Ständen, zu geben, war nur ber 
Anfang einer Reihe von Kämpfen und Demüthigungen für 
das herzoglihe Paar. Die Herzogin hatte ſich nach jenen 
Vorfall an ihren Bruder, Erich den Jüngern von Braun 
ihweig, gewendet, ihr Hülfe gegen ben aufrührerifchen Adel 
zu fchaffen, diefer zog fhon mit einem geworbenen Heer- 
haufen heran, als die polnifhe Krone, die Lehnsherrin 
Preußens, fih dazwiſchenlegte. Die mannichfachen Un- 
fälle, die leivenfchaftlihen Keibungen und hartnädigen 
Kämpfe der theologischen Parteieri und eiferfüchtigen Stände, 
die jahrelang allen feiten Grund unterwählten, gehören 
nicht hierher. Genug, daß die bürgerliche Partei und Anna 
zulegt ihre Opfer wurden. Mehrere der bürgerlihen Räthe 
wurden granfam bingerichtet, Anna ward gezwungen threm 
Sauptfeinde, dem Landhofmeifter Truchſeß von Weghaufen, 
eine öffentliche EChrenerflärung und Abbitte zu thun, ohne 
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daß der faft idiotiſch gewordene Herzog fie ſchützen konnte. 
Hierdurch auf das tieffte verlegt, z0g fie fih auf eins 
ihrer Schlöffer zurüd und beſchloß dort, ſchon nach zwei 


Jahren, ihr Leben, ohne je wieder öffentlich zu erfcheinen. 


Immer den Studien und literariihen Beſchäftigungen ge- 
neigt, fchrieb fie hier nach dem Beifpiel ihrer Mutter emen 
„Fürſtenſpiegel“ in hundert VBorfchriften für ihren Sohn, 


aber nicht wie jene lateiniſch, fondern in deutſcher Sprade. | 


Die Arme hoffte einen ftärlern Mann aus ihm zu ziehen, 
als fein Vater war, aber auch von diefer Seite her hätte 
ihr nur Kummer werben können, wenn fie gelebt hätte. 





Der Knabe Albrecht Friedrich, im Jahre 1566, als fie 


fih zurückzog, breizehn Fahre alt, hatte nur einen ſchwachen 


Geift, und ſtarb, von barbarifchen Vormündern gemishan- 


delt, zulegt im völligen Irrſinn. 

Ungefähr gleichzeitig mit ihr war aud eine Herzogin 
Anna von Kleve, geborene Gräfin von Walde, wegen 
ihrer theologischen Studien berühmt. Sie fchrieb ein „Yürft- 
liches Würkgärtlein zu Arolfen“, ein Buch, das 1589 im 
Drud erſchien. 

Unter den ſächſiſchen ürftinnen, die mit Wärme und 
Eifer ven Aufſchluß des Wortes Gottes ergriffen, war be 
fonder8 Herzog Johann Wilhelm's Gemahlin, Dorothea 
Sufanne, geborene Pfalzgräfin am Rhein, gelehrt und in 
ber Heiligen Schrift wohl belefen. Sie theilte ven Enthu- 
finsmus ihres Schwiegervaters, des Kurfürften Johann 
Briedrih, für Luther's Schriften, aus denen er in feinem 
Unglüd feinen hauptſächlichſten Seelentroft fog. Dorothea 
Sufanne trug aus der Bibel und Luther’ Werken ein 
Gebetbuh zufammen und fuchte es durch den Drud zu 
verbreiten. Auch fonft war fie in der Ausarbeitung von 
Glaubensſchriften thätig. 

Die intereffantefte Erfcheinung unter den deutfchen Für: 
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ſtinnen, die von der Reformation mächtig erwedt, wurden, 
fällt in die Zeit bes erften Auftreten Luthers. Wir müfjen 
fie mitten im Lager des Feindes aufſuchen. Marie, Toc- 
te Bhilipp’8 des Schönen und jüngere Schwefter Kaifer 
Karl's V., ward als funfzehnjähriges Mädchen mit Lub- 
wig IL, König von Ungarn und Böhmen, verheirathet 
und Schon nach fünf Jahren Witwe, als Ludwig bei Mohacz 
umkam. Ihre Ehe fällt in die Zeit von 1520 —26, das 
Morgenroth der neuen Sonne, wo ihre Strahlen am rein- 
ften und durchdringendſten leuchteten. Marie war mit großer 
Aufmerkſamkeit erzogen, hatte Iateinifch gelernt fowie bie 
romanischen Sprachen; dennoch muß Kaiſer Mar’, bee 
Großvaters, echt deutſches Blut in ihr fie zum Deutfchen 
hingezogen haben. Luther richtete bei ihres Gemahls Ende 
einen Troftbrief in deutſcher Sprache an fie Bon ihrer 
innern Entwidelung wiffen wir fo gut als gar nichts. 
Ihr junges Herz fcheint mit Begier die Wärme eingejogen 
zu baben, bie ihr aus dem unverfälfchten Evangelium ent- 
gegenfam; doch mußte die Schwefter Karl’8 ihre Freude 
am neuen Licht in ein tiefes Geheimniß hüllen, wenn fie 
auch der Sympathie ihrer böhmischen und ungarifchen Unter- 
thbanen gewiß war. Es war befannt, daß fie die Bibel 
las, daß fie für fich felbft die Lehrſätze ihres Beichtvaters 
prüfte, und bie Predigten der Evangelifhen andächtig an- 
hörte; allein weiter durfte fie nicht geben. ‘Der Kaiſer ließ 
jene junge Schwefter wiederholt warnen, „fie folle ſich 
nicht von den Pfaffen verführen laſſen“, als aber dies 
feinen Eindrud machte, wurden auf fein Geheiß die evan- 
gelifhen Prediger von ihr fern gehalten. Er nahm fie 
mit nad) Spanien und machte fie fpäterhin zur Statthal- 
terin der Niederlande. Ob fie fi je vollſtändig mit ber 
alten Kirche verband, ift ſoviel ich weiß nie befannt gemor- 
den. Für die Deutfchen verſchwand fte feitdem Ben Über 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Bierte %. IT. 
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fie Hat uns ein ſchönes, herzliches Andenken zurüdgelafien, 
eins der früheften Lieder, welche die Reformationszeit auf 
zuweifen hatte. Sie felbft dichtete das Lied wol nicht zum 
kirchlichen, ſondern nur zu ihrem inbivibuellen Gebraud. 
Indeffen ſcheint fie es gleichgefinnten Freunden mitgetheilt 
zu haben, denn nah % €. Wetzel's „Liederhiſtorie“ 
(II, 149) wird es ihr bereits in einer auf der Univerfitäts- 
bibliothek zu Altorf befindlichen Handſchrift, die aus Luther's 
Zeiten flammt, zugelchrieben. Gebrudt, und als ihr Er- 
zeugniß bezeichnet, befindet es fich im Leipziger Gefangbuch von 
1598. Doch mag es fohon früher im Drud erfchienen 
fein. Die Königin ftarb um 1558. Ihr Name, Marin, 
findet fih im alliterirenden Geihmad ihrer Zeit im ven 
Anfängen der Strophen verflohten. Mag fteht für kann. 
Sift al mein’ Kunft, meint: s’ift alles was ich kann. 


MAg ich dem Unglüd nicht widerftahn, 
Muß Ungnad’ han, 

Der Welt, für mein recht Glauben; 
So weiß ich doch, Fit all mein Kunft, 
Gott's Huld und Gunft, 

Die muß man mir erlauben! 

Gott ift nicht weit; 

Ein’ Heine Zeit 

Er fi) verbirgt, 

Bis er erwürgt, 

Die mid) feines Worts berauben. 


RIcht wie ich will, jett meine Sad’ 
Weil ih bin Schwach 

Und Furcht mein’ Zung’ thut binden, 
So weiß ich doch fein’ Gewalt bleibt feft 
Und wär’s die beft’! 

Das Zeitlihe muß verſchwinden! 

Das em’ge Gut 

Macht rechten Muth, 
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Dabei ich bleib’ 

Wag’ Gut und Leib, 

Gott helf mir überwinden! 

AU’ Ding ein Weil’ — das Spridwort ift. 
Herr Jeſu Ehrift, 

Du wirft mir ftehn zur Seiten! 

Und fehen auf das Unglüd mein, 

Als wär’ e8 bein, 

Wenn's wider mid will ftreiten! 


Muß ich denn dran 

Auf diefer Bahn? 

Welt, wie du willt, 

Gott ift mein Schild, 

Den will ich vor mid; breiten! 


Unter den Kirchenlievern, vie gleich von Anfang an fo 
viel beitrugen, den Gottesdienſt der gereinigten Lehre ihren 
Bekennern fo theuer zu machen, war ohne Zweifel auch 
mandes aus weiblihen Herzen gefloffen; von mandjer 
Fürſtin jener Tage finden wir bemerkt, daß fie erbauliche 
Verſe geſchrieben. Allein die erſte Fran, die felbftänbig 
mit gereimten Zeugniffen ihrer Gottjeligleit herwortrat, war 
Magdalene Haymer aus Regensburg, nach andern aus 
dem Defterreihifchen. Sie brachte nach und nad, einen nicht 
unbedentenden Theil ver Bibel in Verſe. Zuerſt gab fie im 
Jahre 1568 gereimte Sonntagsepifteln für das ganze Jahr 
heraus, die Hauptjächlich gegen den „gottesläfterlihen Unzucht- 
teufel, der ſich allein mit Buhllievern ſchleppt“, gerichtet 
waren. Denn die Volkslieder, unter denen fo viele Liebes- 
lieder, blieben der Maffe des Volks vor wie nad theuer, 
wenn auch die Frommen an ihnen ein Aergernig nahmen. 
Dann famen nad und nad) von ihrer Feder Jeſus Sirach 
und die Geſchichte des Tobias heraus. Es ſcheint fie hatte 
eine Vorliebe für die Apokryphiſchen Bücher. Zulegt aber 
(1586) brachte fie die Apoftelgefhichte in Reime. Wir 

5% 
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müffen demnach fließen, daß ihre Manier Beifall fand. 
Dazwiſchen dichtete fie auch Weihnachts-, Ofter- und Pfingft- 
lieder, allerlei andere fronme Gefänge und gereimte fromme 
Kindergefpräche. Gervinus nennt Margarethe Haymer eine 
Nahahmerin Herrmann’s. | 

Eine andere ungefähr gleichzeitige fruchtbare Verfafferin 
und Sammlerin geiftliher Lieder hieß Helene Zeilner, 
geborene Stedler. Sie gab „Der Seelen Luftgärtlein” in 
fieben Theilen heraus, meift fromme Lieder und Sprüde 
für andächtige Seelen aneinander gereiht. Sonft hören wir 
noch von einer Anna Blumel, die ein Buch vruden lich, 
welches den Titel „Das güldne Halsband‘ führte, und 
von einer blindgeborenen Jungfrau in Braunfchweig, Ju⸗ 
ftitin Sengers, welche im Jahre 1593 fchrieb. 

Wie fehr die weibliche Schriftftellerei im Anſehen ge 
fliegen war, bezeugt, daß 1609 das gelehrte Werk eines 
andächtigen thüringifchen Fräulein, Negina don Grüne, 
„Der geiftlihe Wagen“, durch eine Vorrede ber geſamm⸗ 
ten theologijhen Facultät zu Jena in die literarifche Belt 
hineingefahren ward. Doch follte eine Bethätigung de 
weiblihen Geſchlechts nicht allein an der religiöfen und 
theologiſchen, ſondern an der Literatur überhaupt, im 
17. Jahrhundert, an deſſen Schwelle ich den Leſer nun 
geführt, um vieles häufiger werden. 


Dritter Abſchnitt. 





Wenn wir nun auf das weit ausgebehnte Feld zurüd- 
bliden, das wir durchwandert — ein faft öder Raum von 
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einem Jahrtauſend —, fo müſſen wir über die ungeheuere 
Wüſte erftaunen und wenden uns gar gern dem neuen Erd⸗ 
wäh zu, das bei feinem um fo viel forgfältigern Anbau 
auch Für unfern Zwed eine reichere Aehrenleſe verjpricht. 
Aber auch bier follen wir uns in vieler Hinſicht getäuſcht 
ſehen. 

Mit dem 17. Jahrhundert eröffnet ſich uns überhaupt 
eine ber trübfeligften Perioden der deutſchen Geſchichte. In 
dem erften Drittel zwar kämpft noch der echte deutſche Geift 
wader gegen alle die giftigen, entnationalifirenden Einflüffe 
ber fittlichen und geiftigen Fremdherrſchaft, aber gegen bie 
Mitte des Jahrhunderts ſchon fehen wir ihn ſchmachvoll 
gänzlich darunter erlegen und ein volles Säculum in ber 
unwärbigften Knechtſchaft verharren. Was nun die Titera- 
tur anbetrifft, mit der wir es ja allein‘ hier zu thun haben, 
jo war der Geifl jenes erften Drittels — die Periode ber 
fogenannten erften ſchleſiſchen Schule — fiherlih ein echt 
deutſcher Geiſt. Opitz, fowie er von den Zeitgenoffen und 
der frühern Nachkommenſchaft überſchätzt, ift von unfern 
nern Kritikern viel zu fehr in feinem Berbienft geſchmä⸗— 
lert worden; und wenn er wirklich nichts gethan hätte, ale 
dem geftaltlofen, zerfahrenen Wejen der jungen beutjchen 
Boefie eine Form zu geben, und ihrem wie auf holperigem 
Knüppeldamm einherfpringenden Pegaſus zum harmoniſch⸗ 
taltvollen Tritt zu dreſſiren, fo wäre fein Verdienſt ſchon be- 
beutend. Denn wie höchſtens das Ideal ber clafitichen 
Schönheit der Bekleidung entbehren kann, wie der Anblid 
eines ſymmetriſch Aaufgerichteten Gebäudes erfreulicher ift 
als ein Haufen der wenn auch noch fo ſchönen Marmorfteine, 
aus denen es erbaut ift; wie und die Aufführung bes herr- 
lichſten Muſikſtückes oft mehr verlegen, als wohlthun kann, 
wenn ber Taft dabei fehlt, gerade fo kann die Poeſie ohne 
bie Harmonie ber Form nur eine halbe Poeſie fein. 
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Was in diefem Anfangsprittel des 17. Jahrhunderts 
änßerft auffallend fcheint, ift, daß wir in feiner Literatur 
faft gar feine rauen thätig fehen. Siherli war die 
feufche, züchtige, ftreng religiöfe, wenn auch ziemlich nüch— 
terne und bausbadene Mufe, die Opis, Ylemming, Gry- 
phius und ihre Zeitgenoffen begeifterte, von ber Art, wie 
fie ehrbaren Frauen gefallen fonnte! Aber die Blumen, 
von Frauenhänden auf deutſchen Beeten gepflanzt, wachen 
nur Außerft jparfam, und erft als letztere anfangen fid 
mit wucherndem Unkraut did zu beveden, ſchießen zwiſchen 
ver Fülle von Pflanzen aller Art auch eine Menge von 
weiblihen Producten hervor, gemeine Klatſchroſen und 
Gänſeblümchen, prunkvolle Tulpen und Gartenlilien, Wieſen⸗ 
und Treibhauspflanzen, alles bunt untereinander und fo did 
gefäet, daß faft ein Gewächs das andere erdrückt. Wie 
wir und dies Phänomen wol zu erflären haben? 

Zum Theil wol durch den Umftand, daß eben mit dem 
Anbrud tes 17. Jahrhunderts die franzöfifhe Sprache an- 
fing ihren Einfluß zu gewinnen, namentlich unter ben hoben 
Herrſchaften. Unter den Gelehrten Deutfchlands aber, 
unter deren Töchtern wir doch, außer unter ven Fürftinnen, 
die Unterrichteten und gebildeten Frauenzimmer befonders 
juhen müffen, war das Anfehen ber lateiniſchen Sprade 
wieder zu feiner alten Höhe geftiegen. Denn nachdem ber 
mächtige Zauber, den Luther’$ gewaltige Natur geübt, fich 
im Laufe der Zeit nah und nach gelöft, ſank aud bie 
deutſche Sprahe wieder an Geltung. Wie das Weib 
während ver legten hundert Jahre gleihfam im Preiſe ge- 
ftiegen, feitdvem Erasmus und Bullinger und andere be- 
rühmte Gelehrte das Geſchlecht für bildungsfähig erflärt, 
ift oben erzählt worden. Seitdem war es gewiſſermaßen 
unter den angejehenen Literaten Mode geworben, fi min⸗ 
beftens eine ihrer Züchter zu einer griechifhen, hebräiſchen 
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und chaldäiſchen Linguiftin zu erziehen, und je jünger an 
Jahren fie ein foldhes Wunderfind der Welt präfentiren 
tonnten, je größer war ihr Triumph. 

Sp hatte der zu feiner Zeit berühmte magbeburger 
Theolog M. A. Cramer fein ſchönes und von Natur 
geiftwolles Tächterlein Anne Marie ſchon in zarter Kind⸗ 
beit fo voll von Geſchichte, Mathematit, Theologie, Bhi- 
Iofogie und lateiniſche Metrif, was man damals Poefie 
nannte, gepfropft, daß bie junge Knospe ſchon vor dem 
Aufblühen, im vierzehnten Jahre, brach und fi zu Tode 
entblätterte. Der Bater fchrieb ihr, fih zum Troſte, ein 
pomphaftes Inteinifches Epitaphium. So hatte aud der 
ältere Voſſins — wenn auch in den Niederlanden Pro- 
feffor, doch ein Deutfcher von Geburt — fi Cornelien, 
eime feiner Töchter, die außerbem noch fi) auf alle fhönen 
Künfte verftand, zu einer gelehrten Gefährtin erzogen. 
Dies ausgezeichnete Mädchen kam achtzehn Jahre alt auf 
einer Schlittenfahrt um. In den Niederlanden gab es 
befonder8 viel gelehrte Frauen und fie bevienten fich ftet8 
in ihren Schriften ber Iateinifhen Sprache, was ficherlich 
nicht ohne Einfluß auf deutſche Frauen von literarifchen 
Neigungen war; denn die Niederlande waren am geiftiger 
Sultur allen andern nördlichen Landen weit voraus. 

Unter den deutſchen Fürftinnen werben zu biefer Zeit 
befonders Lnuiſe Amöne von Anhalt, deren Tod Opis 
befang, und Katharina Urſula, Markgräfin von Baden, 
als gelehrt und der alten Sprachen kundig gerühmt. Bon Ita⸗ 
lien ber tönte noch aus dem vorigen Jahrhundert der Name 
der berühmten Olympia Morata herüber. Sie hatte eine 
Zeit lang in Deutſchland gelebt, ja auf deutſchen Univer- 
fitäten Vorträge gehalten, und vielfältige Verbindungen mit 
bentihen Gelehrten angefnüpft. England aber war in 
Eliſabeth Johanne Weſton glänzend repräfentirt. Sie war 
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mit einem Deutſchen verhetrathet und unter Kaifer Ru- 
bolf II. in Prag wohnhaft. In ihre haben wir wieber 
einen wahren Ausbund von Gelehrſamkeit. Sie ftand mit 
dem königlichen Pebanten, Jakob I., in Briefwechfel und 
ſah fih von Huldigenden Literaten aller Nationen verehrt 
und befungen. Obwol fie fid) des italienischen, deutfchen 
und böhmifchen Idioms bemädtigt und ihre eigene Sprache 
fhon eine Literatur hatte, dichtete und fchrieb fie doch immer 
lateiniſch. Ein deutfcher Gelehrter, M. von Baldhoven, 
gab ihre Werke zu Prag in drei Theilen heraus. Ihr 
Name war, wie e8 jcheint, mehr befannt in Deutfchland als 
in England. Noch in den Gedichten veutfcher Poeten, am 
Schluffe des Jahrhunderts, wird der „Weſtonia“ rühmend 
gebadht. 

Darf Deutſchland dennoch keinen Anfpruh auf biele 
Britin machen, fo fol e8 doch den auf die halbe Niever- 
länvderin Anna Maria von Schurmann gewiß nicht auf- 
geben. Spräche ih von „deutſchen Schriftftellerinnen“, 
nit von „Deutſchlands Schriftftellerinnen”, fo dürfte ic 
fie nicht nennen, denn fie fchrieb nur lateiniſch. Allein 
ebenfo wenig bätten dann Hrotswitha und Herrard von 
Landsberg hierher gehört. 

Anna Maria von Schurmann, die ein großer Theil 
unferer Lefer wol faum mehr dem Namen nad fennt, war 
vielleicht die berühmtefte Frau ihrer Zeit, und etwa mit 
Ausnahme gekrönter Literatinnen, wie Elifabeth von Eng- 
land und Katharina von Rußland, bat e8 wol nie ein 
weibliches Weſen gegeben, das von den ausgezeichnetſten 
Männern feiner Zeit folde unbebingte Huldigung em- 
pfangen. 

Sie war im Jahre 1607 in Köln geboren, das Find 
eined angejehbenen Vaters von gutem alten Adel und mit 
Glücksgütern gefegnet. Um den Berfolgungen der herr⸗ 
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ſchenden Kirche zu entgehen, zog fi ihre Familie, bie pro= 
teftantifch war, nad Holland zurüd und nahm vorzüglich 
zu Utrecht ihren Sit. Anna Maria war bei biefem Um— 
zug exft ſechs Jahre alt, fie verbankte demnach ihre Erzie- 
büng, wenn auch eine Deutfche von Geburt und das Find 
deutſcher eltern, doch ausichlieklih den Niederlanden, 
Doch konnte fie bereits, als fie drei Jahre alt war, fertig 
deutfch leſen. Meberhaupt entwidelten fich ihre Fähigkeiten 
mit wunderbarer Schnelligkeit, und zwar diesmal nicht künſt⸗ 
ih als Zreibhauspflanzen, fondern ganz von ſelbſt. Erft 
im elften Jahre, als ihr Vater zur Meberzeugung von 
ihren außerordentlichen Gaben gekommen, fing er an ihr 
Lehrer zu halten, und zwar die berühmteften und beiten. 
Außer ihrem Begriffe entfalteten fih auch beſonders ihre 
Geſchicklichkeiten in ungewöhnlichem Maße Schon als Hlei- 
nes Kind ſchnitt fie ohne alle Anweifung aus Bapier künſt⸗ 
ih Figuren aus, malte Blumen mit Waflerfarben und 
flidte Zapifferiearbeit. Beſonders übte fie ſich mit dem Feder⸗ 
meſſer aus Buchsbaumholz auszuſchneiden und pflegte auch 
aus Wachs zu bilden, und zwar brachte fie es darin ſo— 
wie im Porträtzeichnen zu einer ſolchen Kunftfertigfeit, daß 
fie aus den verfhiedenften Materialien mohlgetroffene Bild- 
niffe ihrer Verwandten, und vermittelft des Spiegeld von 
ſich felbft machte. Als einft im fpätern Leben die Königin 
Chriftine fie bejuchte, entwarf fie während der Unterhal- 
tung mit dieſer excentriſchen Fürſtin ein wohlgetroffenes 
Bild von ihr. Biel wunderbarer noch war jedoch die Ent- 
wickelung ihres Innern. 

Dbwol in einer ftreng religiöfen und echt fittlihen %a- 
milie zu allem Guten erzogen und angehalten, befümmerte 
ih doch niemand, wie dies den beften Aeltern zahlreicher 
Kinder fo oft zu geben pflegt, um das Innerſte ihres 
Herzens, das ſchon in frühefter Jugend, wie fie uns felbft 
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erzählt, in fi eine unendlich tiefe Sehnſucht nad Dem 
Höhern nährte. Sie erinnerte fih noch im Alter eines 
Moment3 faft überirdiſcher Seligkeit, als fie einft, kaum 


vier Jahre alt, mit ihrer Wärterin fpazieren ging und 


Miejenblumen pflüdte, wie fie fih an einem Bächlein 


niederfegte und die Wärterin fie den Heibelberger Katechis- 
mus auffagen ließ. (Wie cdarakteriftifh für die Zeit!) | 





Gleich bei der Antwort auf die erfte Frage: „Ih bin nidt 


mein, fondern ich bin meines getreueften Heilandes Jeſu 
Chrifti eigen“, durchbebte fie, die Vierjährige, eine jo inmige 
Freude, ein fo herzerquidendes Bewußtſein der Liebe zu 
Chriftus, „daß“, wie fie bemerkt, „alle folgenden Yahre 
ihres Lebens das lebendige Andenken dieſes Augenblids 
nicht verlöſchen konnten“. 

Ebenſo erhielt ſich in ihr auch der mächtige Eindrud 
lebendig, den eine Sammlung von Märtyrergeſchichten auf 
fie gemacht, die ihr in ihrem elften Jahre in bie Hände 
fill. Ein fo brennendes Verlangen nad dem Märtyrer 
thum ergriff fie, daß e8 Stunden gab, in denen fie um 
einen ſolchen glorreihen Tod freudig alle Segnungen ve 
Lebens geopfert haben würde. Aber niemand bemerkte viele 
innere Seelenglut in ibr, oder betrachtete diejelbe als etwas 
Beſonderes; ihrem ftreng frommen Vater genügten ihre 
orthodoxen Grundſätze und ihre hriftliche Aufführung; aud 
von ihren fpätern Freunden jcheint niemand dieſe höbern, 
zehrenden Bedürfniſſe geahnt zu haben, obwol fie ihre 
Geſinnung nie verbarg, und 3.2. Erasmus nie recht lei— 
den fonnte, weil er einft fo fpöttifch geäußert, „pie Ehre 
Märtyrer zu werden überfteige die Sphäre feines Ehr- 
geizes” u. ſ. w. US fie in ihrem Alter frei mit ihren 
religiöfen Anfichten heraustrat, ihr ganzes Leben nad den⸗ 
ſelben mobelte, und angeelelt von der immermehr erftar- 
renden tobten Orthodoxie der Kirche, den geächteten Namen 
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einer Separatijtin nicht fcheute, waren alle ihre Berehrer 
und Freunde überraſcht und verfegen. Wan wandte ſich 
von ihr, fiel von ihr ab und verdammte fie, weil fie eine 
unfruchtbare Schul« und Buchgelehrjamfeit mit der „Er⸗ 
wählung des beiten Theils“ vertauſcht hatte. 

Die Lehrer, welde der Schurmann ſeit ihrem elften 
Jahre gehalten wurden, erlebten Wunder an ihr. Ich 
will ven Leſer mit einem Berzeihniß der vierzehn Sprachen 
verfchonen, die fie fprehen und ſchreiben konnte. Bald 
war fie weit und breit berühmt, und zwar wegen ber un⸗ 
geheuern polyhiſtoriſchen Gelehrſamkeit, die in ihren Tagen 
ſo überſchätzt ward. Eberti zählt ſechsunddreißig ziemlich 
gleichzeitige Schriftſteller her, die ſie erwähnen und preiſen. 
Alle Reiſenden, darunter Fürſten und Fürſtinnen, beſuchten 
fe, In den Univerfitätsaubitorien Utrechts warb ein Kleiner 
Abſchlag für Jungfer Schurmann errichtet, in dem fle un- 
gefehen des Profefiors Vortrag mit anhören konnte. Ihre 
Correfpondenz war über ganz Europa verbreitet. Mit einer 
gelehrten Mitſchweſter, Maria Molinäus, wechfelte fie he— 
bräifche Briefe. 

Was ihren Namen eigentlich fo weit verbreitet, ift 
ſchwer zu verftehen, zeitungsarm, wie jene Zeit war; 
benn fie ließ nur wenig druden, ja fie war bereits neun- 
undzwanzig Jahre alt, als ihr erftes Product, ein lateini- 
ſches Gedicht auf die Stiftung der Akademie zu Utrecht, 
geprudt ward. Dann gab fie noch einige Kleine theologijche 
und pbilofophifche Schriften heraus, unter denen eine Differ- 
tatton: „Nunc foeminae christianae conveniat studium 
literarum‘, viel Auffehen machte. Etwas jpäter publicirte 
ber gelehrte Spanheim mit ihrer Bewilligung ihre „Opus- 
cula” in Profa und Keimen, hebräiſch, griechiſch, lateiniſch 
und franzöſiſch; letztere Sprache gebrauchte fie befonders im 
ihren Briefen. Zuletzt aber, am Abend ihres Lebens, trat 
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daß der faft idiotifch gewordene Herzog fie fhügen konnte. 
Hierdurch auf das tieffte verlegt, zog fie fih auf eins 
ihrer Schlöffer zurück und beſchloß dort, ſchon nach zwei 
Iahren, ihr Leben, ohne je wieder öffentlich zu erſcheinen. 
Immer den Studien und Iliterarifhen Beſchäftigungen ge- 
neigt, fchrieb fie hier nad dem Beifpiel ihrer Mutter einen 
„Sürftenfpiegel” in hundert VBorfchriften für ihren Sohn, 
aber nicht wie jene Iateinifch, fondern in deutſcher Sprache. 
Die Arme hoffte einen ftärfern Mann aus ihm zu ziehen, 
als fein Bater war, aber auch von diefer Seite her Hätte 
ihr nur Rummer werden können, wenn fie gelebt hätte. 
Der Knabe Albrecht Friedrich, im Jahre 1566, als fie 
fih zurüdzog, dreizehn Jahre alt, hatte nur einen ſchwachen 
Geift, und ftarb, von barbarifhen VBormündern gemishan- 
delt, zulett im völligen Irrſinn. 

Ungefähr gleichzeitig mit ihr war aud) eine Herzogin 
Anna von Kleve, geborene Gräfin von Walde, wegen 
ihrer theologifchen Studien berühmt. Site ſchrieb ein „Yürft- 
liches Würkgärtlein zu Arolſen“, ein Buch, das 1589 im 
Drud erfchien. 

Unter den ſächſiſchen Fürftinnen, die mit Wärme und 
Eifer den Auffhluß des Wortes Gottes ergriffen, war be- 
fonders Herzog Johann Wilheln’s Gemahlin, Dorothea 
Sufanne, geborene Pfalzgräfin am Rhein, gelehrt und in 
ber Heiligen Schrift wohl belefen. Sie theilte ven Enthu- 
fiasmus ihres Schwiegervaters, des Kurfürften Johann 
Friedrich, fir Luther’d Schriften, aus denen er in feinem 
Unglüd feinen hauptſächlichſten Seelentroft fog. Dorothea 
Sufanne trug aus der Bibel und Luthers Werfen ein 
Gebetbuh zufammen und fuchte e8 durch den Drud zu 
verbreiten. Auch fonft war ſie in der Ausarbeitung von 
Glaubensſchriften thätig. | 

Die intereffantefte Erfeheinung unter den deutſchen Für- 
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ftinnen, die von der Reformation mächtig erwedt, wurden, 
fallt in bie Zeit des erften Auftreten Luthers. Wir müffen 
fie mitten im Lager des Feindes aufſuchen. Marie, Tod: 
ter Philipp’ des Schönen und jüngere Schweiter Kaifer 
Karl's V., ward als funfzehnjähriges Mädchen mit Lud— 
wig IL, König von Ungarn und Böhmen, verheirathet 
und ſchon nad fünf Jahren Witwe, als Ludwig bei Mohacz 
umkam. Ihre Ehe fällt in die Zeit von 1520 — 26, das 
Morgenrotb der neuen Sonne, wo ihre Strahlen am rein- 
ften und durchdringendſten leuchteten. Marie war mit großer 
Aufmerkfamkeit erzogen, hatte lateiniſch gelernt fowie die 
romanischen Spraden; dennoch muß Kaiſer Mar’, des 
Großvater, echt deutſches Blut in ihr fie zum Deutfchen 
hingezogen haben. Luther richtete bei ihres Gemahls Ende 
eimen Troſtbrief in deutſcher Spradhe an fie. Bon ihrer 
innern Entwidelung wiſſen wir fo gut als gar nichts. 
Ihr junges Herz fcheint mit Begier die Wärme eingefogen 
zu haben, die ihr aus dem unverfälfchten Evangelium ent- 
gegenfam; doch mußte die Schwefter Karl’8 ihre Freude 
am neuen Licht in ein tiefes Geheimniß Hüllen, wenn fie 
auch der Sympathie ihrer böhmifchen und ungarifchen Unter- 
tbanen gewiß war. Es war befannt, daß fie die Bibel 
las, daß fie für fich felbft Die Lehrfäte ihres Beichtvaters 
prüfte, und die Predigten der Evangelifhen anbädtig an- 
hörte; allein weiter durfte fie nicht gehen. Der Kaiſer ließ 
feine junge Schweiter wiederholt warnen, „ſie ſolle fich 
nit von den Pfaffen verführen Iaffen”, als aber dies 
feinen Eindruck machte, wurden auf fein Geheiß Die evan— 
gelifhen Prediger von ihr fern gehalten. Er nahm fie 
mit nad Spanien und machte fie fpäterhin zur Gtatthal- 
terin der Niederlande, Ob fie fi je vollftändig mit ber 
alten Kirche verband, ift foviel ich weiß nie befannt gewor- 
den. Für Die Deutfchen verihwand fie ſeitdem en Aber 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Bierte %. II. 
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fie Hat ung ein fchönes, herzliches Andenken zurückgelaſſen, 
eins der früheften Lieder, welche die Reformationszeit auf 
zuweifen hatte. Sie felbft dichtete das Lied wol nicht zum 
kirchlichen, ſondern nur zu ihrem individuellen Gebraudı. 
Smdeflen fcheint fie es gleichgefinnten Freunden mitgetheilt 
zu haben, denn nah 9. E. Wetzel's „Liederhiſtorie“ 
(II, 149) wird es ihr bereits in einer auf der Univerfitäts- 
bibliothek zu Altorf befindlichen Handſchrift, die aus Luther's 
Zeiten ſtammt, zugeſchrieben. Gedruckt, und als ihr Er- 
zeuguiß bezeichnet, befindet e8 fich im Leipziger Gefangbuc von 
1598. Doch mag es fchon früher im Drud erjchienen 
fein. Die Königin farb um 1558. Ihr Name, Maria, 
findet fih im alliterirenden Geſchmack ihrer Zeit im ven 
Anfängen ver Strophen verflodhten. Mag fteht für kann. 
Sift all mein’ Kunft, meint: s’ift alles was ih kann. 


MAg ich dem Unglüd nicht wiberftahn, 
Muß Ungnadb’ han, 

Der Welt, für mein recht Glauben; 
So weiß id do, s'iſt all mein Kunft, 
Sott’8 Huld und Gunft, 

Die muß man mir erlauben! 

Gott ift nicht weit; 

Ein’ Meine Zeit 

Er fih verbirgt, 

Bis er erwürgt, 

Die mich feines Worts berauben. 


RIcht wie ich will, jetst meine Sad’ 
Weil ih bin ſchwach 

Und Furcht mein’ Zung’ thut binden, 
So weiß ich Doch fein’ Gewalt bleibt feft 
Und wär’s Die beft’! 

Das Zeitlihe muß verſchwinden! 

Das ew'ge Gut 

Macht rechten Muth, 
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Dabei ich bleib’ 

Wag’ Gut und Leib, 

Gott helf mir überwinden! 

AU Ding ein Weil!’ — das Spridwort ifl, 
Herr Jeſu Ehrift, 

Du wirft mir ftehn zur Seiten! 
Und ſehen auf das Unglüd mein, 
Als wär’ es bein, 

Wenn's wider mi will ftreiten! 
Muß ih denn dran 

Auf diefer Bahn? 

Melt, wie bu willt, 

Gott ift mein Schild, 

Den will id vor mich breiten! 


Unter den Kirchenlievern, die gleih von Anfang an jo 
viel beitrugen, den Gottesdienſt der gereinigten Lehre ihren 
Belennern jo theuer zu machen, war ohne Zweifel auch 
mandes aus weiblichen Herzen geflojfen; von mander 
dürften jener Tage finden wir bemerkt, daß fie erbauliche 
Berfe gefchrieben. Allein die erfte Frau, vie jelbftändig 
mit gereimten Zeugniffen ihrer Gottſeligkeit hervortrat, war 
Magdalene Haymer aus Regensburg, nad andern aus 
bem Defterreihifhen. Sie brachte nad) und nach einen nicht 
unbeveutenden Theil der Bibel in Verſe. Zuerft gab fie im 
Sahre 1568 gereimte Sonntagsepifteln für das ganze Jahr 
heraus, die hauptſächlich gegen ven „gottesläfterlichen Unzuchts- 
teufel, der fi allein mit Buhlliedern fchleppt”, gerichtet 
waren. Denn die Volkslieder, unter denen fo viele Xiebes- 
lieder, blieben der Maſſe des Volks vor wie nad) theuer, 
wenn auch die Frommen an ihnen ein Aergerniß nahmen. 
Dann kamen nad und nad) von ihrer Feder Jeſus Sirach 
und die Gefchichte des Tobias heraus. Es fcheint fie hatte 
eine Vorliebe für die Apofrnphifhen Bücher. Zulegt aber 
(1586) brachte fie die Apoftelgefhichte in Reime. Wir 
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müffen demnach fchliegen, daß ihre Manier Beifall fand. 
Dazwiſchen dichtete fie auch Weihnachts-, Ofter- und Pfingft: 
lieder, allerlei andere fronmme Gefänge und gereimte fromme 


Kindergefpräche. Gervinus nennt Margarethe Haymer eine 


Nahahmerin Herrmann’s. 

Eine andere ungefähr gleichzeitige fruchtbare Berfafferin 
und Sammlerin geiftliher Lieder hieß Helene Zeilner, 
geborene Stedler. Sie gab „Der Seelen Luftgärtlein” in 
fieben Theilen heraus, meift fromme Lieber und Sprüde 
für andächtige Seelen aneinander gereiht. Sonft hören wir 
noch von einer Anna Blumel, vie ein Buch vruden lieh, 
welches den Titel „Das güldne Halsband‘ führte, und 
von einer blindgeborenen Jungfrau in Braunfchweig, Ju—⸗ 
ftitin Sengers, welche im Jahre 1593 ſchrieb. 

Wie fehr die weiblihe Schriftftellerei im Anfehen ge 
fliegen war, bezeugt, daß 1609 das gelehrte Werk eines 
andächtigen thüringifhen Fräulein, Regina von Grinted, 
„Der geiftlihe Wagen‘, durch eine Vorrede ber gefanm 
ten theologifhen Facultät zu Jena in die literarifche Belt 
hineingefahren ward. Doch follte eine Bethätigung de 
weiblichen Geſchlechts nicht allein an ber religiöfen um 
theologifhen, fondern an der Literatur überhaupt, im 
17. Sahrhundert, an deſſen Schwelle ih den Xefer nun 
geführt, um vieles häufiger werben. 


Dritter Abfıhnitt. 





Wenn wir nun auf das weit ausgedehnte Feld zuräd- 
bliden, da8 wir durchwandert — ein faft öder Raum von 
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einem Jahrtauſend —, fo müfjen wir über vie ungeheuere 
Wüſte erftaunen und wenden uns gar gern dem neuen Erd⸗ 
eich zu, das bei feinem um fo viel forgfältigern Anbau 
auch Für unſern Zweck eine reichere Aehrenlefe verfpricht. 
Aber auch bier follen wir uns in vieler Hinfiht getäuſcht 
jeben, 

Mit vem 17. Jahrhundert eröffnet fih uns überhaupt 
eine der trübfeligften Perioden der deutſchen Geſchichte. In 
ben erſten Drittel zwar kämpft noch der echte deutſche Geift 
woder gegen alle die giftigen, entnationalifirenden Einflüffe 
ber fittlichen und geiftigen Fremdherrſchaft, aber gegen bie 
Mitte des Jahrhunderts ſchon fehen wir ihn ſchmachvoll 
gänzlich Darunter erlegen und ein volles Säculum in der 
unwürdigften Knechtſchaft verharren. Was nun die Fitera- 
tur anbetrifft, mit der wir e8 ja allein‘ hier zu thun haben, 
jo war der Geift jenes erften Drittels — die Periode ber 
fogenannten erften fchlefifhen Schule — ſicherlich ein echt 
deutſcher Geiſt. Opitz, fowie er von den Zeitgenoffen und 
ber frühern Nachkommenſchaft überſchätzt, ift von unjern 
neuern Kritikern viel zu fehr in feinem Verdienſt geſchmä— 
lert worden; und wenn er wirklich nichts gethan hätte, als 
bem geftaltiofen, zerfahrenen Weſen der jungen beutjchen 
Poefie eine Form zu geben, und ihrem wie auf holperigem 
Knüppeldamm einherjpringenden Pegafus zum harmoniſch⸗ 
taftoollen Tritt zu dreſſiren, fo wäre fein Vervienft ſchon be- 
deutend. Denn wie hödftens das deal der clafitichen 
Schönheit der Bekleidung entbehren kann, wie der Anblick 
eines ſymmetriſch aufgerichteten Gebäudes erfreulicher ift 
als ein Haufen der wenn auch noch jo ſchönen Marmorfteine, 
aus denen es erbaut ift; wie uns die Aufführung des herr- 
lichſten Muſikſtückes oft mehr verlegen, als wohlthun Kann, 
wenn der Takt dabei fehlt, gerade fo kann die Poefle ohne 
die Harmonie ber Form nur eine halbe Poeſie fein. 
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Was in dieſem Anfangsprittel des 17. Jahrhunderts 
änßerit auffallend fcheint, ift, daß wir in feiner Literatur 
faft gar feine Frauen thätig ſehen. Sicherlih war bie 
feufche, züchtige, ftreng religiöfe, wenn auch ziemlich nüch— 
terne und hausbadene Mufe, die Opitz, Ylemming, Gry⸗ 
phius und ihre Zeitgenofjen begeifterte, von der Art, wie 
fie ehrbaren rauen gefallen konnte! Aber die Blumen, 
von Frauenhänden auf deutſchen Beeten gepflanzt, wachſen 
nur Außerft fparfam, und erft als letztere anfangen fid 
mit wucherndem Unkraut did zu bebeden, ſchießen zwifchen 
ber Yülle von Pflanzen aller Art auch eme Menge von 
weiblichen Probucten hervor, gemeine Slatfchrofen und 
Gänſeblümchen, prunfoolle Tulpen und Gartenlilien, Wiejen- 
und Treibhauspflanzen, alles bunt untereinander und fo did 
gefäet, daß faft ein Gewächs das andere erprüdt. Wie 
wir uns dies Phänomen wol zu erflären haben? 

Zum Theil wol durch den Umftand, daß eben mit dem 
Anbruch tes 17. Jahrhunderts die franzöfifhe Sprache an- 
fing ihren Einfluß zu gewinnen, namentlich unter den hohen 
Herrſchaften. Unter den Gelehrten Deutſchlands aber, 
unter deren Töchtern wir doc, außer unter ven Fürftinnen, 
bie Unterrichteten und gebilveten Frauenzimmer beſonders 
fuchen müflen, war das Anfehen der Iateinifchen Sprache 
wieder zu feiner alten Höhe geftiegen. Denn nachdem der 
mächtige Zauber, den Luther's gewaltige Natur geübt, fi 
im Laufe der Zeit nad umd nad gelöft, ſank aud bie 
deutfhe Sprache wieder an Geltung. Wie das Weib 
während ber legten hundert Jahre gleihfam im Preife ge: 
ftiegen, feitvem Erasmus und Bullinger und andere be: 
rühmte Gelehrte das Gefchleht für bildungsfähig erflärt, 
ift oben erzählt worden. Seitdem war es gewillermafzen 
unter den angefehenen Literaten Mode geworben, fih min 
deſtens eine ihrer Töchter zu einer griechifhen, Hebräifchen 
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und chaldäiſchen Linguiftin zu erziehen, und je jünger an 
Jahren fie ein ſolches Wunderkind der Welt präfentiren 
tonnten, je größer war ihr Triumph. 

So hatte der zu feiner Zeit berühmte magdeburger 
Theolog M. A. Cramer fein ſchönes und von Natur 
geiftuolles ZTöchterlein Anne Marie fhon in zarter Kind» 
beit jo voll von Geſchichte, Mathematil, Theologie, Phi- 
Iologie und lateinifhe Metrif, was man damals Poefie 
nannte, gepfropft, daß die junge Knospe ſchon vor dem 
Aufblühen, im vierzehnten Jahre, brady und fih zu Tode 
entblätterte. Der Vater fchrieb ihr, fih zum Troſte, ein 
pomphaftes Inteinifhes Epitaphium. So hatte auch ber 
ältere Boffing — wenn aud in den Nieverlanven Pro- 
feffor, Doch ein Deutſcher von Geburt — ſich Cornelien, 
eine feiner Töchter, die außerdem noch fih auf alle fhönen 
Künfte verſtand, zu einer gelehrten Gefährtin erzogen. 
Dies ausgezeichnete Mädchen kam achtzehn Jahre alt auf 
einer Schlittenfahrt um. In den Niederlanden gab es 
beſonders viel gelehrte Frauen und fie bebienten fich ftet8 
in ihren Schriften der Iateinifhen Sprache, was ficherlich 
nicht ohne Einfluß auf deutſche Frauen von literarifchen 
Neigungen war; benn die Niederlande waren am geiftiger 
Kultur allen andern nördlichen Landen weit voraus. 

Unter den deutjchen Würftinnen werben zu biefer Zeit 
befonders Luiſe Amöne von Anhalt, veren Top Opis 
befang, und Katharina Urſula, Markgräfin von Baden, 
als gelehrt und der alten Sprachen kundig gerühmt. Bon Ita⸗ 
lien ber tönte noch aus dem vorigen Jahrhundert ver Name 
ber berühmten Olympia Morata herüber. Sie hatte eine 
Zeit lang in Deutfchland gelebt, ja auf deutſchen Univer- 
fitäten Vorträge gehalten, und vielfältige Verbindungen mit 
deutfhen Gelehrten angeknüpft. England aber war in 
Eliſabeth Johanne Weiten glänzend repräſentirt. Sie war 
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mit einem Denutfchen verheirathet und unter Kaiſer Ru⸗ 
bolf II. in Prag wohnhaft. In ihr haben wir wieder 
einen wahren Ausbund von Gelehrfamleit. Site ftand mit 
dem königlichen Pebanten, Jakob I, in Briefwechſel und 
ſah fi von huldigenden Literaten allee Nationen verehrt 
und befungen. Obwol fie fidy des italtenifchen, deutſchen 
und böhmifchen Idioms bemächtigt und ihre eigene Sprade 
ſchon eine Literatur hatte, dichtete und ſchrieb fie doch immer 
lateiniſch. Ein deutſcher Gelehrter, M. von Balphoven, 
gab ihre Werke zu Prag in drei Theilen heraus. Ihr 
Name war, wie e8 fcheint, mehr bekannt in Deutichland als 
in England. Noch in den Gedichten veutfcher Poeten, am 
Schluſſe des Jahrhunderts, wird der „Weſtonia“ rühmend 
gedacht. 

Darf Deutſchland dennoch keinen Anſpruch auf dieſe 
Britin machen, fo fol es doch den auf die halbe Nieder⸗ 
länderin Anna Maria von Schurmann gewiß nicht auf- 
geben. Spräche ich von „deutſchen Schriftitellerinnen”, 
nicht von „Deutſchlands Schriftftellerinnen“, fo dürfte ich 
fie nicht nennen, denn fie ſchrieb nur lateinisch. Allem 
ebenfo wenig hätten dann Hrotswitha und SHerrard von 
Landsberg hierher gehört. 

Anna Maria von Schurmann, bie ein großer Theil 
unferer Leſer wol faum mehr dem Namen nad) kennt, war 
vielleicht die berühmtefte Frau ihrer Zeit, und etwa mit 
Ausnahme gekrönter Literatinnen, wie Elifabeth von Eng- 
land und Katharina von Rußland, bat e8 wol nie ein 
weibliches Wefen gegeben, das von den ausgezeichnetſten 
Männern feiner Zeit folde unbebingte Huldigung em- 
pfangen. 

Sie war im Jahre 1607 in Köln geboren, das Find 
eines angejehenen Vaters von gutem alten Adel und mit 
Glücksgütern gefegnet. Um ven BVBerfolgungen ver herr⸗ 
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ihenden Kirche zu entgehen, zog ſich ihre Familie, Die pro- 
teftantifh war, nad Holland zurüd und nahm vorzüglid, 
zu Ütreht ihren Sig. Anna Maria war bei diefem Um- 
zug erft ſechs Jahre alt, fie verdankte demnach ihre Erzie- 
hung, wenn auch eine Deutſche von Geburt und das Kind 
beutfher eltern, doch ausjchließlih ben Niederlanden. 
Doch konnte fie bereits, als fie drei Yahre alt war, fertig 
deutſch lefen. Ueberhaupt entwidelten fich ihre Fähigkeiten 
mit wunderbarer Schnelligkeit, und zwar diesmal nicht künſt⸗ 
ih als Zreibhauspflanzen, fondern ganz von ſelbſt. Erft 
im elften Jahre, als ihr Bater zur Weberzeugung von 
ihren außerorbentlihen Gaben gefommen, fing er an ihr 
Lehrer zu halten, und zwar bie berühmteften und beften. 
Außer ihrem Begriffe entfalteten ſich auch beſonders ihre 
Geſchicklichkeiten in ungewöhnlichem Maße. Schon als Hei- 
ned Kind ſchnitt fie ohne alle Anweisung aus Papier künſt⸗ 
Ih Figuren aus, malte Blumen mit Wafferfarben und 
flidte Tapifferiearbeit. Beſonders übte fie fich mit dem Feder⸗ 
mefier aus Buchsbaumholz auszufchneiden und pflegte auch 
ans Wachs zu bilden, und zwar brachte fie ed darin fo- 
wie im Porträtzeichnen zu einer folden Kunftfertigfeit, daß 
fie aus den verſchiedenſten Materialien wohlgetroffene Bild- 
niffe ihrer Verwandten, und vermittelft des Spiegel® von 
fih felbft machte, Als einft im fpätern Leben die Königin 
Chriftine fie befuchte, entwarf fie während der Unterhal- 
tung mit dieſer ercentrifhen Fürftin ein wohlgetroffenes 
Bild von ihr. Biel wunderbarer noch war jedody die Ent- 
widelung ihres Innern. 

Dbwol in einer ftreng religiöfen und echt fittlihen Fa— 
milie zu allem Guten erzogen und angehalten, befümmerte 
fih doch niemand, wie dies den beiten Aeltern zahlreicher 
Kinder fo oft zu gehen pflegt, um das Innerſte ihres 
Herzens, das ſchon in frühefter Jugend, wie fie uns felbft 
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erzählt, in fi eine unendlich tiefe Sehnſucht nah dem 
Höhern nährte. Sie erinnerte fit noch im Alter eines 
Moments faft überirdifher Seligfeit, als fie einft, faum 
vier Jahre alt, mit ihrer Wärterin fpazieren ging und 
Wieſenblumen pflüdte, wie fie fih an einem Bädhlein 
nieberfeßte und die Wärterin fie den Heidelberger Kutechis- 
mus aufſagen ließ. (Wie harakteriftifh für die Zeit!) 
Gleich bei der Antwort auf bie erfte Frage: „Ih bin nicht 
mein, fondern ih bin meines getreueften Heilandes Jeſu 
Chrifti eigen“, burchbebte fie, die Bierjährige, eine fo innige 
Freude, ein fo herzerquidendes Bemußtfein der Liebe zu 
Chriftus, „daß“, wie fie bemerkt, „alle folgenden Sabre 
ihres Lebens das lebendige Andenken dieſes Augenblids 
nicht verlöſchen konnten“. 

Ebenſo erhielt fi in ihr auch der mächtige Eindrud 
lebendig, den eine Sammlung von Märtyrergejhichten auf 
fie gemacht, die ihr in ihrem elften Jahre in die Hände 
fiel. Ein jo brennendes Berlangen nah dem Märtyrer: 
thbum ergriff fie, Daß es Stunden gab, in denen fie um 
einen folchen glorreihen Tod freudig alle Segnungen des 
Lebens geopfert haben würde. Aber niemand bemerkte dieſe 
innere Seelenglut in ihr, oder betrachtete diefelbe als etwas 
Befonderes; ihrem fireng frommen Vater genügten ihre 
orthodoren Grundfäge und ihre chriftliche Aufführung; auch 
von ihren fpätern Freunden ſcheint niemand diefe höhern, 
zehrenden Bedürfniſſe geahnt zu Haben, obwol fie ihre 
Gefinnung nie verbarg, und 5.8. Erasmus nie recht Iei- 
ben konnte, weil er einft fo fpöttifch geäußert, „die Ehre 
Märtyrer zu werben überfteige die Sphäre feines Chr- 
geizes” u. ſ. w. Als fie in ihrem Alter frei mit ihren 
religiöfen Anfichten heraustrat, ihr ganzes Leben nad deu- 
jelben mobelte, und angeelfelt von ver immermehr erftar- 
renden tobten Orthodoxie der Kirche, den geächteten Namen 
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einer Geparatiftin nicht foheute, waren alle ihre Berebrer 
und Freunde überrafcht und verlegen. Wan wandte fidh 
von ihr, fiel von ihr ab und verdammte fie, weil fie eine 
unfruchtbare Schul= und Buchgelehrfamleit mit ber „Er- 
wählung des beiten Theils“ vertaufcht hatte. 

Die Lehrer, welde der Schurmann feit ihrem elften 
Jahre gehalten wurden, erlebten Wunder an ihr. Ich 
will den Lejer mit einem Berzeichniß der vierzehn Sprachen 
verfhonen, die fie fprechen und ſchreiben konnte. Bald. 
war fie weit und breit berühmt, und zwar wegen ber un- 
geheuern polyhiftoriihen Gelehrfamleit, die in ihren Tagen 
fo überfchätt ward. Eberti zählt ſechsunddreißig ziemlich 
gleichzeitige Schriftfteller her, die fie erwähnen und preifen, 
Alle Keifenden, darunter Fürften und Yürftinnen, befuchten 
fie. In den Univerfitätsauditorien Utrechts ward ein Heiner 
Abſchlag für Yungfer Schurmann errichtet, in dem fle un⸗ 
gefehen des Profefford Bortrag mit anhören konnte. Ihre 
Correfpondenz war über ganz Europa verbreitet. Mit einer 
gelehrten Mitſchweſter, Maria Molinäus, wechfelte fie he- 
bräiſche Briefe, 

Was ihren Namen eigentlih fo weit verbreitet, ift 
ſchwer zu verftehen, zeitungsarm, wie jene Zeit war; 
denn fie ließ nur wenig druden, ja fie war bereit8 neun 
undzwanzig Jahre alt, als ihr erſtes Product, ein lateini- 
ſches Gedicht auf die Stiftung ver Akademie zu Utrecht, 
geprudt ward. Dann gab fie noch einige Kleine theologiſche 
und philofophifche Schriften heraus, unter denen eine Differ- 
tation: „Nunc foeminae christianae conveniat studium 
literarum”, viel Auffehen machte. Etwas fpäter publicirte 
ber gelehrte Spanheim mit ihrer Bewilligung ihre „Opus- 
eula” in Profa und Keimen, bebräifh, griechiſch, Lateinisch 
und franzdfifch; letztere Sprache gebrauchte fie befonders in 
ihren Briefen. Zuletzt aber, am Abend ihres Lebens, trat 
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fie felbft mit einer Seelenenthüllung hervor, in der fie zu- 
gleich einen kurzen, höchſt intereffanten Abriß ihrer Erfah: 
rungen gab. In lateinifher Sprache gefchrieben, führt 
das Buch den griedhifchen Titel „Eukleria”, Erwählung 
bes beften Theil. Es war gleihfam der Abfchiensbrief 
an die Welt, nicht die Welt der frivolen Freuden, vie fie 
nie überſchätzt hatte, aber doch darum nicht weniger bie 
Welt der Eitelkeit und des Dunftes, die Welt ver Sakun- 
gen und des Götzendienſtes. 

Trotz aller ihrer bewunberten Gelehrſamkeit fcheint 
Anna Maria ihren weiblihen Reiz für die Männer be- 
wahrt zu haben. Schon als fie vierzehn Jahre alt war 
wünfchte Jakob Cats, der Penſionarius von Holland und 
als Dichter fehr berühmt, fie zu heirathen. Sie hatte noch 
eine Menge andere Freier; allein fie blieb dem ledigen 
Stande getreu und lebte anfänglid in den mannichfachften 
Verbindungen in der Welt, ganz der Kunſt und dem Siu⸗ 
bium ber fcholaftifchen Philofophie gewidmet, dann zuräd- 
gezogen, mit dem einzigen, fehr geliebten Bruder, der ihr 
geblieben, und zwei alten verehrten Miutterfchweftern, em 
ftille8 befchauliches Leben. Diefe beiden Tanten, an denen 
fie treulichft alle Tochterpflichten übte, erreichten das höchfte 
Menfchenalter und waren beide über zwanzig Jahre lang 
vor ihrem Hinfcheiden blind, Sie zu pflegen und ihnen 
das Leben zu verfüßen war Anna Maria's Heiligfte Lebens⸗ 
freude, für die fie Gott täglich dankte. ine dieſer guten 
Zanten hatte ihr ſchon in der Jugend eine harte Prüfung 
bereitet. Die Schurmann hatte ein wächfernes Bild ihrer 
jelbft verfertigt, e8 war ein jo vollfommenes Kunftwerf, 
daß es die größte Bewunderung erregte, und bie Künftlerin 
hatte offenbar felbft ihre große Treude daran. Nachdem 
es erft kurze Zeit vollendet war, nahm eine jener Zanten, 
bie e8 recht genau befidhtigen wollte, es in bie Hand und 
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ie e3 unvorfidhtig fallen. Das Product ihrer Kunft und 
Ihrer koſtbaren Zeit Tag zertrümmert auf dem Boben. Wohl 
bezeugte die Unterfchrift, daß fie dies Symbol ihres Lebens 
nie anders als wie ein zerbrechliches betrachtet hatte. Allein 
daß es fo ſchnell in Nichts zerfiel, erfchltterte fie tief, und 
nd zwanzig oder breißig Jahren, venn fie erzählt uns 
alles dies felbft, Konnte fie nicht ohne fehmerzliches Gefühl 
daran benfen; aber fie ließ es ihre Tante nie entgelten, 
in ifrem Innern war e8 ihr nur eine Lehre der Bergäng- 
Iteit alles Irdiſchen und der Nichtigkeit aller menfchlichen 
Üefrebungen. 

Unterdeſſen Hatte dies wortrefflihe Weſen immer weni- 
ger Befriedigung in der fcholaftifchen Philofophie gefunden, 
die neuere des Descartes aber fchredte fie zurück, weil fie 
Ne der geoffenbarten Religion für gefährlich hielt. Ihr 
Vruder, mit ihr ein Herz und eine Seele, hatte in Genf 
Labadie, einen afcetifchen, ſchwärmeriſchen Geiftlihen, fen- 
nen lernen, ver feine Schüler zum Urchriftentgume zurüd- 
zuführen fich beftrebte. Sie Ind ihn nah Holland ein, er 
om, und fein Einfluß auf fie warb um fo mächtiger, als 
eben dann ihr Bruder flarb, der einzige Anhalt ihres Her- 
zens. Labadie's Einfluß auf andere edle und hochgebilvete 
dungfrauen war nicht weniger mädtig; der Schurmann 
Rome und Beifpiel war an ſich ein Heer. Sie bilveten 
eine ftille Gemeinde, zogen vertrieben von Ort zu Ort und 
fanden envlih zu Altona Ruhe, wo Labadie, nad) Spe— 
ner's Zeugniß, „frommen und ruhigen Todes‘ ftarb (1674). 
Labadie, der vielfältig Verleumbete, war gewiffermaßen 
v8 frommen Spener Vorbild. Das Fräulein von Schur- 
mann fehrte darauf mit der verwaiften Gemeinde nad 
dollend zurück und flarb nach vier Jahren, einundſiebzig 
Sabre alt, Ihr Wahlſpruch war der des Heiligen Ignaz: 


„Amor meus crucifixus est.“ 
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Es ift wahr, daß die Gejhichte der Schurmann wenig 
mit der deutſchen Literatur zu thun hat, jedoch waren eben 
ihre Verbindungen mit deutſchen gelehrten Yärftinnen von 


Wichtigkeit. Schon in ber Jugend lernte fie Elifabeth, die 





ältefte Tochter der vertriebenen Böhmenkönigin und genane 


Freundin des Descartes Tennen. Klifabetb warb fpäter 
durch ihres Oheims, des Großen Kurfürften, Einfluß Web- 
tiffin von Herford im Weftfalen. In diefer ausgezeichneten 
Türftin hatten philofophifhe Studien keineswegs den Sim 
für die religiöfen Benürfniffe des Herzens ertödtet. Als 
fie von der Noth der ftillen Gemeinde hörte, fchrieb fie an 
ihre Freundin und bot ihr und den Ihrigen eine Zuflucht 
auf ihren Gebiete an, ein Vorfchlag, der dankbar angenom⸗ 
men ward. Über ihre guten Geſinnungen Tonnten dem 
Häufhen frommer Myſtiker keine Ruhe ſchaffen. ‘Die Ge- 
meinde verließ Herford freiwillig, ihrer großmüthigen Ye 
Ihüterin nicht zu großen Schaden zu bringen. ©) 

Der höchſte Glanzpunkt der Schurmann fällt noch vor 
die Mitte des 17. Jahrhunderts, d. h. in eine Zeit, wo 
Deutichland noch gar wenig berühmte weiblihe Namen auf 
dem Parnaß nachweiſen konnte. Bon einer Dichterin Na- 
mens Katharina Agricsla, willen wir weiter nichts, als 
daß fie um das Jahr 1628 deutſche Verſe ſchrieb und daß 
fie die Tochter eines Gelehrten war, ber in Meißen wohnte. 

Mit einer andern wenig ſpätern Dichterin, der jungen 
Sibylle Schwarz, hat uns Franz Horn grünblid bekannt 
gemadt. Im ihr muß man fid, freuen, endlich einmal eine 
Dichterin zu finden, die nicht gelehrt war, fonvern bei 
der das Dichten in ber That eine Herzensfache war. Konnte 
fie doch nicht einmal ihre eigene Mutterſprache richtig ſchrei⸗ 
ben, ſodaß Magifter Gerlah ihr Lehrer und Freund, ber 
nad) ihrem Tode ihre Gedichte herausgab, Mühe genug 
hatte, bie Manufcripte des guten Kindes zu entziffern. 
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Sibyllens Vater war der Landrath Schwarz, ein ans 
gefehener Mann, der zur Zeit des grimmigften Kriegsfcenen 
das Amt eimes Bürgermeifterd der Stadt Greifswald be- 
fledete. Die Familie lebte in bürgerlidem Wohlſtande, 
und bie forgfältige Erziehung, die Sibylle erhielt, Tann 
ms für bie Töchter der höhern Bürgerfamilie einen Maße 
ftah geben. Schon in ihrem breizehnten Jahre fing fie an 
Berfe zu ſchreiben: Epifteln an Sreunte, fromme Ergiegun- 
gen und befonders Reime zum Preis eines Dorfes Fre—⸗ 
tw, wo bie Yamilie ein Gut bejeflen zu haben ſcheint 
ud wo die junge Dichterin alle beicheivenen Freuden des 
Landlebens genoß. Sie ftarb 1638, ehe fie das fiehzehnte 
Yahr erreicht hatte. Zwölf Jahre nachher gab ber Ma- 
gifter Gerlach ihre Lieber, ſämmtlich zwifchen ihrem drei 
zehnten und ‚fiehzehnten Fahre gefchrieben, in zwei Quart⸗ 
bänden heraus. Wahrſcheinlich wurden nicht viele Exem⸗ 
plare abgebrudt, denn ſchon Morhof, der feinen „Unter⸗ 
riht von der deutſchen Sprache und Poefie‘ wenig mehr 
als ein Bierteljahrhundert nachher fchrieb, nennt das Wert 
felten. Die junge Dichterin ward von ihren Zeitgenoffen 
für einen Genius erklärt, aber bald gänzlich vergeflen, fo- 
daß Leffing nichts über fie erfahren konnte. Franz Horn 
endlich war fo glüdlid, eines Eremplars ihrer Gebichte 
habhaft zu werden. Er nannte die junge Dichterin fcherz« 
haft fein „Findelkind“ und führte fie zuerft im „Frauen⸗ 
taſchenbuch“, dann in feiner „Geſchichte der Poefie und 
Beredfamkeit”, von neuem in die Literatur ein. 

Wie fi unter diefen Umſtänden erwarten läßt, ift ber 
Adoptivvater fehr geneigt, das liebe Findelkind im ſchönſten 
Lichte zu zeigen; die von ihm und früher ven Morhof mit- 
getheilten Beifpiele fcheinen mir aber den Preis nicht ganz 
zu rechtfertigen. Die religiöfen Lieder find auch hier bie 
beiten, wie benn bie Erhebung zu Gott der Seele von 
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ſelbſt einen gewiſſen Schwung gibt; auch iſt hier die reiche 
orientaliſche Phraſeologie der Bibel ſtets bei der Hand. 


Sonſt erſcheint mir das gute Kind aber ziemlich nüchtern, 


und eigentlich mehr kindiſch als jugendlich; denn gerade von 
den Verirrungen einer überfließenden, ausſchlagenden, 
formloſen Jugend, iſt die arme, ſehr weichherzige, aber 


ganz nüchterne Sibylle frei, und ſie erſcheint wunderſam 


altklug und zahm, wenn man ſie mit den ſechzehnjährigen 
Poetinnen unſerer Zeit vergleicht, z. B. mit den amerila- 
niſchen Dichterknospen Lucretia und Margaret Davidſon. 
Freilich gelingt ein Vers leichter „in einer gebildeten Sprache, 
die für uns dichtet und denkt“, als eine Melodie auf dem 
hölzernen Inſtrument der deutſchen Sprache, das Gibylle 
noch zu handhaben Hatte. Ihres berühmten Namens we: 
gen gebe ich zwei Proben. Im einem „finnreihen und 
ftattlihen Schimpflied“ - auf „den unabelihen Adel” er: 
icheint die höchſtens Funfzehn- oder Sechzehnjährige etwas 
altklug: 


Wer den Weg der Demuth kennet, 
Der iſt edel nur allein. 

Wer ſich ſelbſt nicht edel nennet, 
Der mag zweimal edel ſein. 

Der iſt edel von Gemüth, 

Und nicht ſchlecht nur von Geblut. 


Marius will nicht viel preifen 

Seine Ahnen, Ruhm und Schild, 
Sondern will viel lieber weißen, 

An ihm felbft der Aeltern Bild, 
Denn es find nur bleihe Wangen, 
Die mit frember Röthe prangen, 


In einem Liebe an einen Freund, der feine Frau ver- 
loren, tritt ſchon mehr die zärtlihe Mädchennatur hervor: 
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Ih hör’ es fei groß Leiden, 
Sich lieben und ſich fcheiden, 
Drum gebt mir Eure Pein, 
Herr Jäger, fehr zu Herzen, 

Es kränkt mi Euer Schmerzen, 
Gerad als wär’ e8 mein. 


Mich däucht' ich ſeh' Euch Hagen, 
Mid däucht' ich hör’ Euch fagen: 
Wo bleibt, wo bleibt mein Hort? 
Wie fehr mögt ihr Euch kränken, 
Wie oft mögt Ihr gedenken 

Und fprechen biefe Wort’: 


Da pflag mein Licht zu ſtehen, 
Dort pflag fie bei mir geben, 
Hier flund fie bei ber Thür, 
Bald faß fie bei mir nieber, 
Dann ging fie hin und wieder, 
Nun kommt fie nicht berfür! 


Das Haus it mir zu Kleine, 

Thu' nichts, als daß ich weine, 
Geh’ nicht mehr bei den Tiſch. 

Bei mir ift Trank und Effen 

Und alle Luft vergefien, 

Mir fchmedt nicht Fleiih noch Fiſch! 


Dann folgen Troftreime, poetifh von gleihem Werth 
oder Unwerth, aber ebenfo gutmüthig einfah. Anſpruchs⸗ 
voller ift fchon ein Drama, das fie auf die Einäſcherung 
ihres geliebten Dörfchens Fretow durd die Feinde ver- 
faßte. Hier haben wir ven hölzernen Apparatus von Alle- 
gorien, den ihre Zeit liebte, und nichts, gar nichts von 
Sibyllens Individualität, 

Eine andere ungefähr gleichzeitige, wenn auch perjön- 
Lich viel ältere Dichterin, hieß Anna Owena Owenus. 
Sie war 1584 im SHolfteinifhen geboren und heirathete, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II 6 


82 Deutſchlands Schriftftellerinnen bis vor hundert Jahren. 


als fie Yaum funfzehn Jahre alt war, ven Landvogt Hoyer, 
der fie 1622 als Witwe zurückließ. Eine derbe, kräftige 
Natur, aber von einem Bepürfniffe nach einem Höhern be 
jeelt, das die längft fteif und ſtarr gewordene lutherifche 
Kirche nicht in ihr befriedigen konnte, ſchloß fie ſich mit 
Leib und Seele ver Partei des Weigelianifch- Baracelfifchen 
Schwärmers Nikolaus Tettinger an. Und fo kühn war ihr 
Eifer und fo led und berausforbernd waren bie fatirifchen 
Reime gegen die orthobore Geiftlichleit, die fie furchtlos 
in die Welt ſchickte, daß fie nad Schweden fliehen mußte, 
fih ihrer rachſüchtigen Verfolgung zu entziehen. Ihre Ge 
bichte, geiftlih und weltlih, ſämmtlich in plattdeutſchem 
Dialelt, wurden 1650, alfo im nämlichen Jahre wie vie 
der Sibylle Schwarz, zu Amſterdam gedrudt, 

Schon vorher (1641) erfhienen „Poetifhe Gedanken, 
ein Divertiffement“, von Borothen Eleonore von Rofen- 
thal, ein Gemifh von Profa und Reimen, meift geiftlichen 
Charakters. Aber damit möchte der Katalog weiblicher 
Erzeugniffe ver erften Hälfte des 17. Jahrhunderts fo ziem⸗ 
lich gefhloffen fein. Die Dichterin ftarb im Jahre 1649. 

Während des zerriffenen Zuftandes, in welchen ber 
furchtbare Dreißigjährige Krieg Deutfchland verfeßte, rich 
teten die Gemüther, deren höhere Bebürfniffe die grimme 
Tagesnoth nicht gänzlich zerftärte, fich ſelbſtverſtändlich mit 
brünftigerm Verlangen zu Gott auf, der allein Troft geben 
konnte. Wer aber, namentlih unter dem höhern Mittel- 
ftand, auch bier noch einige befcheidene Freuden genießen 
wollte, wandte fi), bevor die gewaltfam eindringenden 
Einflüffe von Frankreich her den deutſchen Geift noch ganz 
unterjoht hatten, gern der auffeimenden beutfchen Literatur 
zu. Eine Art von ungebuldiger Sehnfuht, mitten im 
ſchmählichen Berfall alles Deutſchthums doch noch etwas 
Eigenes, Deutfches zu befigen, bewegte die Gemüther der 
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Beſſern. Indem man voll patristifhem Eifer die Knospe 
gewaltfam zur Reife bringen wollte, ahmte man bie Frem⸗ 
ven künſtlich nach, und warb fo, wie politifch, auch geiftig 
ven Einflüffen derfelben unterthan. Erſt die Niederländer, 
bie wenig Schaden und ebenfo wenig Nuten bringen konn⸗ 
tn; dann die Franzoſen, die ihre Blüte noch nicht erreicht 
hatten, fonach die Italiener, die fie fon überlebt hatten. 
Diefer letzte Einfluß war der mädtigfte, aber leider war 
der Genius Italiens fchon im fchnellen Sinken begriffen. 
Niht Dante, Ariofto und Taflo waren die Vorbilder der 
Detihen. Guarini mit feiner entnervenden Weichlichkeit, 
Marino mit feiner fchwälftigen Lüſternheit, Adillini, Ca- 
ſoni, Loredano mit ihrem Wortpomp und ihren herzlofen 
Goneetti, dies waren die Ideale der Dichter der zweiten 
chleiſchen Schule. 

Gegen dieſe Unnatur firdmte nun dank einem Weber 
te von vichtigem Gefühl von einer andern Seite die breite 
Öht des Natürlihen, ober wie Chr. Weile es nannte, 
des Naturellen kämpfend an, und bald, va hier jeber 
fin Krüglein drin leeren zu können glaubte, ſchwoll vie 
hippoklrene des deutſchen Parnaffes zu einem fo ungeheuern, 
kihten, trüben Wafferbehälter an, daß die Muſen endlich 
ihren Wohnfig ganz aufgeben mußten, um fi vor ber 
Uberihmwenmung zu retten. Es ift unglaublich, wie bie 
Zahl weiblicher Namen in der deutfchen Literatur im Laufe 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts anwächſt. Wäh- 
nd Joh. Frauenlob, der feine „Lobwürdige Geſellſchaft 
gelehrter Weiber“ im Jahre 1634 herausgab, kaum zehn 
deutſche Namen nennt, iſt die Zahl derer, die Paullini, 
dunker, Morhof, Thomaſius, Eberti und andere ſpätere 
Üteraten als „Weiber von ſtupender Erudition“ anführen, 
der als „nicht unebene Poetinnen“ und „einen netten 
Berg“ ſchreibend preiſen, wahrhaft Legion. 

6* 
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Diefe Einwirkung auf bie Frauenwelt hatten fie ficher- 


ih zum Theil der Stiftung der gelehrten Gejelliaften zu 


danfen, durch welde die Deutfchen die Italiener nachahm⸗ 
ten. Sie gaben dem literarifchen Treiben der Männer 
mehr Deffentlichleit, ihre Verhandlungen wurden aud im 


den Familien befprochen und wären, aud wenn die Frauen 


nicht ſelbft als Mitglieder aufgenommen worden wären, 
diefen lettern mehr zugänglich geworben. 

Die ältefte, ſchon im Jahre 1617 zu Weimar and- 
drädlih zur Ausbildung der deutſchen Sprache gegründet, 
die Fruchtbringende Geſellſchaft oder ber Gekrönte 
Balmenorden genannt, nahm in der That gar Feine 
weiblichen Mitglieder auf, außer ausnahmsweiſe einige Zür- 
finmen, wie z. B. Sophie Elifabeth, eine geborene PBrin- 
zeſſin von Medlenburg und dritte Gemahlin Herzog Augufl’s 
von Braunfchweig- Wolfenbüttel, Birken's Freund und 
Gönner und feldft ein Schrififteler. Die Herzogin über- 
fette franzöſiſche Bücher ins Deutſche; fie flarb im Jahre 
1676. Als Ordensmitglied hieß fie „die Befreiende“ 
bder „die Befreite”, aus welchem Grunde ift unbekanmt. 
Die gewöhnlichen Orbensnamen, die meilt von ganz zu- 
fälligen Umftänden herrührten, waren eben nicht von ber 
Art, daß ein Eindringen ber Frauen zu fürchten geweſen 
wäre, das fie in die Genoffenfchaft des „Gemäſteten“, des 
„Klebrihten‘, des „Beregneten‘“, des „Unanfehnlichen“, 
des „Fetten“ u. |. w. gebracht hätte. 

Diefe „fruchtbringende“ Geſellſchaft trug leider gar 
feine Früchte. Unter den achthundert Mitgliedern, vie fie 
während ihres etwa jechzigjährigen Beſtehens hatte, war 
nur eine Feine Anzahl eigentlicher Literaten. Diefe vereinig- 
ten ſich mit andern Freunden der Literatur und Schrift: 
ftellern von Gewerbe um bie Mitte biefes Zeitraums zu 
zwei neuen ejellfhaften, von denen vie eine, die Deutfch- 
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gefinnte Senoffenfhaft oder Rofengefelligaft, 
1643 zu Hamberg, und der Gefrönte Blumenorden der 
Pegnitzſchäfer 1644 zu Nürnberg geftiftet warb. Beide 
find uns hier von Wichtigkeit, denn was von Frauenkbpfen 
Zalent hatte oder zu haben glaubte, warb durch fie ermun- 
tert und geſtützt. 

Die erfte dieſer Gefellichaften, die in ber Reinigung und 
Aufrehthaltung der vielfach gemishandelten deutſchen Sprade 
mindeſtens einen ebeln Zwed verfolgte, hatte auf die Frauen 
beſonders Einwirkung durch die Perfönlichleit ihres Stifters, 
Philipp von Zefen, der bis zum Abentenerlihen ritterlich, 
enthufiaftifch, zart und von raftlofer Thätigfeit, emphatiſch 
ein Frauenheld war. Mütter und Töchter fhwärmten für 
ihn. Er fihrieb ein „Frauengebetbuch“, das eine Freundin, 
Helene von Velde, ins Holländifche überſetzte. Dorothea 
Eleonore von Rofenthal, die obengenannte Berfafferin der 
„Boetifyen Gedanken”, war die Freundin feiner Jugend. 
Er widmete ihr fein Buch „Dichteriſcher Roſengebüſche 
Vorſchmack, oder Götter- und Nymphenluft” u. f. w., eines 
feiner früheften Werfe (1642). Kein Wunder, daß mitten 
im wilveften Sriegsgetöfe, mitten in ben halb rohen, halb 
biplomatifch Falten Scenen des Haus- und Hoflebens, mit- 
ten unter den aus deutſchen, franzöfiichen und lateiniſchen 
Lappen geflicten fteifen Gefprächen ver Alltagswelt, es zar⸗ 
ten Trauen wie Poefie anfäufelte, wenn Zefen die Bor- 
rede zum „Roſenmond“ alfo anfängt: „Lieber Lejer! meine 
Liebe zu bir bat endlich deinen Haß zu mir überwunden. 
Denn fiehe, ich jchreibe aus Xiebe, mit Liebe rede ich dich 
an, und darum mußt bu auch ja mit Liebe antworten. Sch 
Ihreibe aus Liebe zu dir, aus Liebe zur Sprache, aus 
tiebe zu meinem Baterlande. Durch Liebe werde ich ge— 
trieben, von Liebe rede ich, mit Liebe vermifche ich meine 
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Reden, damit fie folchergeftalt verliebliht, dir, der du 
Liebe Tiebft, zu leſen belieben möchten” u. |. w. 

Die Zahl der weiblichen Mitglieder diefer Deutfchgefinn- 
ten Genoflenfhaft war jedoch nie ſehr bedeutend, wahr- 
ſcheinlich weil ihr Zweck, troß ihrer Eintheilung in Rofen-, 
Lilien», Rauten- und Nägelein- (Nellen-) Zunft, doch mehr 
bie Sprache als die Poefle war. Unter ihnen waren zwei 
vornehme alte Jungfern befonders berühmt. Urſula Hed⸗ 
wig von Beltheim, ein fächftfches Fräulein, mit bem 
Ordensnamen bie „Kluge, war Obervorfigerin der Nägelein- 
zunf. Sie wird als fehr gelehrt, mehrerer Sprachen 
tundig und als „eine ftattliche Poetin” gerühmt, auch „ber 
Preis und Zierath ihrer Zeit” genannt. Sonft ift wenig 
über fie befannt geworben. Sie ftarb im Jahre 1680. 

Einen viel verbreitetern Namen aber hatte die Ober 
vorfigerin der Pilienzunft, Ratharine Regine von Greifen: 
berg, Freiin von Seyſſenegg, die meift in Nürnberg 
felbft wohnte. Sie war Oberporfigerin der Liltenzunft 
und hieß die „Tapfere“. Ihr Name ward in einem ziem- 
lich gleichzeitigen Gebiht denen der Weſton und Scur- 
mann gleichgefet. Sie trat ſchon jung, im Jahre 1653, 
mit „Paffionsbetradhtungen in zwölf Sinnbilvern“ in die 
literarifhe Welt. Dann gab einer ihrer PVettern, ein an 
gefehener nürnbergifcher Patricier, ihre „Sonette, Lieber 
und Gedichte zum geiftlihen Zeitvertreib” heraus (1662). 
Schon diefe Bücher erlebten mehrere Auflagen und machten 
die Verfaſſerin berühmt. Dann erfhien „Die Siegesfänle 
der Buße und des Glaubens” u. ſ. w. As ihr Haupt- 
wert wird inbeflen bie ,Deutfhe Urania‘ betrachtet, 
beffen zweiter Titel den Inhalt angibt: „Geiſtliche Be- 
trachtung von der Geburt und Jugend bes Herrn Chrifti 
in zwölf Meditationibus‘ (Nürnberg 1678), Die Gelehr- 
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ten priefen fie od und ihre Bücher werben von einem 
berühmten Namen unter denjelben, 93. W. von Stuben- 
berg, als „Heldenwerke, Engelwerle” u. f. w. bezeichnet. 
Die wiederholten Auflagen beweifen, daß fie auch gelefen 
ward. Gervinus fpricht ihr ein tiefes Gemüth und eine 
beſchauliche Natur zu. Der ftreng religiöfe Charakter ihrer 
Schriften, verbunden mit Gelehrſamkeit und hoher Geburt 
— die drei „Worte des Glaubens“ der Zeit — warfen über 
ihre Perſon eine Art Glorienfchein, der noch lange nad 
ihrem Tode fortglänzte. 

War die Zahl der „deutſchgeſinnten Genoffinnen“ nur 
Hein, die ber „Pegnitfchäferinnen” war deſto größer. In 
ver That liegt in diefem Orden fowie das ganze verfehlte, 
unbefchreiblih platte, triviale und Täppifhe Treiben ber 
damaligen Iiterarifhen Männer Deutfchlande, auch das 
vollſtändige Mifere der Yrauenbeftrebungen ber geſunkenen, 
verfladhten Zeit und vor Augen. Der ungeheuere Beifall, 
ben das abſurde Inftitut fand, in dem jedes Mitglied einen 
Shäfernamen und eine gewiffe Blume als Wahrzeichen 
anzunehmen hatte, gehört zu den fchlagendften Zeugnifjen 
des erdrückten und verwellten Geiſtes ber Zeit, und bie 
Bemerkung ift um fo fehmerzlicher, als e8 gerade die höhern 
Mittelflaffen find, die dadurch darakterifirt wurden, d. h. 
berjenige Theil einer Nation, der im allgemeinen als ihre 
böchfte Blüte betrachtet werden muß. Der größte Theil 
ber Pegnitzſchäfer beftand aus Predigern, Advocaten, Raths⸗ 
herren u. ſ. w. nebſt ihren Frauen und Töchtern. Der 
Adel hatte ſich im Kriege aufgerieben, oder er ſchlaraffte 
an den Höfen und fing ſchon an ſich der groben deutſchen 
Sprache zu ſchämen. Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, 
daß nicht eine Menge einzelner adelicher Junker und Fräu—⸗ 
lein zu jenen Orden gehört hätte, zumal von Iettern, wie 
z. B. die Schleſierin Eliſabeth von Semnig, bie als 
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Schäferin „Celinde“ hieß und der ©. von Birken ben zweiten 
Theil der ‚„Pegnesis” widmete. 

Nürnberg war zwar der Hauptfig des Ordens, und 
ber Magiftrat hatte ihm foger zu feinen Feſtlichkeiten ein 
nahe Fiegendes Wäldchen gefchentt, allein die Mitglieder wa- 
ven über ganz Mitteldeutſchland verbreitet, und kaum gab 
e3 einen Theil des Vaterlandes, wo nicht einzelne Hirten 
oder Hirtinnen ihre poetifchen Lämmerchen weideten. Die 
beutichen Ehemänner waren auf einmal wie umgewanbelt, ftatt 
wie früher ihre Öattinnen auf Küche und Kinderſtuben anzu- 
weisen, ließen fie diefelden in Mafje, wenn fie nur irgenbeinmal 
ein Gelegenheitsgebicht zufammengezimmert hatten, zu „„ Schä- 
ferimnen” aufnehmen. Marie Katharina Stockfleth, gebo- 
rene Friſch, die förmlich zur Poetin gefrönt ward, ale Schäfe- 
rin „Dorilis”, Regine Magdalene Limburger, als Hirtin 
„Magdalis“, Barbara Inline Prutzel, geborene Müller, 
mit dem Beinamen „Daphne“, waren ſämmtlich Prebiger- 
frauen. Ratharine Margarethe Dobeneder, im Blumen: 
orden „Sylvia“, und Anna Maria Nütel, als Schäferin 
„Amaryllis”, waren, jene eines Kammerraths, dieſe eines 
Rathsherrn Frau. Profeffor Omeis als „Damon“ einer ver 
Hauptſchäfer, machte fogar feine fpanifche Gattin zur dent 
ihen Schäferin, und fie jcheint als folde ihren Namen 
Diana beibehalten zu haben. Barbara Helene Lange, 
die Malerin und Dichterin zugleich war, florirte als „Erone“. 
Die meiften der Hirtinnen waren übrigens Teineswegs 
Shriftftellerinnen von Profeifien, fondern hatten nur ge= 
legentlich „ein fliegend Blatt ven Winden gegeben”; Heime 
geſchmiedet zu haben fcheint jedoch eine unerlaßliche Bedin⸗ 
gung zur Aufnahme gewefen zu fein. 

Entſchieden die berühmtefte ver Hirtinnen war Mor- 
nilla, die fern am Baltiſchen Meere wohnte. Ihr wahrer 
Name war Gertrude Möller (oder Moller, unfere Vor⸗ 
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fahren nahmen es mit den Namen nicht eben genau), ge⸗ 
borene Enfler, eine Profefforstochter und Brofeflorsfrau. 
Se ward in ben literarifhen reifen Deutfchlands ein- 
fimmig für die größte lebende Dichterin anerfannt, und wie 
man jetzt wol eine geiftreihe Fran „eine Stael‘ nennt, 
oder eine ausgezeichnete Sängerin „eine Jenny Lind“, 
ſagte man damals von einer Dichterin, die man ehren 
wollte, fie fei „eine Möllerin“. Wie viel Vorurtheil da- 
mals aber noch bei aller Begünftigung andererjeitd gegen 
weibliche Theilnahme an der Literatur herrſchte, jehen wir 
mie anberm aus einem Verſe Gottjcheb’s: 


Zwar hab’ ich auch gehört, daß kurz vor unfern Zeiten, 
Der Preußen Möllerin den Läfterzahn empfand; 

Allein was hatte Doch das Unglüd zu bedeuten, 
Da ihre Großmuth es mit Lachen überwand? 

Fr Name blüht gleihwol, man ehret ihre Schriften, 
Doch ihrer Spötter Zahl dedt die Vergeſſenheit u. ſ. w. 


Sie gab eine Sammlung geiftliher und weltlicher Lieder 
heraus, bie mit Melodien verfehen 1675 in Hamburg er- 
ſchienen. Eins der berühmteften verfelben beginnt: „O Her- 
zensangft, o Bangigkeit und Zagen!“ Wir hören nicht 
viel von ihrer Gelehrſamkeit, aber ihre Lieder und Gelegen- 
heitsgebichte erwarben ihr die (freilich fehr zweibentige) 
Ehre der Krönung unter den Pegnitzſchäfern. Daniel Bür- 
holz, der kaiſerliche gekrönte Boet, befang fie mit folgenden 
hochtrabenden Berfen: 


Wer fpielt jo trefflich hier? wer ift e8 ber hier fehreibt? 

Und alle Cedern fih auf einmal einverleibt? 

Läßt Opitz oder Dach fi etwann wieder hören? 

Wil durch ein reines Lied Ti feinen Ruhm vermehren? 
Ad nein! ein Frauenbild die goldnen Saiten treibt! 

So wird's Weftonia fein, die unvergeffen bleibt. 
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Und die von Seyffenegg die würbig böchfter Ehren, 

Bielleicht ifl’8 Schurmannin mit ihren Fugen Lehren? 

Nein, die bier fpielet ift bie edle Mollerin, 

Der Zeiten Zier und Ruhm, die zehnte Kunſtgöttin, 

Die durch des Himmels Geift und ihren ſchönen Sinn, 

Sih nah den Sternen ſchwingt und bringt glei Adlern Hin, 
Die, liebes Preußen, dich ſchmückt, abelt und erhebet, 

Und preisbar in die Wett’ auch mit der Dichtlunft Tebet. 


Ob ihre Gedichte aber au fo viel gekauft ale ge 
lefen und gepriefen wurden? Wir müflen es bezweifeln, 
wenigftens ftarb fie arm. Sie lebte als Witwe bis gegen 
Ende des Jahrhunderts von einem Önadengehalt, dem ihr 
Friedrich I. zur Anerlennung ihrer Verdienſte zahlen ließ. 
Zulegt mußte fie noch auf Königliche Koften begraben wer- 
ben, was benn mit allerlei Pomp und Chrenbezeigungen 
geſchah. 

Es verſteht ſich, daß es nicht die Pegnitzſchäferinnen 
allein waren, denen es vergönnt war, den Helikon abzu⸗ 
weiden, und daß zugleich noch viele andere Frauen und 
Mädchen ſich ein Beetchen auf den grünen Höhen anlegten, 
auf dem die Blumenzucht zwar mitunter einigen Verdruß 
machte, aber dafür auch Namen eintrug, wie Sappho, 
Cornelia, Zehnte Muſe, Minerva u. ſ. w. Sachſen wollte 
hinter Franken nicht zurückbleiben. Eine Pfarrerstochter aus 
dem Mansfeldiſchen, Namens Suſaune Eliſabeth Zeidler, 
begrüßte den Großen Kurfürſten bei ſeiner Huldigung zu 
Halle mit einem „netten“ Carmen, und ließ einige Fahre 
ipäter eine Sammlung ihrer Gedichte unter dem Titel 
„Sungferliher Zeitvertreib” drucken (Leipzig 1686). Anne 
Maria Pflanm, Gattin des Stabtrichters zu Peipzig, warb 
als „deutſche Sappho“ gepriefen. Sie ergoß fih in einer 
„Thrönen= und Troftquelle, beftehend in geiftlichen Liedern 
und andächtigen Seufzern” (Leipzig 1689). ine andere 
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teipzigerin Anne Marie, Tochter des Bürgermeifters 
Shwendendorf, die, nur eben glädlic vermählt, der Tob 
jung Binvaffte, hatte fhon im Jahre 1673 „Anbächtige 

Gemũthsſeufzer“ Hinterlafien. Um vie nämlidhe Zeit hatte 
sch Barbara Pracht, eine Witwe zu Weißenfels, eim 
„Nenes Creutz⸗ und Troft-Gebeth- und Gefangbüchlein vor 

betrübte Herzen‘ druden laſſen. Welch ein ſchwarzes, me 
lancholiſches Trauerkleid trug das deutſche Chriftenthum im 
17, Jahrhundert! 

Waren in diefer noch ganz Fritiflofen Zeit Dichterinnen 
eined gewiffen Weihrauch ficher, fo konnten fie befto ge 
wiſer auf Anerkennung rechnen, wenn fie von vornehmen 
Stande, etwa Baroneffinnen, Gräfinnen oder gar Für- 
fümen waren. Je verächtlicher die Maſſe ver hohen Herr- 
\hnften fi won der deutſchen Fiteratur abwendete, je dank⸗ 
barer nahmen die deutfchen Gelehrten die Herablaffung ber 
eimenen unter ihnen auf. Diefe Beifpiele wirrden freilich 
inmer ſeltener, indeſſen iſt gewiß, daß bie beutfhe Sprache, 
noh lange nachdem fie als Umgangs- und Geſchäftsſprache, 
je in ven feinern Cirkeln als Familienſprache von ber fran- 
flihen verbrängt war, das Idiom blieb, in welchem fich 
die Seele deutſcher Männer und Frauen mit Gott unter 
bieft, und fo ift e8 benn gefommen, daß wir den vornehmen 
Grauen der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts viele 
Ihöne fromme Lieder verdanken, darunter nicht wenige eini⸗ 
gen teefflichen Fürſtinnen. 

Ar der Spite berfelben muß Luiſe Henriette von 
Oranien ftehen, die erfte Gemahlin des Großen Seurfürften. 
Sie hat uns vier Lieder Hinterlaffen, die zu den Juwelen 
im deutſchen Liederſchatz diefer Art gehören. Zwei davon: 
„sh will vor meiner Miffethat” und „Jeſus meine Zu- 
verſicht“, find, obwol oft ziemlich verftümmelt und rationa- 
liſrt, noch immer in jetem Gefangbuch zu finden. Die 
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beiden andern find zu fubjectiv zu biefem Gebrauche, aber 
an poetiſchem Werth jenen beiden eher überlegen. Die 
Kurfärftin war eine kluge Dame, die oft bedeutenden Ein- 
fluß auf ihren Gemahl übte, wenn er auch, nad Art der 
Ehemäuner, ihren beſcheidenen Rath häufig im erften Augen- 
blid ärgerlich verwarf. Sie war jedoch mehr, fie war eine 
innig gute, von der reinften chriftlichen Frömmigkeit befeelte 
Frau, die ihre kurze Bahn, das Auge feit auf Gott ges 
richtet, wandelte. 

Es hat Verwunderimg erregt, daß fie, die Holländerin 
und Tochter des Erbftatthalters, in dentfher Sprade 
gedichtet haben folltee Warum dürfen wir aber nidyt an= 
nehmen, daß fie ſchon als Kind dentſch von ihrer Möutter 
gelernt babe, die eine deutſche Prinzejfin (von Solme- 
Braunfels) war und an ber fie auf das zärtlichfte King? 
Auch) war Luiſe Henriette ganz die Frau, ſich der Sprache 
ihres Gatten und ihrer Unterthanen mit feften Vorſatz zu 
bemädhtigen. Daß fie fonft nur felten veutſch und ihre 
Briefe immer franzöfifch jchrieb, beweiſt nichts dagegen. 
Zum Briefſchreiben wie zur Converfation war bie franzö⸗ 
ſiſche Sprache um vieles beffer geeignet. Mit ihrem Beicht⸗ 
vater und geiftlihen Rath Stoſch fcheint fie immer deutſch 
gefprochen zu haben. 

Die Autorfhaft ihrer ſchönen Lieder ift kürzlich für 
Dtto von Schwerin, einem ihrer Diener und Freunde, in 
Anfpruch genommen worden ?), jedoch mit fo wenig gewichtigen 
Gründen, daß die Wagfchale gegen die, welche für vie 
Kurfürſtin fprehen, Hoch auffliegt. Otto von Schwerin gab 
„Gebete und geiftliche Lieber” für die Kurfärftin und ihre 
Kinder heraus, allein theils ift keins ber vier Darunter, 
theil8 fol der Werth derſelben — ich kenne fie nicht — 
tief unter jenen fein. In ihrer Leichenprebigt wird Luiſe 
Henriette ausdrücklich als Berfafferin des töftlichen Liebes 
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„Gott, der Reichthum deiner Güte” bezeichnet, fowie aud 
ſchon früher in emen ihr gewibmeten Gefangbuche bie 
vier Lieder ihre eigenen Lieder genannt werben Wäre 
ven aber aud nicht fo, der zweite Vers des Liedes „Gott, 
ber Reichthum deiner Güte” zeugt deutlich für Die fürft- 
lide Berfafſerin: 

Wo fi hin mein’ Augen wenden, 

Da erkenn' ich aller Enden, 

Was du Herr! an mir getban! 

Leut’ und Länder ehren mid, 

Berg’ und Thäler neigen fich, 

Bild und Wald fampt Seen und Ftlüffen, 

Liegen mir zu meinen Füßen, 


Ehenfo beftimmt fpricht in dem Liede „Ein andrer ftelle . 
ſein Vertrauen“ für die Authenticität der Verfafferin, wenn 
fie auf den Umſtand anfpielt, daß fie in Königsberg, als 
fie vor den Schweden floh, vom Feinde dort in ber fe- 
fung eingefchlofien und belagert warb. 


V. 9: Gott fei gelobt und hoch gepriefen, 
Der wahjam auf mein Elend fieht, 
Und mir fo wunderlidde Güt', 
In einer feften Stadt ermwiefen, 
Hat fih in meiner Noth gewandt, 
Und meines Flehens Stimm’ erfannt. 


Die eble Fürftin flarb im Jahre 1667, noch nicht vier- 
jig Jahre alt. Ihre würdige Zeitgenoffin war Ana 
Sophie, Landgraf Georg's von Heflen Tochter, Aebtiffin 
des Stiftes Quedlinburg. Sie war um vieles gelehrter 
als jene, verftand die claffifhen und fogar die orientali- 
ſchen Spraden, und ftand mit theologiſchen Profefforen in 
Briefwechſel. Ihren Ruhm aber verbanft fie einem Er- 
bauungsbuch: „Der getreue Seelenfreund‘ (gebrudt in Jena 
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1658 und Leipzig 1675), in welchem fih in Proſa und 
Berfen ihr reiches, poetifches Gemüth auf fo Fromme Weife 
ergoß, daß ed taufend und aber taufend gotteöfürchtige 
Seelen anſprach. Sie war noch nicht zwanzig Jahre alt, als 
fie das Buch fohrieb. 

Noh ein paar andere Fürftinnen will ich erwähnen. 
Enilie Iuliane, Gräfin von Schwarzburg-Rudolftadt, 
ein Yahr vor der leßtgenannten (im Jahre 1637) geboren 
und befonder8 ergiebig als Dichterin geiftlicher Lieder, denn 
fie hinterließ deren nicht weniger als 587. Sie war als 
Fürſtin und als Frau fo hoch geachtet und verehrt, daß 
man auch ihre Lieder darum liebte, die in poetifcher Hin 
fiht feinen Werth haben, dafür aber nie ohne ftarfe doc 
trinelle oder dogmatifhe Färbung find. Ihr „Wer weiß 
wie nahe mir mein Ende”, das noch jeßt in jedem Ge- 
fangbudye zu finden iſt, warb in mehrere neuere Spraden 
überfegt und nicht weniger als fechsmal ins Lateiniſche. 
Nach ihrem Tode (1706) erflärte ein geiftlicher Liederdichter, 
Namens Pfefferkorn, feinen Anfprud auf dieſes fo beliebte 
Lied, woraus ein langjähriger weitverbreiteter Streit ent- 
ftand, bei dem Zeugen verhört, Eide abgenommen und 
unendlich viel Zeit und Papier verfehwendet ward. Er 
endete ohne entſchiedenes Reſultat, doch blieb die Wahr: 
fheinlichkeit auf feiten der guten feligen Gräfin. 

Biel interefjanter als dieſe letztere ift ihre um drei Jahre 
jüngere Schwefter oder Bafe, Ludmilla Eleonore, die noch 
nicht zweiunddreißig Jahre alt und auf dem Punkt ſich zu 
vermählen, dahinſchied. Hier fehen wir einmal wieder 
das fchöne Beifpiel einer freudigen, falt jauchzen den 
Yrömmigkeit, in der trüben Atmofphäre des 17. Yahr- 
hunderts eine wahre Abnormität. Gott offenbarte ſich die 
ſem echt religiöſen und echt dichteriſchen Gemüthe außer in 
ber Heiligen Schrift auch in ber heiligen Natur, und 
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ſprach zu ihr aus jedem „Gräfelein”, aus jeder Geftaltung 
der finnlichen Welt wie der geiftigen. Darum fang fie: 


Ich will fröhlich fein in Gott, 
Fröhlich, fröhlich, immer fröhlich, 
Denn ich weiß in aller Noth, 
Daß ih ſchon in Gott bin felig, 
Beil der Freubengott ift mein, 
So kann ih wol felig fein u. ſ. w. 


Und noch viel ſchöner: 


Ich bin vergnügt und halte ſtille, 

Ob mid ſchon manche Trübſal drückt, 
Und denke, daß es Gottes Wille, 
Der dieſes Kreuz mir zugeſchickt. 

Und hat er mir es zugefügt, 

So trägt er's mit, ich bin vergnügt! 


Das Lied iſt ein wahrhaft chriſtliches Triumphlied und 
endet mit dem Jubelruf: „Und hab’ ich dann die Welt 
beflegt, bleib? ich dabei: ich bin vergnügt!“ Daß übri« 
gend ımter den 207 Liederm, die dieſes liebenswärdige 
Veſen hinterlaſſen, gar manche ſchwache Reimerei iſt, ver⸗ 
ſteht ſich in dieſer ganz kritikloſen Periode der Literatur 
von ſelbſt. Eine Sammlung derſelben erſchien 1687, funf- 
zehn Jahre nach dem Tode der Dichterin, in Rudolſtadt. 
| Sonft finden wir unter den geiftlihen Dichterinnen 
ner Zeit noch fo manchen fürftlichen und abelihen Na= 
wen, wie 3. B. den der Gräfin Anna von Stolberg, 
Gräfin B, von Neuß, Fräulein Rofamunde von Aſſe— 
burgu.a. m. Befonders ausgezeichnet mar der der Henriette 
Katharina von Gersdorf, Tochter des ſächſiſchen Minifters 
von riefen, deren Ruhm freilih mehr ihrer ungeheuern 
Selehrfanteit galt, die aber auch gern ein frommes Kicchen- 
led dichtete. Sie war Graf Zinzendorf's Großmutter. Ihr 
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„Treuer Hirte deiner Heerde“ hat fih noch immer friſch 
und populär erhalten. 

Bei aller dieſer Bielfchreiberei wurden im Grunde nur 
zwei Zweige der Verskunſt von den deutſchen Frauen ge: 
pflegt: das Gelegenheitsgebiht — Hochzeits⸗ und Leichen: 
carmen ohne Ende! — und das geiftlide Lied. Defto 
mannichfaltiger war während biefer Periode der weibliche 
Anbau der verſchiedenen Felder der Gelehrſamkeit. Die 
Zahl gelehrter Schreiberinnen, d. h. folder, vie ſich der 
alten Sprachen bemädtigt hatten, und von den Gelehrten 
als ebenbürtig anerfannt wurden, ift zum Erflaunen groß. 
Wenn wir aud annehmen bürfen, daß es in der Hälfte 
bes 19. Jahrhunderts, die wir jet hinter uns haben, min 
befiens gegen fünfhundert gebildete Frauenzimmer in 
Deutfchland gegeben haben mag, gegen ein ſolches in ver 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, fo könnten wir dafür 
auch nacrehnen, daß es während jener Periode bafelbit 
wenigftens zwanzig gelehrte Weiber gab, gegen eine 
Zeitgenoffin, die unjere gegenwärtigen Gelehrten für eben- 
bürtig anerlennen möchten. Wenn aud im ganzen ein 
Vorurtheil herrſchte gegen die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
der Frauen, wie nicht allein die Möllerin, ſondern ſogar 
die gute Sibylle Schwarz erfahren hatte: dennoch gab es 
gerade unter den ausgezeichneten Männern bis gegen Ende 
des Säculums viele, welche die Beſtrebungen der Frauen 
begünſtigten, wie unter andern Dingen auch die Maſſe von 
biographiſchen Werken zu beweiſen ſcheint, die ihnen gewid⸗ 
met wurden, wie Paullini's „Zeitkürzende, erbauliche Luſt“, 
des Nämlichen „Gelehrtes deutſches Frauenzimmer“, Junker's 
„Centuria foeminarum doctaram“, Paſch's, Gynaeceum 
doctum“ u. ſ. w. 

Aber auch praktiſch bewährte ſich dieſe erhöhte Achtung. 
Die Töchter des Predigers Boſe in Dresden, Margarethe 
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und Eleonore, wurben in allen Wiſſenſchaften und Künſten 
unterrichtet. Magifter Kurz in Bitten erzog feine Tochter 
Marie Elifabeth zu einer gründlichen Kennerin ber alten 
Sprachen. Die Tochter bes ſächſiſchen Geheimraths 
Ludolf, Sufanna Mogdalene, verftand außer dem Latei- 
niſchen auch das Hebräiſche und war um ihrer Gelehrjam- 
fit willen berühmt. Darin Barbara Lehmann, eine 
leipziger Profefiorstochter, hatte mit dem ungeheuern Wif- 
fen und den glänzenden Talenten, die fie mit ihrer Schön- 
heit vereinigte, fogar einen vornehmen Edelmann, einen 
mefeburger Kanonikus von Römer, erobert, was bei ber 
bamaligen Inferiorität des Bürgerthums gegen ven Abel Teine 
Kleinigleit war. Indeſſen ſcheint e8 doch, als hätten bie 
Mufen und Gott Apollo fhon damals manchmal eine Brüde 
zwilhen dem Adel und dem höhern Bürgerftande erbaut. 

Auch die gelehrte Tochter eines berühmten Arztes in 
Schleſien, Dr. Heinrich Kunitz, war mit einem Edelmann 
verheirathet, Elias von Löben, der .ebenfall Arzt war. 
Marie Runik ‚hatte alle Zweige des Willens ftubirt, mit 
befonderm Eifer und Glück jedoch betrieb fie die Aftrono- 
mie. Sie gab bereits 1650 in lateiniſcher und deutſcher 
Spradye eine „Urania Propitia” mit aftronomifhen Tafeln 
heraus, die ihr im her gelehrten Welt einen ‚großen Ruf 
verfchafften. Freilich ging es, da fie des Nachts die Sterne 
zu bewaden hatte und darum am Tage fchlafen mußte, mit 
ihrem Hausweſen ſchlecht; manche lächerliche Geſchichte kam 
davon in Umlauf, ſodaß die Arme, fürchte ich, dazu bei- 
getragen hat, die weibliche Gelehrfamkeit bei den deutſchen 
Männern in ſchlimmen Geruch zu bringen. 

Einen glänzenden Namen hatte befonvers Helene Si- 
bylle Wagenſeil, die Tochter eines angefehenen Juriſten 
in Altorf und Gattin des Hiftorifers Daniel Mollers. Sie 
las den Homer im Original ohne Schwierigleit, fo aud) be 
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bräiſch, außerdem Latein und alle möglichen neuern Sprachen. 
Wir hören nicht, daß ſie irgendetwas publicirt habe, doch 
muß ihr Ruhm wol nach Italien gedrungen ſein, denn 
ſie ward dort zum Mitglied der Akademie der Ricuperati 
ernannt, zu ber auch Mademoiſelle de Scubery gehörte, 
was ihr natürlich in Deutfchland doppelten Glanz gab. 
Kaum gab es ein Fach, in dem die Frauen fih nidt 
verſuchten. Ja, in Gegenden, wo man bie Gelehrſamkeit 
am wenigften geſucht hätte, wie 3. B. in Medlenburg, 
überfegte Urſula Katharina Schwarz ven Heſiod ins 
Deutfe, in Pommern, Agnes Schwinzer, ein nem- 
zehnjähriges Mädchen, den Ylorus in ihre Mutterfprade 
und bie Klageliever des Jeremias in Iateinifche Berfe. Sie 
war eines armen Dorfpfarrers Tochter. 

Marie Sibylle Graff, deren Bater ein berühmter Art 


war, mwibmete fi) der Naturkunde und gab ein werthvolles 


Buch mit Kupfern über „Die Raupen und deren wunber- 
bare Berwandlung‘ heraus (Frankfurt 1678), das vom 
Polyhifter Conring fehr gerühmt und von Eberti als ein 
„überaus nettes, curieuſes und artiges Werk‘ bezeichnet 
wird. Frau Dietrich, Hofwehmutter zu Berlin, fchrieb ein 
Bud über „die Hebammenkunft‘“, das von ver franffurter 
mebicinifhen Facultät höchlich empfohlen ward. Gegen bie 
Kritik eines Teipziger Recenſenten vertheidigte fie fich mit 
ſcharfen Worten. Ja felbft ein Fach, in welchem die Män⸗ 
nern wol zu jeder Zeit nur felten in ben Frauen Mit- 
arbeiterinnen finden werben, fand in jenen Tagen eine tüch⸗ 
tige Auffaffung in einem Frauenkopf. Morigia Schiller, 
bie Frau eines angejehenen breslauer Kaufmanns, Namens 


Lohmann, die fih gründlich auf die Rechenkunſt verfiand 
und auch fonft allerlei Studien trieb, gab eine „Tabelle 


ber Wechfelorbnung‘ heraus und warb bafür gepriefen. 
Auch unter dem Adel blieben noch einige literarifche 
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Frauen der freilich um biefe Zeit unerträglich geſunkenen 
Mutterfprache getren. Anna lifnbetb von Schlebuſch, 
geborene von Eyf, in Schlefien wohnhaft, verfaßte Er- 
banungsbücher, eine „Geiftlihe Ehrenpforte zu fleißiger 
Uebung eines wahren Chriftenthums” (Frankfurt 1677) und 
eine „Geiſtliche Seelen-Apothel"” (Frankfurt u. Leipzig 1689), 
bie in aller Händen waren. In Sachſen war der Name 
ver Baronin von ©ersborf, geborene von Tsriefen, derer 
wir fhon oben als Dichterin erwähnt, auch als ber einer 
iuferft gelehrten Dame berühmt. Ihre Tochter, Charlotte 
Juſtine, überftrahlte fie noch in biefer Hinſicht und warb 
ſchon als fechzehnjähriges Mädchen als ein halbes Wunder 
von Gelehrfamfeit betrachtet. Der Hauptſtolz Sachſens 
jdoh war Margarethe Sibylle von Lofer, geborene 
von Einfiebeln, die in allen vier Facultäten zu Haufe war 
und als Cornelia Saxonica, Minerva Misnica u. f. w. 
gefeiert ward. Diefe lettere ſchrieb jedoch oder publicirte 
mindeſtens nur in lateiniſcher Sprache. 

Dies führt uns zu den gelehrten Fürſtinnen ver Zeit 
zurüd, unter denen die deutſche Sprade für Umgang und 
Lectüre mehr und mehr ausftarh. Unter ihnen ift Elifabeth 
bon der Pfalz, des vertriebenen Böhmenkdnigs und Eliſa⸗ 
beth Stuart’8 Tochter, bejunders zu nennen. Es war bie 
Hebtiffin von Herford, deren ich oben als ber Freundin des 
Sräulein von Schurmann rühmend erwähnt. Sie war aud 
die angebetete Freundin des Philofophen Descartes und im 
ipätern Leben die Correfpondentin von Malebrandhe und 
Leibniz; ob fie aber die verjchievenen philoſophiſchen Sy— 
fieme ihrer gelehrten Freunde recht verftand, ift eine andere 
Frage, denn für eine Fürftin und Gelehrtenpatronin ift ber 
Ruhm der Gelehrfamkeit gar leicht zu erlangen. Wie ihre 
Schwefter Sophie von Braunſchweig, wie deren ausge- 
zeichnete Tochter, Sophie Charlotte, die philofophifche 
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Königin von Preußen ımb Freundin Leibuiz‘, ſchrieb und 
dachte fie nur franzöſiſch. Was fih etwa von beutfchen 
Briefen von bdiefen Prinzeffinnen vorfindet, ift in einer 
Sprache gejägrieben, die man noch faum für dentſch erkennen 
kann, fo ganz durchwirkt ift fie mit franzöſiſchen Wörtern 
und Ausprüden. Im Briefen erfiheint überhaupt, theils 
wegen der größern Gewandtheit und Keichtigfeit, welche ver 
Briefwechfel erfordert, theils wegen des Nebels von Titu⸗ 
laturen und Ceremonien, in benen die einfachften Gedauken 
gehällt find, die deutſche Sprache : jener Zeit beſonders un- 
gefüge und viel widerlidyer und plumper als z. B. in gleid- 
zeitigen Romanen oder Liedern, wovon die Briefe der Eli⸗ 
ſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, ein ſchlagendes 
Beiſpiel geben. 

Ehe ih von den Fürftinnen jener Zeit ſcheide, muß ich 
noch einer rühmlichen Ausnahme gedenken, d. h. der fchönen 
Erdumthe Sophie, Tochter des Kurfürften Johann Georg II. 
von Sachſen, die uns in der That in einer Schrift ein 
deutſches Titerarifches Andenken hinterlaſſen bat, das für 
ihren benfenden Geilt zeugt. Sie wird als eine ber rei- 
zenbiten und Liebenswärbigften Prinzeffinnen ihrer Zeit ge- 
ſchildert. Im Zahre 1658, als fie nur eben vierzehn Jahre 
alt war, führte man fie zur Kaiferwahl nah Frankfurt 
a. M., aber des jungen Leopold Bruft war mit gemweih- 
tem Stahl gepanzert. Nach einigen Jahren heirathete fie 
den Markgrafen von Baireuth, ftarb aber ſchon nady neun⸗ 
jähriger Ehe, ehe fie das ſechsundzwanzigſte Jahr erreicht 
hatte. Sie hatte fih vorzugsweiſe mit wiflenfchaftlichen 
Dingen befhäftigt und hinterließ ein Büchlein, das nachher 
unter dem Titel „Handlung von der Welt Alter“ (Nürn⸗ 
berg 1676) und in einer fpätern Ausgabe als „Kirchen-, 
Staat- und Weltſachen“ veröffentlicht ward. Gewiß war 
in einer jo jungen Prinzeifin eine Autorſchaft diefer Art 
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etmas- ehr Ungewöhnliches und würde es aud noch heut- 
zutage fein. 

Demerlt zu werben verbient, baß trotzdem daß feit 
der Mitte des Jahrhunderts die Romanenliteratur Frank⸗ 
reihe Deutfchland zu überſchwemmen anfing, trotzdem daß 
vie zehnbändigen bewunderten Liebesgeſchichten ver Scubery 
m allen Händen waren und Buchholz, der Herzog von 
Draunfchweig, Ziegler und andere diefelben an Breite und 
Geſchmackloſigkeit noch dentſch zu überbieten fuchten, feine 
üimige deutſche Frau ſich daran betheiligte. Nur als Ueber- 
fegerinnen finden wir fie gegen das Ende des Jahrhunderts. 
A auf eine ganz vereinzelte Production ftoßen wir auf 
eine Art von moralifhen Roman in Berfen, von einen 
Predigersfran im Würtembergifchen, Namens Sibylla Schu⸗ 
ter, Sie ftarb 1695. Der Titel dieſes Werkes: „Den 
verfehrte, befehrte und wieder bethörte Ophiteles“, erinnert 
einigermaßen an, ‚den im Irrgarten der Liebe herumtaumelnden 
Cavalier“. Romanſchreiberei ſcheint gegen die Begriffe 
des 17. Jahrhunderts von deutſcher Frauenzucht und Sitte 
angeftoßen zu haben, und in der That blieb dieſe Anficht 
geltend, bis dieſe Art von Fiction durch Richardſon ben 
Charakter einer Wamiliengefhihte annahm und fo recht 
eigentlich in das Seelengebiet des Weibes hinübergeſpielt 
wurde. 


Bierter Abſchnitt. 





Gegen Ende des 17. Jahrhunderts ift im dieſer Biel- 
ſchreiberei der Frauen ein bedeutender Abfall wahrzunehmen. 
Mon körte nah und nad auf, gelehrte rauen zu erziehen, 
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und die ältern deutſchen Minerven und Zehnten Mufen, 
die noch in das 18. Jahrhundert hineinlebten, wie die edeln 
Frauen von Gersborf, von Römer und einige andere, wur- 
den mehr angeftaunt und bewundert, al8 daß man fie zum 
Beifpiel genommen hätte. Was war eine Gelehrfamleit 
auch werth, bie das Innere uncnltivirt ließ, und fo we: 
nig Einfluß auf die Sitten und Gebräuche des Lebenskreiſes 
hatte? Denn die Roheit ver gefelligen und häuslichen 
Zuftände Deutfchlands war in allen Ständen nod unge 
heuer und weder durch bie verſchiedenen philofophifchen 
Syſteme einzelner großer Geifter, noch durch Die immer 
unwiberftehlicher werdenden Einflüffe Frankreichs gemildert 
worben. Die beutfhe Spradye war bis zum Widerlichen 
entartet, mit franzöflfhen und lateiniſchen Lappen burd- 
füdt, und durch Misbrauch und Bernadhläffigung aud 
grammatifh wie aus ihren Fugen gelöft; denn auch bie 
ausgezeichnetften Gelehrten machten oft, wenn fie fidh ein- 
mal herabließen, fich ihrer Mutterfprache zu bevienen, bie 
gröbften Tehler gegen Grammatik und Rechtſchreibung. 
Befonders aber erfcheint fie hölzern und Häufig pöbelhaft 
grob in Briefen oder als Umgangsfpradhe, ober in ven 
Luftfpielen der Zeit, kurz überall wo fie frei und unge 
zwungen fein foll. 

Die Höfe der damaligen Zeit gingen dem abel und 
dem höhern Bürgerſtande nicht allein mit der Verleugnung 
der Mutterſprache, ſondern auch mit Roheiten aller Art 
voran und zeigten fo, daß mit ber franzöſiſchen Sprache, 
oder auch mit Erwerbung einiger wiſſenſchaftlichen Kennt⸗ 
niffe allein die höhere Bildung noch nicht zu erlangen war. 

Um fi eine Vorftelung von den Sitten der Zeit, felbft 
in der höchſten Geſellſchaft zu machen, braucht man nur 
fih den pfälzifchen Hof zu vergegenwärtigen, der den mei 
ften andern weit überlegen war. Karl Ludwig galt für 
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anen der gebilvetften Fürſten feiner Zeit; von feinen Schwe- 
fern war Eliſabeth eine Gelehrte und Philofophin, Sophie- 
vas Ideal einer Mugen und eleganten Weltvame. Er felbft 
hatte, außer daß er durch Unglüd und Noth erzogen wor=. 
den war, feine Jugend in England und den Niederlanden 
zugebracht, und zwar in Leyden die regelmäßigen Univer- 
ſitätsſtudien durchgemacht. Er zeigte auch, als er endlich 
ur Regierung kam, wie hoch er die Wiſſenſchaften ſchätze. 
Seine Falte, verbrießliche, gering erzogene Gemahlin, Char- 
lotte von Hefien, ftieß ihn mehr ab, als daß fie ihn anzog, 
während ihre Hofdame Luife von Degenfeld ihn noch mehr 
duch ihre anmuthige Geiftesbildung als durch ihre Schön- 
beit fefjelte. Alles dies aber hielt ihn nicht von der Bru- 
tafität zurüd, feiner unglüdlichen Gattin, in Gegenwart ihrer 
ſürſtlichen Verwandten, bei öffentliher Tafel einen rohen 
Schlag ins Geſicht zu verfegen. Bon ihrem Schwager, 
dem Markgrafen von Baden, gefragt: „Was ift meine 
Frau Schwefter denn immer jo traurig?‘ und durch des 
Rurfürften fpöttifche Bemerkung: „Das ift nichts Neues, daß 
meine Gemahlin ohne Urſache zürnt“, gereizt, antwortete 
fie mit Bitterfeit: „Ich zürne auf Leute, denen bie Mägde 
lieber find als die Frauen.” Da ward der Kurfürft 
ganz blaß vor Zorn und gab der beleidigten rau mit ber 
ritterlihen Rechte eine Ohrfeige. 

Die unglüdlihe Frau hat in ihrer Klagichrift an ben 
Raifer die Sache felbft erzählt. Nach ihrem eigenen Be⸗ 
richt entfernte fie fich fogleih von der Tafel. Aber warum? 
Weil fie ihren beleidigten Stol; als Frau und Yürftin 
zeigen wollte? — nein, fondern weil bei ihrem Schluchzen 
boch das beftändige Schnauben und Wiſchen der Nafe den 
hohen Säften ven Appetit verborben haben würde! Man 
fragt fih bier wol: Wer war roher? der Yürft ober bie 
Fürſtin? 
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Diefe Bffentlihe Ausübung ehemänniſcher Rechte war 
freilich nicht ganz an der Tagesordnung, und ver Kurfürft 
fuchte fle nachher wieder gut zu machen; allein fie ift charak⸗ 
teriſtiſch genug für bie grenzenlos rohen Sitten ver Zeit. 
Was aber deutiche Prinzeffinnenerziehung' im allgenreinen 
damals war, davon bietet ums Karl Ludwig's Tochter, bie 
als Elifabeth Charlotte, Herzogin von Orleans und Mutter 
des berüchtigten Negenten von Frankreich, nachher fo be- 
rühmt geworben, ein charafteriftifhes Beiſpiel. Sie wer 
klug, voll herzlichen Gefühle für die Ihren, fie erkannte 
ben Werth ver Bildung und Sitte in andern, ſie war auf 
ihre Weife tugendhaft und entfchienen rebdlich; aber kann 
ein roheres, chnifcheres, gröberes Weſen gevacht werben, als 
fie an ſich felbft in ihren Briefen an fürftlihe Freun—⸗ 
binnen enthält? 

Steigen wir zu dem Abel herab, jo können wir von 
dem Theil deſſelben, der feinen Lebensodem aus den Höfen 
ſog, nichts Befferes als die Nahahmung der Fürften erwar⸗ 
ten. Dem Landabel aber drohte in der Verbauerung aud 
feine geringe Gefahr. Die evelfte fittliche Bildung Herrfchte 
noch unter den fogenannten „Erweckten“, oder wie man fie 
jpäter nannte, Pietiſten, von denen ſich feit dem letzten 
Drittel des 17. Jahrhunderts bis durch das erfte Drittel 
bes 18. eine unftchtbare, aber feite Kette durch den Apel 
von ganz Weft-, Nord- und Mittelveutfchland ſchlang. 
Vom dogmatifhen, erflarrten Formelweſen, vom engherzig- 
ſten Pharifäertfum aus den Staatskirchen gebrängt, von 
frecher Unfittlicgleit und voher Lafterhaftigfeit aus der höfi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, wurben fie mächtig und einflußreih im 
ihrer Bereinigung. Selbſt in ihren Verirrungen, in ihren 
Ercentricitäten und Einfeitigfeiten können wir zuweilen noch 
ihre Tugenden erfennen. 


Es ift nicht unnaturlich, daß fid einer „Kirche in der 
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Kirche”, die foviel mehr Befriedigung für ein ſehnendes 
Herz bot als die tobte Orthoborte der dogmatiſchen Eiferer, 
welche fie befämpfte, vorzugsweife vornehme Frauen ante 
ſchleſen. Und e8 Tann uns nicht überrafhen, daß Ber- 
rung und brünftige Liebe für das Gotteswort fi nicht 
fetten auf‘ die Berfon des Gottesmannes übertrug, aus 
deſſn Munde es fie anwehte. Heirathen von Töchtern 
edler Häuſer mit pietiſtiſchen Predigern waren demnach 
häufig, beſonders unter alternden, Liebe bedürftigen Frätt- 
lin. Unter ihnen war Johanne Eleonore von Merlau, 
ein geiſtreiches, aſcetiſch geſinntes Weſen, bie jih mit 
Dr. Beterfen, einem Hanptapoftel ver Pietiften, vermählte, 
Johmme Peterſen war ihrem Gatten an Geift und Tiefe 
Überlegen. Sie veröffentlichte ein „Herzensgeſpräch mit 
Sort" (1689), in welchem fie ihr Leben erzählt. Wäh- 
vend alle Welt über Myſticismus, Heterodorie und Ketzerei 
fhrie, empfahl Thomafins das Bud, dringend den theolo- 
giſchen Studenten als orthodox. Sonſt fchrieb fie noch 
einen „ Commentar über die Offenbarung Johannis‘ (1696) 
und eimen „Geiſtlichen Kampf der berufenen und auserwähl- 
tn Ueberwinder‘ (1698), nebft mehreren andern Werfen. 
Franz Horn hat im „Frauentaſchenbuch“ für 1820 dieſem 
reihen, tiefen, wenn auch vom Myſticismus befangenen 
Gemüth einen eigenen Auffag gewidmet. 

Eine andere Prophetin des Chiliasmus und Anhängerin 
Peterjen’d war Adelheid Sibylle Schwark, eine Bürgers- 
frau zu Lübeck. Sie gab im Jahre 1692 „Gottes ernft- 
fihe Offenbarung“ zur Vertheidigung der heftig angegriffe- 
nen myſtiſchen Schule heraus. 

Auch in den bürgerlichen Kreifen erſtarb das lange 
faft künſtlich aufrecht erhaltene Intereſſe für bie deutſche 
Literatur mehr und mehr. Unter ven legten Gelehrtentöch⸗ 
tern, die fih durch eine höhere Bildung anszeichneten, finde 
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ich die des berühmten Polyhiftor Hermann Conring. Aber 
fhon hören wir nit mehr von claffiihen Stubien, ge 
ſchweige von Hebräifch oder Chaldäiſch. Der Zufchnitt der 
Bildung wird mehr und mehr frauenzimmerlih. Marie 


Sophie, die ältefte Jungfer Conring, verftand franzöſiſch, 
batte Geſchichte und Geographie ftubirt, ſchrieb deutſche 
Berfe und fogar ein Trauerfpiel: „Der große Alerander.” 


Berühmt aber machte fie fih duch ein Kochbuch, foniel 


ih weiß das erfte von einer beutfhen Frau gefchrieben. 


Ihre „„Wohlunterwiefene Köchin” (1697) machte viel Auf 
fehen. und erlebte fhon nad zwei Hahren eine neue Auf 


lage, die mit einem „Zufäligen Confecttiſch“ vermehrt war. 
Was aber wilrden jest unfere Hausfrauen zu einen Koch— 
buh in Duartform fagen? 

Marie Sophie war mit Profeffer Schellhammer in 
Kiel vermählt. Ihre Tochter Henrifa Marie, geboren 
1685, trat ebenfalls als Schriftitellerin auf, inbem fie 
den Roman „Almanzaide” aus dem Franzöſiſchen Aber: 
ſetzte. So wenig ward damals noch DBetheiligung an der’ 
Romanliteratur von beutfhen Frauen und Mädchen er- 
wartet, daß Henrika Marie Schellhammer gezwungen war, 
fih in einer „Höcftnöthigen Erinnerung” gegen Angriffe 
zu vertheibigen. 

Nicht weniger begabt ale Marie Sophie, Conring’s 
ältefle Tochter, war die jüngere, Eliſe Sophie. Wir 
dürfen fie uns als won befonders anziehenvder Perſon vor- 
ftellen, denn fie war zweimal vornehm verheirathet, erit 
mit dem Adelshauptmann von Schröter, dann mit einem 
Herrn von Reichenbach im Holfteiniihen. Sie war vor- 
zugöweife Dichteiin und von einem lebhaften Naturgefühl 
befeelt, da8 an den nur wenig jüngern Brodes mahnt. 
Ihre „PBoetiihen Gedanken von den vierfüßigen Thieren, 
Fifhen, Vögeln und Gewürmen“ find zum Theil aus dem 
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Holländiſchen des Dichters Jakob Cats überſetzt, zum Theil 
eigene Erfindung. Auch die blühenden Bäume befang fie, 
brachte die Weisheit Salomon’s in deutſche Reime und 
hinterließ manches Manufeript in Berfen, als file im Jahre 
1718 dahinſchied. 

Aber wir dürfen nicht mehr erwarten viele folder Blu- 
men in bürgerlichen Streifen aufwachfen zu ſehen. Während 
die franzöſiſche Sprache die fo ſchmählich entartete deutſche 
aus der adelichen Geſellſchaft gänzlich verbrängte, wenbeten 
fi, diejenigen bürgerlihen Frauenzimmer, deren Berhält- 
niffe ihnen nicht die Nahäffung des Adels verftattete, gänz- 
ih von der Literatur ab. Das Hausweſen ift deutfchen 
drauen immer von Hoher Wichtigkeit geweſen und mit 
Recht; es ift ihr eigentlichfter Wirkungskreis; aber wie ehr 
zu deſſen weiler Beherrſchung bie wahre Bildung förderlich 
ft, it mrr von wenigen klar erlannt worden. Zu der Zeit, 
die wir num zu durchwandeln haben, Tonnte eine Frau 
nicht hoffen als. eine gute Haushälterin anerkannt zu wer- 
den, wenn fie nicht über ein mit Rothwein befledtes Tiſch⸗ 
tu ihren Verdruß ausfprah, und das häusliche Regiment 
über Kinder und Mägde ohne einige gelegentlihe Maul⸗ 
Ihellen und Schimpfworte zu führen, wäre eine unerhörte 
Neuerung gewefen. Während vie groben Sitten ber höhern 
Stände fi mit einer wiberlihen Nachahmung franzöfticher 
Salanterie verbrämten und ihr Stolz fih in den albernften 
Rangftreitigleiten darthat, die freche Lieberlichfeit ver Höfe 
aber fih faum mehr mit dem Schleier des Anftandes ver- 
hüllte, durchwuchſen die noch gröbern Sitten ber Mittel⸗ 
fände mit den allerfleinlihften Ceremonien und einem fo 
abgeſchmackten Zitulaturwefen, daß befonders bei den Frauen 
aller gefunder Verſtand daran fcheiterte. 

Die Namen bveutfher Schriftftellerinnen werden mit dem 
18, Jahrhundert immer ſparſamer. Aus dem theologifchen 
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und wiſſenſchaftlichen Bezirk verlieren fie fih gänzlich, 
wir müſſen fle von nun an ausfhließlih im Fach ber 
ral, Päbagogik und Belletriſtik ſuchen. Um einen Play 
it Baullini!s „Gelehrten deutſchen Frauenzimmer“, Eberti's 
„Eröffnetem Cabinet des gelehrten Franenzimmers’ und 
Meufcer’s „Schauplag: ver gelehrten Damen” zu finden, 
die fämmtlih 1705 und 1706 herauslamen, war e8 genug 
einen Hochzeitscarmen an irgendeine befannte Perfon ver- 
fertigt und durch den Drud bekannt gemacht zu haben. 

War der Enthuſiasmus erflorden, mit dem Die erſten 
nilenberger und ſächſiſchen Poetinnen gleichfam als irbifche 
Mufen vom literarifchen Publitum empfangen waren, fo 
gab es doch immer noch umter den: Riteraten eine Klaſſe, 
bie mit aller Gewalt einen beutfchen Mufentempel aufbauen 
wollten, blos weil Franfreih, Italien und England emen 
folchen hatten und jeden, ber ein Steinen bazu herfchleppte, 
mit lauten Jubelgeſchrei begrüßten. Statt abzuwarten Bis 
ber rechte Marmorbruch zu dieſem Bau ſich fand, wurden 
bie erbärmlichften Feld» und Siefelfteine übertüncht md Für 
Marmorfteine ausgegeben. Wir hören von mehreren großen 
Boetinnen — von einer „Bonmopin“, einer „Breßlerin‘ *), 
einer „Bollmanmin” u.a. m. — deren Ruf meift kaum 
über ihr ſtädtiſches Bereich hinausging. Denn meiſt er- 
ſchienen ihre Productionen nur in Wochenſchriften und Zei- 
tungsblättern. SHauptfähli aber auf einzelnen Blättern 
mit beblümten oder ſchwarzen Händern; demm von zwanzig 
biefer Gedichte waren neunzehn ficherlih Gelegenheits- 
gedichte und entweder für Hochzeiten, Taufen oder Tobes- 
fälle beflimmt, ſodaß die Zäunemannin (von der bald mehr) 
enträftet fragt: 

Sol Trauung, Wiege, Leichenftein, 
Nur blos des Liedes würdig fein? 
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Im Jahre 1719 erſchienen „Heilige Gedanken einer 
auf Gott bauenden Ehriftin” dentſch und polniſch, von 
Barbara Eliſe Bohr, geborene Saſſ. Schen aus dem 
Nomen flieht man, daß fie von deutſcher Ablunft war. 
Der gelehrten und frommen Frau von Geröhsrf „Geift- 
Ihe Lieder und poetifche Betrachtungen” wurben drei Dahre 
nah dem Tode der edeln Matrone, 1729, in Halle der 
Welt übergeben. So könnte ich nach einige andere Namen 
nennen, bie längft verllungen, uns ‚aber vergleichungsweije 
noch nahe: eben umd. leicht aufzufinden find. Ich begnlige 
mh daher mit den vier ausgezeichnetften, ben vieren, bie 
das halbe Jahrhundert, welches die Schlußperiode des dem 
Lefer Hier vorgeführten Zeitraums ausmacht, am günftigften 
harakterifiren, d. h. den Namen ver Zieglerin, die Zänne- 
wann, der Godſchedin und Unzerin. 

Die erſte dieſer vier Frauen, die mit Geiſteserzeug⸗ 
niſſe hervortrat, welche fein ganz gemeines Talent und 
einen männlichen Geiſt verriethen, war Chr. Marianne 
ben Ziegler, geborene Romanus, in Leipzig wohnhaft. 
Die außerordentliche Bewunderung, die ihre erſt zerftreuten 
Auffäge, dann im Jahre 1729 als „Berfudhe in ungehun- 
bener Schreibart” fanden, kann nur durch Die entießliche 
Dürre erflärt werben, die bamald auf dem gänzlich -brash 
liegenden Felde weiblicher Schriftflellerei eingetreten war. 
Zehn Fahre ſpäter erfchienen in Göttingen ihre „Vermiſch⸗ 
tn Schriften”, nad) der Weife der Zeit voller Cantaten, 
poetifhen Epifteln und befonders Schäferlievern. Nichts 
darnnter, was nur im minbeften ein hervorragendes. Talent 
oder nur eine eigenthümliche Richtung verrieth. Aber der 
batriotifhe Theil des deutſchen Lefepublikums wollte und 
Ionute nicht warten. Durch bie Nichtachtung ber Fran⸗ 
zoſen auf das empfinblichfte gereizt, wollte man nun- ein- 
mal durchaus auch eine große Dichterin haben. Die Zieg- 
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lerin warb als Mitgliev der Leipziger Deutichen Geſellſcha 
genügend gefeiert. ALS aber bie wittenberger Univerfität fie i 
Jahre 1733 vermöge ihrer Pfalzgrafenwürbe zur kaiſerlich 
Dichterin krönte, brach das ganze literarifche Deutfchland 
über fie in Oben und Preislievern Ios, Gotifhen an 
ber Spike: 


| 
Was prahlt ihr Welchen doch fo viel, 
Mit euern flolgen Dichterinnen? 
Kann der von Ziegler Saitenfpiel, 
Nicht auch in Deutfchland Lob gewinnen? 


Und feine Braut, „die Yungfer Kulmus“, redet fie 
mit einer Art Anbetung an: Du Wunder unfrer Zeit! 
und bittet fie: 


...... zeig’ unſern Deutſchen wieder, 

Auf deinem Saitenſpiel ein Muſter reiner Lieder, 
Es ſieht ja dein Geſchlecht nunmehro nur auf dich, 
Du biſt fein Oberhaupt ..... . 


Alle Lieder ber Zeit find vol von Anfpielungen auf 
„die weltberühmte Zieglerin“ und auf „ber von Ziegler 
Kranz und Schriften”. „Sachſens Zieglerin” war gleidy- 
fam bie perfonificirte Poefle für die literariſchen Kreife 
Deutſchlands zwiſchen ven Jahren 1730 und 1740. Aber 
was ift ein Literarifher Ruhm, der in einem Jahrzehnd 
entftehen und untergehen kann? Nah dem Jahre 1752, 
in dem fie ſtarb, wird der kaiſerlichen, gekrönten Dichterin 
faum noch gedacht, ja unfere neuern Literarhiftoriter haben 
foft alle fie gänzlich vergeffen, und wir willen von ihrer 
Perfon nichts mehr, als was fie und in einer Schilverung 
berfelben felbft hinterlaſſen. °) 

Ein bei weiten tüchtigere8 Element erkenne ih in ihrer 
jüngern Zeitgenoffin Sidonie Hedwig Zünnemann, deren 
Undenlen Herr P. Caffel in Erfurt vor kurzem in einem 
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ebenfo anmuthigen als unterrichtenden Schrifthen erneuert 
bat. Sie war 1714 zu Erfurt geboren, die Tochter eines 
Notare, und obwol unbemittelt, fcheint fie doch die Vortheile 
einer guten bürgerlichen Erziehung genofjen zu haben. Schon 
fräh zeigte fi in ihr ein veger, ſtrebender Geift und eine 
entſchiedene Neigung zum Dichten und Probuciren überhaupt, 
wobei die damals auch in Deutichland gefeierte Italienerin 
Laura Baſſi und die Zieglerin ihre Vorbilder waren. Alles 
was fie wor dem fechzehnten Jahre gefchrieben — Stüde 
ans der Bibel in Verſe gebraht — vernichtete fie felbft. 
Weniger kritiſch bewies fie fich fpäter mit ber Menge von 
Gelegenheitsgedichten, die fie theils in ihrem eigenen Na- 
men, theils auf Beftellung ſchrieb. Aus letztern zog das 
arme Mädchen ohne Zweifel ihr Taſchengeld, vielleicht 
ihren Lebensunterhalt. Auch darf das Geſchäft nicht mit 
dem Maßſtab unferer Zeit gemeflen werden. Das Talent, 
im Namen anderer ſich fo ſchoöͤn ausprüden zu können, ward 
fehr hoch geihäßt, und kaum gab es einen Verſemacher jener 
Zeit, der ſich deſſen gefchämt hätte. 

Am Hiebften aber ging Sidonie von den gewöhnlichen 
Gegenftänden, d. b. Hochzeiten, Taufen und Zovesfällen, 
ab und befang in fremden oder eigenem Namen dffent- 
iihe Angelegenheiten, wie 3. B. den Durchzug bed Heeres 
gegen Frankreich, den Brand von Erfurt, die Stiftung ber 
Univerfität von Göttingen u. ſ. w. Diefe letztere Gelegenheit 
trug ihr denn auch eine bedeutende Ehre ein. Denn die 
Facultät der dortigen Hochſchule erwies ihr dieſelbe Aug- 
zeihnung — ihr, einer jungen Dichterin von vierundzwan- 
ig Sahren! —, welde die von Wittenberg der Zieglerin 
gewährt. Sie warb von ihr zur kaiſerlichen gefrönten Poe- 
tm ernannt und durch den Grafen Heinrih XI. von Reuß 
ihr ein Lorberkranz überreiht. Münzen wurden auf dieſe 
Krönung geprägt, anf denen das Bildniß ber jugendlichen 
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Dichterin prangte, und ihr Ruhm warb in Proſa und Ber: 
fen anerlannt. 

Sivonie hatte Fein bedeutendes dichteriſches Talent, fle 
hatte wenig Phantafle und nichts von dem Feuer und innern 
Schwung des echten Genius; allein e8 war eine kräftige, 
gefunde Natur, voll warmen Gefühle für die Natur, fo 
wol in ihrer finnliden Schönheit ale in ihrer Beziehung 
auf Gott. Dabei zeugen ihre Gedichte, für die Zeit, von 
großer Sprachgewandtheit. Wenn auch oft nicht ohne pro- 
ſaiſche Plattheit, find fie doch viel gebrängter im Ausdruck 
als die ihrer Zeitgenoffen; wo e8 ihr gelungen, ift fie ener- 
giſch, Har und warmberzig, wo es ihr mislungen, eher höl⸗ 
zern als wäflerig, eher herbe als ſüßlich. Den Erguß 
ihres gefunden, frommen und erhebenden Gefühls am 
Pfingftfonntag, als ein Gewitter fle auf freiem Felde über- 
rafchte, wird noch heute jeber Unbefangene mit Bergnügen 
Iefen und wird die Mannichfaltigfeit der Situationen be 
wundern, von benen fie Gelegenheit nimmt, ihre Empfin- 
dungen auszufprecdhen, die wie fie fi auch wenden, immer 
von Gott durchdrungen find. Ihr Hauptwerf war ein 
„Bergwerkslied“, eine Beſchreibung bes Bergwerks zu 
Ilmenau, das großen Beifall fand und auf das fie ftof; 
war. Unter ihren kleinern Sinngebihten over „Madri— 
galen‘, damals eine befonders beliebte Form, und in ber 
That eine für eine Zeit, die fih überall ins Breite und 
Seichte verlief, bejonders wohlthätige Form, die fie zur 
Kürze zwang, find viele nicht ohne Werth, Mögen die fol- 
genden eine Idee von ihrem bichterifchen Vermögen und ihrem 
hriftlih frommen Sinn geben: 


Wenn das Waffer in ben Nächten ftille, Har und rubig fleußt, 
Sich ber Helle Glanz der Sterne in benfelben Tieblich weißt. 
Alſo ifE ein frommer Chrift in der Kreuzesnoth gelaffen; 

Hält er Gott gerubig fill, weiß er fich getroft zu fehlen, 
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D fo funkelt Gottes Gnade, ei fo wirkt bie Kraft bes Heren 
Hell und ſtark in feiner Seele, wie ber fchöne Abendſtern. 


Der ſüße Perlenthau wirb erftlih nach der Nacht, 

der Saat und Wiefenfhmud und Kräutern bargebracht, 

So kann ein Ehrift nicht eh'r als nach der Angft und Schreden, 
Den füßen Troft des Herrn und Gottes Liebe ſchmecken. 


Wer ruhig ſchlafen will, der muß bie Sorgen meiden, 
Wer fröhlich fterben will, ber gibt den eiteln Freuden 
Und Sorgen biefer Welt beizeiten gute Nacht; 

So ſchläft er fanfte ein und einftens froh erwacht. 


Se mehr der Wind durch einen Garten weht, 
Se ſtärker der Geruch 

Bon denen ſchönen Blumen geht. 

So wird auch durch den Unglückswind, 

Der Tugend Licht noch fchärfer angezünd't. 


Es war ein Fühnes, herzhaftes Weſen, das fi) in dem 
gewöhnlichen Beruf nicht zu Haufe fand, um fo mehr da 
fie in einer Heinen Stabt und in bürgerlihen Kreiſen Ie- 
ben, gewöhnlich viel von dem Kaffeegellatfch ihrer Mitſchwe⸗ 
ftern zu leiden hatte Sie theilte gegen dieſe Profa des. 
gemeinen Lebens ziemlich ſcharfe Hiebe in Heimen aus. 
Natürlich konnte man ihr, dem jungen Mädchen, ihr keckes 
und freies Weſen nicht vergeben, obwol fie fih immer 
in den Schranken weibliher Sittſamkeit hielt, und gegen 
Männer mehr ſpröde und abftoßend als zuvorkommend 
war. Über fo ſehr ftieß- diefes in mander Hinfiht eman- 
cipirte Weſen gegen Sitte und Gebraud an, daß fie 3. B., 
um unabhängiger reifen zu können, zu Pferde und in 
Mannskleivern reifte. Ihre Schwefter war in -Ilmenau 
verheirathet. Dieſe befuchte fie oft auf dieſe Weiſe, und 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. II. 
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ihre ‚abendlichen Witte durch Wald und Feld wurden bald 
ihre liebften Genüffe. Um biefer Unfchidlichkeit willen mußte 
fie fih num oft genug vertheibigen, und ich zweifle faft, ob 
man in biefen Tagen gegen fie toleranter fein würde. 

Es ward ihr und ihren Talenten felbft auch lange nicht 
fo viel gefehmeichelt, als. es fonft in diefer complimenten- 
reihen Zeit Sitte war. Die Yungfer Kulmus, fpäter als 
Frau Gottfhenr — eine große Wutorität in dieſer Be- 
riode —, beantwortete ihren Brief mit einer ziemlich firen- 
gen poetifhen Epiftel, in der fie ihr, obwol nur ein ein- 
ziges Jahr Alter als Sidonie, fehr herablaflend viel weifen 
Rath gibt. Sie hatte ihr durch ein nah Danzig gefchid- 
te8 Hochzeitsgedicht, ein fogenanntes „Quodlibet“, fehr 
misfallen, und fie erflärt, ihn Gedicht nicht verftanven zu 
haben. Weberhaupt gab die Züunemannin viel Anftoß, und 
wenn aud ihre Talente anerfannt wurben, galt boch ihre 
Perfon bei weiten weniger, als die vornehmern und fid 
damenhafter haltender der Zieglerin und Godſchedin. 

Im Jahre 1738 gab fie ihre bisher zerſtrenten Ge⸗ 
dichte heraus, unten dem Titel „Poetiſche Rofen in nos 
pen”. Ich zweidle nicht, daß fie fo ihren Ruhm förderte. 
Allein. fie fellte. dieſe Freude nicht lange geniehen. Auf 
einer ihrer Mhnen, .einfamen Reifen zu ihrer Schwefter 
ritt fie in. ſtürmiſchem Regenwetter über. einen Steg, ber 
über einen hochangefchwollenen Bad) gelegt war. Der Steg 
bricht unter ihr, fie flürzt ins Wafſer, und fo mädtig ift 
die reißende Flut, daß erft am nächſten Tage und weit 
von der Stelle ihr entjeelter Leihnam ans Ufer geſpült 
wird. Died war am 11. December 1740, und bie Dich— 
terin hatte ihr fiebenundzwanzigftes Jahr noch nicht er- 
reiht, Was fie geworben wäre, hätten ihre dichteriſchen 
Gaben, ihre volle Keife erlangt, ober was fie geweſen 
wäre, hätte ihr in einer fpätern Zeit. eine bildende Kritik 
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zur Geile geftanden und fie fi mit andern meſſen innen, 
darüber würde fi ſchwer entſcheidem Laffen. 

Ja, es war eine ſchwere, der Dichtkunſt entſchieden 
ungünſtige Jeit im deutſchen Vaterlande! Die ungeheuere 
Bafferflut, die das Feld der dentſchen Literatur während 
des 17. Jahrhunderts überſchwemmt, Hatte ſich allmähkich 
verlaufen, und nur ſeichte Lachen, wie die Machwerke Neu—⸗ 
frd?s, Beſſer's und anderer, oder ſchmuzige Pfützen, wie 
die Hunold's, Picander's und ähnlicher waren ſtehen ge 
blieben. Kein Wunder, daß die Beſſern, nach Höherm 
Berlangenden, ſich mit Ekel abwendeten von ber fo ganz 
verunglimpften deutſchen Sprache, obgleich ſie das Uebel 
dadurch nur och ärger machten. 

Es ift durchaus nöthig, ſich geiftig im jene Zeit des 
wmiedrigſften Standpunftes der deutſchen Nation zurüdzus 
verfeßen, wenn man die wirklichen Verdienſte des Ehe⸗ 
Paares Gottfheb um Sprache und Literatur erkennen will. 
Luiſe Adekgunde Victoria Kulmus war 1713 zu Dan 
jig geboren. Ihr Vater, ein Schleſier von Geburt, war 
königlich polnifcher Leibarzt umd ein Mann von Berbienft, 
ihre Mutter, aus einem augsburger Patriciergefchleht, aber 
in Danzig, mehr franzöfiſch als deutſch erzogen, eine Frau 
von höherer Bildung. Ihr Ruf war fchon durch Reiſende 
nady Leipzig gedrumgen, ehe die Tochter herangeblüht war. 
AS dieſe Tegtere auf die Welt kam, entftand in. ber Familie 
eine ganz eigene Berlegenheit. Man hatte geglaubt Gründe 
zu haben emen Knaben zu erwarten und fi daher aus> 
ſchließlich mit Knabenmützchen verfehen. Als nun ein Mäd— 
chen mit einem ſo großen Kopfe ans Licht kam, daß kein 
Mädchenmützchen, das man auftreiben konnte, ihm paßte, 
mußte man, da ein unbehaarter Kinderkopf zu jenen Zeiten 
durchaus nicht unbedeckt bleiben durfte, ihm aus einer Binde 

8* 
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eine Art von orientalifden Turban machen unb die Kleine 
gleichfam zur Sibylle einweihen. Die Familie behauptete, 
fie fei mit einem Poetenlaften geboren. 


Beide Aeltern wibmeten der Erziehung dieſer Tochter 


die größte Aufmerkſamleit, beſonders bie Mutter, bie fie 
franzöſiſch lehrte und fih Häufig von ihr vorlefen Tief. 
Auch englifch lernte fie von einem mit biefer Sprache ver: 
trauten Halbbruder fhon als Kind. Beide Aeltern waren 
muſikaliſch, Heine Liebhaberconcerte wurden häufig im Haufe 
veranftaltet, und dem mujfilaliihen Talent ver Tochter warb 
eine tüchtige und Funfigerechte Ausbildung zu Theil, die 
fie in fpätern Jahren noch vervolllommmete. Die Mutter 
wollte fie auch in allen fogenannten weiblichen Arbeiten er- 
fahren wiffen, und fie hatte alles, was dahin ſchlug, gründ- 
lich zu erlernen. Nur als fie beim Spitenklöppeln fait 
ihre jungen Augen opferte, entriß ihr ber Bater eine® Tages 
ungeduldig das Klöppelpult und warf e8 ins euer. Als 
fie heranwuchs überliegen ihre Aeltern die Wahl ihrer 
Studien meift ihr jelbft und fie zeigte früh ein’ fo ernftes 
Streben, einen ſolchen wißbegierigen, frommen und ver- 
nünftigen Sinn, daß fie es unbebenklih konnten. Das 
ganze Haus gewährte ein gar angenehmes Yamilienbilv 
und gibt uns das allergünftigfte Beifpiel eines bürgerlichen 
Hauswefens höherer Art in jemer fittlih verberbten und 
geiftig geſunkenen Zeit: In wohlhäbiger Behaglichkeit, 
gaftfreundlich, gefellig, Firhlih fromm — in folden Berhält- 
niffen wuchs „die Jungfer Kulmus” auf, warb allgemein 
als ein fehr vorzügliches Mädchen anerfannt, und war voll- 
kommen vorbereitet, in einem größern SKreife ihre Wirkſam⸗ 
feit zu üben. 

„Die Yungfer Kulmus.“ An diefem Namen, unter 
bem fie weit und breit befannt war — denn ihre ältere 
Stieffchwefter Concordia war längft verheirathet —, müffen 
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wir ums hauptfächlich halten. Ihre drei Taufnamen Luife 
Victoria Adelgunde, die fie von ihren drei Pathen führte, 
iheinen alle gleich berechtigt gewejen zu fein. Sie werben 
niht allein in Briefen und Gedichten (letzteres je nachdem 
fi) der Reim paßt) inmmer wechjelsweife und ohne Unter- 
ſcheidung auf fie angewendet, fie unterfchreibt ſich auch felbft 
bald mit dem einen, bald mit vem andern. Bald nach ihrer 
Berheirathung kommen drei, während einer kurzen Abwefen- 
beit ihres Mannes, gefchriebene allerliebfte Briefchen vor, 
die einer nach den: andern mit den brei fchönen Namen, an 
denen Gottſched eine Art von Tindifhen Wohlgefallen ge⸗ 
habt zu haben ſcheint, unterfchrieben find. Später unter- 
ihreibt fte fih nur „Gottſched“, nicht nach dem Gebraude 
ver Zeit „Gottſchedin“, wie fie fich früher immer „Kulmus“ 
unterzeichnete. 

Im Jahre 1729 kam Gottſched, der von Leipzig aus 
feinen Bater in Königsberg beſucht hatte, nah Danzig, 
zum Theil mit der Abfiht, die Jungfer Kulmus perſönlich 
kennen zu lernen. Schon feit längerer Zeit ftand er bereits 
mit dem jungen Mädchen in einer gewiflen Verbindung; 
denn ſchon 1727 hatte ihm die Vierzehnjährige durch einen 
gemeinfchaftlihen Freund Proben ihrer beutfchen Gedichte 
zukommen laflen, und die Kleine, obwol fie und alle ihre 
Biographien uns immer verfihern, daß fie die Schmeichelei 
gehaßt habe, jcheint fi genug an den complimentenreichen 
gereimten Schreiben gefreut zu haben, durch die der junge 
Magifter, in dem fchon der berühmte Mann bämmerte, 
ihr dankte. Als er fie felbft Kennen lernte, fang er mit 
Inutem Preis: 


Des jungen Geiftes Frühlingsfrüchte, 
Die Werke deiner Mugen Hand, 
Sind durch das preifende Gerüchte, 
Mir ſchon vor langer Zeit befannt. 
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Dort wo in Meißens fetten Auen, 
Die ſchlanke Pleite rauſchend fließt, 
Dort wo ber Mufenhügel ift, 


Darauf ganz Deutfchlandb pflegt zu Schauen; 
Da bat e3 mir zuerfi geglückt, 
Daß ih ein Lie ppm bis erklidt, 


Gottſched war damals noch nit der anmaßenbe Pic 
tator, ber breite Stüßpfeiler trivialfter Mittelmößigfeit, 
noch nicht der durch Widerſtand gereizte, verbitterte Unter- 
wühler des mahrhaften Genins, als welcher fein Name auf 
die Nachwelt gefommen. Sein erfiss Auftreten in ber Pi 
tergtur und die raftlofe Thätigfeit, mit ber gr bie richtige 


Erkenntniß und Reinigung ber beutfchen Sprache fürberte 


mußten ihn allen Freunden des Vaterlandes auf das gin 
ftigfte empfehlen. Neunundzwanzig Jahre alt, ein große, 
Ihöner Mann, von fat übermächtigem Gliederbau und 
angenehmen, weichen Geſichtszügen: mas wunder, daß er 
ber Heinen Jungfer Kulmus gefiel, daß fie feine Huldigun⸗ 
gen mohlgefällig annahm, und nach feiner Abreife bie auf 
feine Bitte erhaltene Erlaubniß ihrer Aeltern, mit ihm zu 
correfponbiren, freudig benugte? Sie mar hübſch, ſechzehn 
Sabre alt, Außerft Hug und gefittet, ber Mittelpuntt eines 
bewundernben Sreifes, dabei unermüblic wißbegierig und 
von Eifer von ihm belehrt zu werden. Der Poet aus 
ber berühmten Muſenſtadt wor bald bis über bie Ohren 
verliebt, heſonders Hatte er auch an ihrem Kladier· und 
Lautenſpiel große Freude, was ihm Ehre macht. Von da 
an bis zu ihrer Verheirathung — fünf und ein halbes 
Jahr Tang — eröffnet fih uns nun buch ihren Brief 
wechſel ein Heiner anſpruchsloſer Roman, ber uns gar 
manden Blick in die Sitten der Zeit, ihre Denkungsart 
und ihre Literarifchen Beftrebungen thun Taßt. 

Solange der Liebhaber noch gegenwärtig mar, hielt 
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die Ringfer Kulmus — die faſt wie eine deutſche antici⸗ 
pirte Miß Harriet Byron erfcheint — ihn bei aller Bor⸗ 
liebe etwas kurz, wie ex uns ſelbſt klagt: 


Denn da ich's einſt gewagt 
Und die auch ungefragt, 
Mit großer Liſt einmal, 
Ein halbes Mäulchen ſtahl: 
Hilf Himmel! wie erhitzt, 
Haſt du auf mich geblitzt! 
Und mir ſo ſehr gedroht, 
Als ob der ärgſte Tod 
Noch lange nicht zu ſchwer, 
Für meinen Fehler wär. 


Seitdem wandte er nur alle Küſſe ihrer fchönen Hand 
zu, und das lieh fi die Kleine, wie es ſcheint, auch veiht 
gern gefallen. | 

In der langjährigen Correfpondenz erfcheint vie Jung⸗ 
fer Kalmus num im angenehmften Lichte: Liebevoll, warm, 
lehrbegierig, vol gefunden, oft fcharffinnigen Urtheils, und 
kei allen Anfeinvungen von außen, bei allen Prüfungen 
durch feine Eiferfüchteleien umd fein Mistrauen unveränder⸗ 
lich langmüthig und liebreich. Sonſt find die Briefe ein 
Klimax von Gefühl und Vertraulichleit und fteigen von ber 
Anrede von „Bochzmehrender Herr!“ durch „fehr geſchätz 
ter Freund‘ zu „Liebfter und beiter Freund“ auf, obwol 
fie ih ne zu einem „Du“ auffchwingen, das von ihrer 
Seite ſelbſt in der Ehe noch wicht für anſtändig gehal⸗ 
ten wird. 

Die lange Berzögerumg der Heirath Hatte zuerft in der 
großen Jugend der Braut und der ungenügenden Berjer- 
gung des Bräutigams ihren Grund; daun in des Baters, 
dann im der Mutter Tod — ein Freiivenfeft in der Trautv 
zeit widerſtand ihrem. Anſtaudsgefühl —, zuletzt Tieß ſich 
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bie Verwaiſte aber doch im Trauerfleiv copuliren, Beſon⸗ 
vers auch war bie lange Belagerung Danzigs durch bie 
Rufen ein Hemmniß. Wir können uns bie lange Ber- 
lobung wol gefallen laflen, denn fie hat uns in den an 
muthigen Briefen der Braut entſchieden die befte Proſa 
geliefert, die während biefer Periode in Deutfchland ge 
fhrieben ward. Der Stil in ihren fpätern Correfpor 
denzen ift in der That ebenfo rein, aber er hat nicht mehr 
ganz bie Friſche und Lebendigkeit ihrer Jugend. Wan 
wir jebody ihre Briefe im allgemeinen mit denjenigen, die 
in ihrer Zeit als Mufterbriefe galten (3. B. mit Nexukirchs 
„Galantem Brieffteller”), oder ihren profaifchen Stil 
überhaupt mit dem ihrer literarifhen Zeitgenoffen, 5° 
Schwabe's, Bodmer's, Triller’s u. ſ. w. — von dem gr 
wöhnlichen mit franzöſiſchen Broden verbrämten gan zu 
ſchweigen — vergleihen, fo erfcheint ihre natürliche, cor⸗ 
recte und anmuthige Schreibart wahrhaft wunderbar. Und 
zwar war biefelbe fhon vollfommen ausgebilvet, ehe ft 
bie beutfche Sprache noch eigentlich ſtudirt hatte, wog Ne 
erft durch Gottſched recht veranlaßt wurde. Sie madjte in der 
That ſchon Lange veutfche Verfe, als fle ihn Zennen fett 
— es wird fogar eine Reimerei an ihre Mutter, ald Ne 
vierzehn Jahre alt war, mitgetheilt —, allein bie Haupl 
ſprache für Lectüre und Unterhaltung war ihr das Far 
zöſtiſche. Erſt Gottſched flößte ihr den rechten Eifer fr 
Aufrehthaltung der Mutterfprache ein, zugleich aber leidet 
auch feine Anfiht, daß es mit dem guten Millen dabei 
gethan fei, eine Anficht, die zu einer planmäßigen Exhebung 
und Ueberfhägung des Mittelmäßigen uud Trivalen führte 
So ſuchte fie z. 3. in einer Vorrede zu ihrer Ueberſetzung 
einer Schrift der Marquiſe du Chätelet zu beweijen, daß 
(1741) die Deutſchen hinſichtlich ihrer Literatur durchaus 
nicht binter den Franzoſen zurückſtänden. Opitz, Dach— 
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Canitz, Gryphius, Günther, dad waren bie großen Dichter, 
die fie den Eorneille, Racine und Moliere Frankreichs 
entgegenftellte. 

Nimmt die gute Frau als Brofaiftin eine der erften 
Stellen im deutſchen Muſentempel ihrer Zeit ein, als 
Dichterin ift fie unbefchreiblich ſchwach und fteht im Verſe⸗ 
machen noch unter ihrem Manne, deſſen Reime wenigftens 
wie ein reines Waſſer in einer flachen Rinne Har und 
ſchnell vahinfließen, eine Flüſſigkeit, welche die ihren nicht 
enmal immer erreichen. An einer Ueberſetzung von Abbi- 
ſon's „Cato“, befonders aber an einem eigenen Trauer⸗ 
fpiel, „Panthea“, feilte fie ihr ganzes Leben lang, aber 
legtere8 zeigt deutlich, daß biefer „Sappho“, wie ihre 
Freunde fie gern nannten, die poetifhe Aber gänzlich man- 
gelte. Ihre Gelegenheitsgedichte find unbeſchreiblich höl- 
zern, fie gab ſich aber auch nur felten und in fpätern Jah— 
ren gar nicht mehr damit ab, denn mit ihrer Heirath ging 
eine Arbeitszeit für fie an, wie wol nur wenige literarifche 
Frauen fie durchgemacht haben. 

Leipzig war zu dieſer Zeit das eigentlihe Emporium 
ber deutſchen Literatur, ihr Gatte ftand eben auf dem Gi- 
pfel feines Ruhms, die junge Braun, der der Name eines 
Gelehrten vorausging, warb mit EChrenbezeigungen empfan- 
gen und mit Hochzeitsgedichten überjchüttet, und alles, was 
man ihr darbrachte, gefiel ihr. Sie kann die Leipziger nicht 
genug rühmen; „alle“, jchreibt fie, „bis auf die geringfte 
Art Menſchen, befiten ein, ih weiß nicht was, das man 
an andern Orten nicht findet, und das nur ben Sachſen 
eigen fein fol“. Und: „Dan Tann bei Leipzigs Linden ja 
die vereinte Zahl der reinften Dichter finden.” Mitten 
in diefer literarifchen Welt auf Händen getragen und ihrem 
Herzen nad vermählt, war fie mehrere Jahre lang Außerft 
glücklich und zufrieden. 
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Die Jahre zwiſchen 1730 unb 1740 warn die Blüte— 
zeit won Gottſched's Ruhm. Seine umnzweifelhaften Ber- 
dienfte als Grammatifer und deutſcher Antiquar, feine raß⸗ 
loſe Thaͤtigkeit und unermüdliche Teberfertigleit Hatten ihm 
eine Stelle geſichert, an der er nach und nach ſich wie 
ein Dietator fühlte und bie er mit der aufgeblaſenſten Un- 
verfchämtheit zu behaupten ſuchte. Ya Sahre 1730 begann 
ber Bodmer'ſche Streit. Seine Autorität fing an zu wan⸗ 
ten. Von allen Seiten brach e8 auf ihn ein, und bald 
ſahen die Literaten nur in ihm noch den pedantiſchen Mä⸗ 
cen ded Dürftigen und Seichten. Alle beflern Köpfe, alle 
auffeimenden jungen Talente fielen nah un nach von ihm 
ab. Nur in der vornehmen Welt, an den Höfen und ımter 
em, hoben Adel, dem er auf das niebrigfle fchmeichelte, 
blieb er bis an feinen Tob ber Kepräfentant der deutſchen 
Literatur. 

Die erften zehn Jahre ihrer Ehe waren demnach, wie 
bemerkt, für Frau Gottichen eine Periode wahren GElüde. 
Es that ihr unbefchreibli wohl, in ber gebilvetften, ton- 
angebenden Geſellſchaft Deutſchlands ihren Geift vollends 
entfalten zu können. Sie lernte lateiniſch, hörte, hinter der 
Thür des Auditoriums ſitzend, ihres Mannes philoſophi⸗ 
ſchen Vorleſungen zu und ſammelte unermüdlich ein an 
Kenntniſſen, wo immer fie konnte. Was fie aber beſonders 
glücklich machte, war ihres Gatten Mitarbeiterin bei feinen 
literariſchen Beihäftigungen zu fein. Es war eine Zeit, 
wo der Gedanke ihr ſüß war, nur uud allein feine Ge 
hilfin fein, ihre Individualität ganz in des feinen unter 
gehen zu laſſen, und fle fonute dann fingen: 


...... Mein Gottſcheb! du allein 
Und ba du mich geliebt, das foll mein Lorber fein ........ 
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... .,... So ar ich denn durch dich, wie Könnt’ ich ſchöner 
leben? 
Dein Anſehn wird mir ſchon Ruhm, Lob und Ehre geben. 


Und in ber That, bei aller Stärle ihres Charalters 
ſchien ihr Saft auch blos zu der Mole einer Gehilfin ge- 
eignet zu fen. Es fehlte ihm ale Drigimelität, alle 
Schöpfungskraft, aber er war ſcharf und Har, ihr Faſſungs⸗ 
vermögen beveutend und bie Gewandtheit ihres Ausdrucks 
und dar eiſerne Fleiß, mit dem fie einen Gegenſtand voll⸗ 
Nöyhig zu perarbeiten wußte, ehe fie ihn Insließ, machte 
ihre Mitwirkung beſonders wünfchenswerth. Indeſſen Tonnte 
bie Herzensverblendung nicht ewig dauern und auch bie 
Geiftesverblendung nit. Es war eine edle Natur, wahr 
haft und redlich, von ſtarken Leibenfchaften, gber richtigen 
Tot und Maß. Des Gatten Kleinlichkeit, feine aufgebla⸗ 
jene, laͤchexliche Eitelfeit, feine grenzenlofe Selbftjucht, ſeine 
jchale, ſeichte Weltanfhauung, endlich fein verbittertes, bis 
zur Bösartigkeit gereiztes Weſen Innnten ihr nicht entgehen 
und mußten nah unp nad ihr Herz ihm entfremben. Bei 
aller Willführigleit, ihm mit allen Geiſteskräften zu helfen, 
mußte es fie verlegen, daß er fie fürmlih ausſog, ihr 
frank und Schwach feine Ruhe ließ und fie zum Arbeites 
brängte, nnd fie, ſowie er in Geſellſchaften durch ihre Unter⸗ 
haltungen zu glänzen fuchte, zu Daufe durch ihre Feder 
zur Bermehrung feines Ruhms und feines Erwerbs branchte. 
Ihre Geſundheit brach enblih gänzlich darunter zufammen. 
„Fragen Sie nad) ber Urfache meiner Krankheit?" ſchreibt 
fie im Ighre 1762 am ihre vertraute Freundin, Frau vou 
Runkel: „Hier ift fie Achtundzwanzig Jahre un 
unterbrohene Arbeit, Gram im Verborgenen und 
ſechs Jahre lang unzählige Thränen  fonder Zeugen, die 
Gott allein bat fließen fehen, und Die mir durch meine 
eigene, und hauptſächlich durch bie allgemeine Noth und 
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bie erlittenen Kriegsprangfale fo vieler Unfhuldigen au 
gepreßt worden.” 

Der Siebenjährige Krieg, der Sadfen fo hart traf, 
machte ihr unausfprechlihen Kummer. Sie Liebte Sachſen 
und das Tünigliche Haus, befonders.aber die Kaiſerin Marin, 
Therefia mit wahrhaft weiblihem Enthuſiasmus. Darum 
haßte fie mit gutem, ebrlihem Haſſe Friedrich und alles 
was preufifh war. Daß ihr Gatte um ven Sieger ſchmei⸗ 
chelnd herumfchwenzelte und die Broden von halb verädt- 
liher Theilnahme an der ihn unbekannten deutſchen Litern 
tur, die er während feines Aufenthalts in Leipzig dem 
deutjchen berühmten Profeflor zumarf, begierig aufhajchte 
war ihr äußerſt zuwider. Ja, felbft die Gomplimente, die 
der große König ihre durch ihren Gatten über ihre glüd- 
lichen Ueberſetzungen machen ließ, rührten fie nicht aus dem 
Munde deſſen, den fie als einen Feind betrachtete, trotz⸗ 
dem daß fie gerade für die Auszeichnung der Großen fonft 
bi8 zur Schwachheit empfängliihd war. Ihr Ehrgeiz war 
groß, aber ihre Redlichkeit mar größer. 

Ih will den Lefer gern mit einem Verzeichniß ihrer 
ſehr zahlreihen Schriften verfchonen. Außer einigen dra⸗ 
matiſchen Stüden, mehreren Einleitungen, vielen Recenfic- 
nen und ſprachlichen und moralifchen Abhandlungen, ſämmt⸗ 
Uch für ihre Zeit ungewöhnlich gut ftilifirt und kernig im 
Ausdruck, beftehen dieſe Schriften — 20 bi8 30 Bände 
— aus Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen und Eng: 
liſchen. Dabei war fie unermüdlich als Mitarbeitern 
an ihres Mannes gelehrten Schriften, Sammlerin, Ab⸗ 
fohreiberin und Unterfuherin für feine Zwecke. „Mein 
Freund“, ſchreibt fie im Jahre 1748, „findet vor gut, mid 
einen Augenblid unbefhäftigt zu laſſen.“ An Gottſched's 
Ausgabe des „Verdeutſchten Bayleihen Wörterbuh” Hatte 
fie ſehr beveutenden Antheil. Nur an feinen Streitigkeiten, 
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an feinem Kriege gegen den erwachenden, beffern Geift, 
nahm fie auf keine Weife theil. Ya, fie ging fo wenig auf 
feine Anfichten ein, daß fie im Gegentheil den von ihm ge= 
baten Haller oft citirte und ihn für ihren Lieblingspichter 
erllärte. Bei allen ihren gelehrten Beihäftigungen fand fie 
ud Zeit Für manche Nähterei, denn ihre Umftänve blieben 
bi aller Vieljchreiberei und bei aller äußern Ehre öko— 
nomiſch beſchränkt. Beſonders wußte fie auch ihre Wirth⸗ 
ſchaft in Ordnung zu halten und ſich dadurch bie doppelte 
dewunderung aller Männer zu erwerben. Aber ob fie 
die Haushaltungsforgen anders anfah als die Frauen 
inferer Tage, bie befähigt find ihre Zeit anders anzumwen- 
den, möge man aus folgenden Zeilen beurtheilen. Bon 
emer Reife zurückgekommen fchreibt fie: „Hier muß ich 
meinem Kopf täglich mit wahren Kleinigfeiten, mit Haus- 
und Virthſchaftsſorgen füllen, die ich von Kindheit an für 
die lendeſten Befchäftigungen eines denkenden Wefens ge- 
halten habe, und deren ich gern erübrigt fein möchte.“ 
Aber alles, was Pflicht war, erfüllte fie mit gewiffen- 
hafter Treue. 

Finder Hatte fie nie und ſcheint auch feine Sehnfucht 
danach gehabt zu haben, und ihr Mann fürdtete wol 
auch die fleigige Arbeiterin in der Mutter zu verlieren. 
datte fie zu ihrer Erholung ein paar Tage auf dem Lande 
Mpebradht, oder ſich durch eine Neife an feiner Seite er- 
uidt, ſo wartete ſchon immer aufgehäufte Arbeit für ſie; 
ſa noch ein Jahr vor ihrem Tode, als ihre Hände nur 
noch zitternd die Feder führen konnten, drang Gottſched 
in fie, ihm bei der Ueberſetzung von Bielefeld's „Staats- 
lunſt“ zu helfen, und ſie befriedigte ihn, indem fie auf- 
und abgehend — das Sitzen war ihr zu beſchwerlich — 
mem Schreiber dictirte. Aber fie that es mit Widerwillen 
nd innerlich über feine Schonungslofigkeit empört. Dies 
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war die Stimmung gegen ihre während ber beider legten 
Jahre ihres Lebens; während ihr Herz nody warn für 
ihre Freundinnen flug, zog es ſich von dem felbſtiſchen, 
leeren, gegen die aufkeimende Geiſteswelt erbitterten Mann 
krampfhaft in fich ſelbſt zurück. In einer Lebensbefchrei- 
bung, die er nach ihrem Tode ihren gefammelten Gebichten 
voranſchickte, und in der er feine ganze aufgeblaſene, flache 
Natur darlegt, klagt er, daß fle ihm in ven lebten Fahren 
ihre Liebe und ihr Vertrauen entzogen, fchreibt dies aber 
ausſchließlich ihrer SKränklichleit zu. Ahnte er wirklich 
nicht, daß er durch ten ſchonungsloſen Gebrauch, ven er 
von ihren geiftigen Kräften gemacht, ihren Körper zerflört 
hatte? Schon 1758, als ſte erſt fünfundvierzig Jahre alt 
war, arbeitete fie nad; feinem eigenen Ausdruck nur noch 
„mit einigem Widerſtand“ für ihn: Ganz erfchöpft nd 
zerarbeitet, von Gram über die Kriegsleiden verzehrt, fehnte 
fie ſich innig nach dem Tode, der fie denn auch im Jahre 
1762, nachdem fie vor kurzem ihr neunundvierzigſtes Lebens: 
jahr zurüdgelegt, erlöfte. 

Dei großen Tugenden und beveutenden und beſonders 
eifrigſt benutzten Geiftesgaben hatte fie eine einzige, ſehr 
vorherrſchende Schwacheit. Dies war ihre blinde Ber- 
ehrung, ja ihre förmliche Anbetung von allem, was vornehm 
war, Es war eine Schwachheit der Zeit, und fie theilte 
fle mit ihrem Gatten. Aber daß fle in einem fo-heiffehen- 
den Weſen wahrhaft zur Gößenpienerei ward, daß file ihr 
Urtheil gänzlich beftady, dürfen wir ihr kaum „verzeihen. 
Unfere Zeitgenofien, die am Herabziehen der Großen ber 
Erde eine boshafte Freude Haben, und die 3. B. über ben 
wahren Charakter der Mutter Katharina’s IE vollſtändig 
durch die Memoiren vieſer letztern aufgeflärt find, müſſen 
es nothwendig ganz abfurb finden, von dieſer Fürftin von 
Zerbft wie von der vortrefflichften Frau und der zärtlid- 
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ken Mutter ſprechen zu hören. Ihre fanatifche Anbetung 
ver Marin Therefia kannte eine Grenzen; Färften waren 
eine Art Halbgötter für fie, und ber hohe Adel therlte in 
bedentendem Maße dieſe Glorie. Mit einem Voltaire, den 
ie als den größten Geift ber Zeit anerkannte, Tonnte fie 
us weiblichen und literariihem Sto um einen erften 
Vin echten; aber um einer burchreifeuden Gräfin ihre 
Unfnertang zu machen, vaffte fie fih mühſam, ein halbes 
dahr vor ihrem Tode, als fie längft nicht mehr ausging, 
vom Krankenlager anf. Fein und elegant erzogen, fagten 
iſt die polirtern und leichtern Sitten ver abelichen Kreife 
beſiaders zu; ihr ganzer Umgang lag in biefen, wir finden. 
nicht, daß fle im fpäteen Jahren mit irgendeiner bürger⸗ 
hen Dame Berfehr gehabt hätte. Und wer unter ben 
Adclihn und Hohen Herrſchaften für gebildet zu gelten 
winihte, machte es ſich zur befondern Pflicht, zuvorkommend 
und artig gegen Gottſched und feine Frau zu fein und 
bie von diefem berühmten Gelehrtenpaare empfangene Adu= 
Iation mit ber ſchmeichelhafteſten Höflichkeit zu bezahlen. 
Vohin fie immer auf Reifen kamen, wurden fie im dieſen 
Regionen mit einer Auszeichnung behandelt, deren fich 
nerlich die größten Genies unferer golbenen Zeit — wenn, 
wir höchſtens Goethe ausnehmen — je zu erfreuen hatten, 
zu fürftlichen Tafeln geladen, mit Einlaßkarten zu . allen 
Sehenswurdigkeiten verſehen und was dergleichen Aeußer⸗ 
lihleiten mehr find. Der Ehrgeiz beiver, dem hödhften 
Abel gleichgeftellt zu werben, warb fo befriedigt. Ä 

*8 theile nun als Gtil« und Geiſtesprobe ein paar 

driefe ans der friſchen Jugendzeit der „Jungfer Kulmus“ 
“md der „Tram Profeſſorin Gottſched“ mit. Um vie Rein- 
it ihrer Schreibart ganz zu würdigen, ſollte man vorher 
finen Hleihzeitigen Brief von Schwahe oder einen Auszug 
us Yodmer’s „Discurfe der Malern“ lefen. 
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Dem erften der folgenden Briefe war ein Meines Mit 
verſtändniß vorangegangen, wie es unter Liebenden mol 
vorlommt. 


Hoczuehrender Herr, 


Danzig, den 19. May 1732. 

Nachdem wir uns einander überführt, daß wir beyde Unrecht 
haben, fo wird die Berfühnung nicht weit entfernet feyn. Die 
meinige verfichere ich Ihnen hierdurch. Ich foll fehreiben Gi, 
nicht jedem raufchenden Blatt Gehör geben. Kein raufchenbes datt 
bat mich zitternd gemacht, es war ein recht gewaltiger Sturm, det 
meine ganze Seele erfchlltterte. Dean fagt von biefer Bewegung 
in der Natur, daß fie gewohnt fey, dasjenige am erften nieber 
zu reißen, mas ſich ihr am heftigſten widerſetzet. Ich war midt 
bartnädigt und beugte mich gebultig unter ihre Gewalt. Der 
Sturm Tegte fih und ich ſtehe noch feſte. Nichts ſoll jemals 
meine Gefinnungen ändern, in allen Fällen follen Sie mid fett 
finden als Ihre beftändige Freundin | 


Kulmus. 


Der zweite Brief iſt fünf Jahre ſpäter geſchrieben, ol, 
zwei Jahre nad ihrer Verheirathung, ein Geſchäft den 
Gatten auf einige Zeit nad) Dresven geführt. 


Mein allerbefter Mann, 
Leipzig 1737, 

Nah Ihrem Willen fol ich heiter, vergnügt, zufrieden jet 
Sagen Sie mir, wie ih e8 anfangen foll, da ich von Ihnen gt 
trennt bin. Sie tröften mich als Philofoph, dies ſieht Ihnen und 
der Witrbe, die Ste bekleiden fehr ähnlich. Ich Hage, ſeußze— 
weine, wilnfche, und biefes ift wieder einer zärtlichen von ihrem 
Mann getrennten Fran fehr natürlich. Wir haben beybe Reit 
Sie würden bey Ihren wichtigen Verrichtungen eine fehr läder 
liche Rolle fpielen, wenn Sie traurig und niebergefehlagen darüber 
ſeyn wollten, daß e8 Ihr Beruf erfordert, ſich einige Wochen von 
Ihrer Gattin zu trennen. Bin ich nicht fehr reich an Erfinbungen 
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mid über Ihre Abweſenheit zu tröften? Gleichwohl verfichere ich 
Eie mein befler Mann, alle biefe Eingebungen meiner Vernunft 
thun nicht ben geringften Eindrud auf mein Herz. Diefes Teibet 
und leidet ganz allein. 

Sie verlangen Neuigkeiten zu wiffen und ich kann Ihnen feine 
gen. Das üble Wetter hat uns bisher immer noch verbinbert, 
die Gärten zu befuchen. Es fcheint als wenn alles mit mir trauerte, 
um mich meines Verluſtes immer mehr erinnerlich zu machen. 

Der Berehrungswürdigen Frau Werner (eine gefhätte Ma- 
ferin aus Danzig, die in Dresden Iebte, eine genaue Freundin 
der Gottſcheds) bin ih für alle Freundfchaft die fie Ihnen und 
mir erzeiget hat, verpflichtet. Nehmen Sie alle Ihre Beredtfam- 
fit zu Häülfe, ihr in meinem Namen für ben guten Einfall zu 
danken, der mir das einzige Mittel verfchaffte, was ben Sram 
über Ihre Abweſenheit einigermaßen Yindern kann. Ich wünſche 
Ihnen, liebſter Gottſched, alle die Gelafſenheit, bie mir fehlet, und 
die einem Dann, einem Philoſophen fo anſtändig iſt. Laffen Sie 
mir meinen geheimen Kummer, ber eine gar zu gute Quelle bat, 
as daß ich ganz gleichgältig zu feyn mir wünſchen möchte. Ich 
werde bis zu Ihrer Zurückkunft eben fo gewiß Ihre traurige, als 
bis zum letzten Augenblick meines Lebens Ihre zärtliche Frau jeyn. 


Adelgunde. 


Der dritte Brief dürfte nicht ſowol als Stilprobe 
hier ſtehen wie als Charakterprobe, und nicht allein der 
gelehrten Frau ſelbſt, ſondern auch der Zeit, in welcher 
Fürſten noch Halbgötter waren, aber auch berühmte Ge— 
lehrte der Glorie nicht entbehrten. Der Blick in Maria 
Therefiens Häuslichkeit iſt ſicherlich nicht ohne Intereſſe. 


An Fräulein Thomaſius 
von Troſchenreuth und Widersberg zu Nürnberg. 
Wien, d. 28. Sept. 179, 


Fürs Erfte umarme ic Sie mein Engel! von ganzer Seelen. 
Fürs Andere, ba ich der Meinung bin, daß man eine Glückfſelig⸗ 
keit nur Halb genießt, die man mit feinen Freunden nicht theilet, 

Siftorifches Taſchenbuch. Bierte F. II. 9 
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fo melde ih Ihnen, baß, wofern ich je im Leben Urfache gehabt 
babe, ftolz zur feyn, es an bem heutigen Zage if. Sie merken 
leicht mein Leben! daß ich die Kaiferin gejehen Haben muß: und 
Sie irren fi nicht. Ja, ich habe Sie gejehen, bie größefte Frau 
von allen Frauen! die fi durch fich felbft weit über alle ihre 
Thronen erhebt! Ich Habe Sie nicht nur gefeben, ich Babe Sie 
auch gefprochen, nicht nur gefprochen, fonbern dreyviertel Stunben 
lang gefprochen; ich babe Sie als Battin und als Mutter gefpro- 
hen, d. b. in Gegenwart Ihres Gemahls, des burchl. Erzherzogs 
und breyer Erzherzoginnen. Berzeihen Sie, mein Herz, wen 
meine Erzählung unordentlich und meine Schrift unleferlich wird. 
Beydes gefchieht aus Freude, die nicht anders als übermäßig ſeyn 
kann, da ih an Einem Tage zwo Glüdfeligleiten faft zugleich ge- 
nieße: nämlih bie Kaiferin gefprodhen zu haben unb es Eurer 
Hochwohlgeb. fogleich erzählen zu können. 

Des Morgens um 10 Uhr waren wir in Schönbrunn, mohin 
uns ber Graf Efterhafl, (der uns biefe Audienz veranlaffet) be 
ftellet hatte. Er glaubte indeffen no, daß wir nur in ber großen 
Antichambre der Kaiferin mit 100 andern Perfonen bie Hand küſſen 
würden, wenn Sie nad der Kirche gienge. Wir hielten uns alfo 
daſelbſt mit ihm zugleih auf, und hatten in einer halben Stunde 
bie Gnade, bie brey durchlaucht. Erzherzoginnen vorbey geben zu 
jeben, bie aber auf bes Herrn Grafen Bericht an die Fiürſtin 
ZTrautfon (ihre Oberhofmeifterin) wer wir wären, wieder um- 
fehrten und uns bie Hand zum Küffen reicheten: wobey ich bie 
Ehre genoß von der älteften durchl. Prinzeifin (Sie ift zehn Jahr 
alt) ein überaus gnädiges Compliment, wegen bes vielen Guten 
Das fie von mir gehöret hätte, zu vernehmen, unb dabey Ihren 
Berftand und Ihre Leutfeligkeit zu bewundern. Verzeihen Sie 
mir mein Engel, daß biefer Abſatz ein wenig ruhmredig Minget. 
Es wird noch viel Ärger fommen: allein ih kann Ihnen Teinen 
Begriff von ber fat unglaublichen Gnade biefer höchſten Berfonen 
maden, ohne viel Gutes von mir berzufchreiben, davon Sie am 
Beften wiffen, daß es nicht halb wahr ift. 

Segen eilf Uhr kam ein kaiſerl. Kammerfonrier und fagte uns 
wir follten ihm folgen, Er führte uns durch viele prächtige Ge⸗ 
mächer in ein Feines Gemach, welches durch eine fpanifche Wand 
noch um bie Hälfte Heiner gemacht war, die Kaiferin zu erwarten. 
In wenigen Secunden kam bie Fürſtin von Trautfon, machte uns 
abermals ein fehr gnädig Compliment und verfpracdh Die baldige 
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Ankunft ihrer Majeftät. Diefe erfoßfte in wenigen Minuten in 
Begleitungen obiger drey Erzherzoginnen. Wir feßten uns auf 
das linke Knie und küßten bie allerhöchſte und allerihönfte Hand 
vie jemals den Zepter geführet hat. Die Kaiferin hieß uns mit 
einem Gefichte, welches auch in ber furchtfamften Seele alle die 
Shen vor einer fo hohen Gegenwart und mwunberfchönen Geftalt 
hätte im Liebe und Zutrauen verwandeln Tönnen, auffteben; 
wu thaten es, und Sie hub gegen meinen Dann an: Ich follte 
mih ſcheuen, mit dem Meifter ber beutfchen Sprache deutſch zu 
reden. Mir Oeftreiher haben eine ſehr jchlechte Sprache. Auf 
meines Mannes Berficherung, daß er ſchon vor 14 Tagen, das 
teine und vollkommene Deutfch beivundert hätte, ala Ihre Maje- 
kit bei Eröffnung bes Landtages gleich der Göttin der Beredtſam⸗ 
fit angerebet. Hier erwieberte Sie: So? haben Sie mich be- 
lauſcht? und feßte mit hellem Lachen hinzu: Es ift gut, daß ih 
das nicht gewußt babe, ſonſt wäre ich fteden geblieben. 

Sie wandte ſich Darauf zu mir und fragte: wie ich e8 gemacht 
Hütte, Daß ich fo gelehrt geworben wäre? Ich erwieberte: ich 
wänihte e8 zu feyn, um bes Glückes, welches mir heute begeg- 
nete, und wodurch ganz allein mein Leben merkwürdig werben 
würde, nicht fo gar unwerth zu ſeyn. Es hieß: Sie find zu be- 
(beiden. Ich weiß es gar wohl, baf bie gelehrtefte Frau von 
Dentichland vor mir fteht. Meine Antwort war: Meines Wiffen- 
ift die gelehrtefte Frau nicht nur von Deutfchland fonbern von 
ganz Europa Beherrfcherin von mehr als einem Königreih. Die 
Raiferin erwiederte: Wofern ih Sie kenne, fo irren Sie Sid. 

Sie wandte ſich wieder zu meinem Manne, und nad einigen 
Fragen bie Leipziger Akademie betreffend, trat jemand in das Zim- 
mer, ben ich für den gnäbdigften und wolgebilbetften Minifter des 
faiferl. Hofes würde gehalten haben; wenn nicht die Kaiferin ge⸗ 
jagt hätte: das ift ber Herr! Hier legten wir uns beyde im bie 
vorige fpanifche Reverenz und Sr. Majeftät ber Kaifer, (denn ber 
war e8) gab meinem Manne die Hand zu küſſen, vor mir aber 
zog er fie zurück und hieß uns beyde aufftehen. Er fieng an mit 
meinem Manne zu reben und bie Kaiferin fragte mich: ob id} be- 
reits viel in Wien ‚gefehen hätte? Ich nannte Ihr die vornehmſten 
Sachen und auf. Ihre Frage: was mir unter allen am Beften 
gefallen hätte? Konnte ich meinem Herzen unb Gewiſſen nah uns 
möglich anders antworten, als: Ich wünſchte, daß außer Eurer 
kaiſerlichen Majeftät mich irgend jemand in ber Welt das fragen 

9* 





1323 Deutfchlands Schriftftellerinnen bis vor hundert Jahren, 


möchte. Das allergnäbigfte Lächeln fo jemals von einer gelrönten 
Schönheit gefehen werben kann, gab zu verftehen, daß diefer großen 
Frau auch ein fo ſchlechter Beyfall nicht zuwider war. 

Sie erzählte mir darauf wie bie Bibliothel vor einigen Jahren 
ein Heumagazin hätte abgeben müffen, worauf bas Geſpräch all- 
gemein ward; und nachdem bie Kaiferin mir gefaget, daß fie wohl 
gehöret hätte, daß ich in Wien, fowohl auf der Kaiferl. Bibliothel 
als anberwärts, viel Kenntniß von ber griechifhen Sprade ver- 
rathen, fragte mich Se. Majeftät der Kaifer: wie viel Spraden 
ich denn verſtünde? Konnte ih ihm wohl mit Wahrheit anders 
antworten, als: Allerdurchlaudtigfter Herr! eigentlich Leine redt. 
Beyde höchſte Perfonen begehrten alfo mit Lächeln Die Antwort 
von meinem Manne, ber dann ein Regifter von meiner Sprad- 
wiffenfchaft machte, das ich ihn verantworten laffe. (Gottſched 
macht bei der Herausgabe biefes Briefes hier bie Anmerkung: noch 
eine Frage mit ihrer Beantwortung muß ich bier ergänzen, fo bie 
Selige ausgelafien bat. Haben Sie denn auch Familie? fragte 
die Gnädigfte von allen Kaiferinnen. Nein! allergnäbigfte ran, 
erwieberte die Selige, jo glüdlich bin ich nit. Ach! Sie meynen 
das fey ein Glück, Kinder zu haben, verfeßte die Kaiferin: allein 
fie bringen Einem auch viel Sorgen. Die Sel. Ew. Kaiſ. 
Majeftät werben die Laſt am wenigften empfinden, ba die gejchidte- 
fien Perjonen von dero Königreihen Ihnen biefelben erleichtern 
beifen. Der Kaif. Majeftät. Ey, man bat doch auch feinen 
BDerdruß davon. Nun ich wünſche, Daß die Wiener Luft Ihnen 
wohl befommen möge. Die Sel. Ich würde mir das größte 
Gewiſſen machen Eurer Kaif. Maj. einen Untertbanen zu entführen. 
Der Kaif. Majeftät. Ey! ich Schenke Ihnen benfelben von gan- 
zem Herzen: nehmen Sie ihn in Gottes Namen mit.) Nach eini- 
gen ferneren Neben und Gegenreden fragte uns bie Kaiferin: ob 
wir ben Erzherzog gefehen hätten? als wir mit Nein antworteten, 
befahl Sie ihn zu holen. Er kam mit feinem Oberhofmeifter, 
bem Grafen Bathiani und nach dem Hanbfuffe rebeten beybe Kaiferl. 
Majeftäten mit meinem Manne allerley, biefen jungen Herren 
betreffend. 

Belinnen Sie Sich mein Engel, was ich oben von dem eu⸗ 
gen Raume gejagt, und daß wir nunmehro zehn Perfonen im 
Zimmer waren, folglich einander fo nahe flunden, daß nothwenbig 
der Kaifer beynahe meinen Mann, und ich bie Kaiferin berühren 
mußte, fo ſehr ih mich aud an die Wand drängte. Das mar 
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aber noch nicht genug, fonbern es Tam auch noch bie Princeffin 
Charlotte, bes Kaifers Schwefter hinein. Mein Dann gieng zum 
Handkuſſe; und ich nahm Anſtand, weil ich mich bei ber Kaiferin 
vorbey drängen mußte. Dieje Frau aber, bie in ber Gnade alle 
Soffnung übertrifft, ließ mich mit ber freunblichften Miene fie 
vorbey, und Hinzutreten. Ich that es und bald darauf fagte bie 
Saiferin: Nun, Sie müffen meine andern Kinder auch fehen; 
worauf wir abermals zum Haudkuſſe wie das erfte Mal kamen, 
und die ſämmtliche Herrfchaft uns verließ. 

Die Fürftin Trautfon führte uns hierauf zu ben drey Übrigen 
feinen Engeln, die wir in zweyen Zimmern beym Frühſtücken 
ind unter ber Aufficht ber Gräfin Sarrau fanden. Wir kuüßten 
bie Heinen Durchlauchtigen Händchen allerfeits und wurben hernach 
m alle kaiferliche Zimmer geführet, welches eine außerordentliche 
Gnade if, Die dem 1000ten Fremden nicht geſchieht. Wir kehrten 
meüd und fpeiften zu Mittage bei bem Fürften Dietrichftein, allmo 
bir die Gräfin Harrach, Fürſtin von Lichtenftein, ben Grafen 
Werenhüller und mehrere Exrcellenzen fanden, bie alle uns gratu« 
Item und bezeigten daß wir mit ganz außerordentlicher Gnabe 
hören empfangen worben. 

Ih weis daß Sie an biefem unfern Glüke Antheil nehme, 
und das ift Die einzige Urfache daß ich es Ihnen berichte. Uebri- 
gens aber bitte ich biefes Blatt zu verbrennen unb feiner Seele 
u jagen, was barinnen fteht, Damit man mich nicht flir hoch⸗ 
müthig halte. Nie ift bie Gnabe weiter gegangen und niemals 
din ih mir in meinen Augen Heiner vorgefommen, als mid bie 
Ueberzengung von meiner Unwürdigkeit gemachet hat u. f. w. 


Ob man wol, nad diefer legten Bitte, noch an bie 
Anfrihtigleit der guten Frau Gottſched glauben Tann? 

Die arme Frau hatte no Über zehn Jahre in bie neu 
aufgegangene Blütenzeit der veutfchen Literatur hinein gelebt, 
aber müde, zevarbeitet und fertig wie fie war, hatte fie 
feine Freude an dem jungen Morgenroth, und wenn fie 
ihres Gatten Groll und Feindfeligkeit gegen Klopftod nicht 
teilte, fo fcheint doch der große Dichter gar feinen Ein- 
drud auf fie gemacht zu haben; wie fie denn überhaupt 
fir Poeſie keinen Sinn hatte und fle in Gedichten nur das 
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Philofophifhe oder höchſtens das Sentimentale anzog. 
Einen unzweifelhaften Einfluß hatte Dagegen die neue Schule, 
mindeftend in einem ihrer Zweige, auf die legtermwähnte 
unter den vier oben genannten Dichterinnen, obwol fie 
jelbft ihrer ganzen Natur und Ausbildung nad noch ent 
fhieden zur alten Schule gehörte. 

Dies it Johanna Charlotte Unzer, die im näm 
Iihen Jahre als Klopftod, d. h. 1724 zu Halle geboren 
ward, Ihr Mädchenname war Ziegler, aber erft nad 
ihrer Verheirathung mit Dr. J. U. Unzer, einem berühm: 
ten Arzt, der in Altona anfälfig war, trat fie als Dichter 
auf. Ihr Satte, ebenfalls aus Halle gebürtig und ih 
Jugendgeſpiele, mit dem die innigfte Liebe fie verbant, 
ſchrieb ebenfalls zum Zeitvertreib Verſe; er war ihr Apollo, 
ihr Lehrer und großentheils der Inhalt ihrer Lieder. Auf 
ſeinen Wunſch war es, daß ſie ſich in der Reimkunſt ver⸗ 
ſuchte, wie ſie öffentlich in der anmuthigen Dedication ihrer 
erſten Publication „an Damis“ erklärte: 


Dies ſind die Proben die ich ſchrieb, 
Dich deiner Bitte zu gewähren, 

Und wenigſtens den edeln Trieb, 
Dir zu gefallen, zu ernähren. 


Dein Beifall wie dein Unterricht 
Gab mir fo Muth als Kraft zu dichten ... 


Einzelne ihrer Lieder waren zerftrent in Zeitfchriften 
erſchienen und hatten Beifall gefunden, als fie im Jahre 
1752 anonym mit einem „Verſuch in fcherzhaften Liedern‘ 
und zwei Jahre fpäter unter ihrem eigenen Namen mit 
einem „Verſuch in fittlihen und zärtlichen Gedichten“ her⸗ 
vortrat. Dan kann fih in der überſtrömenden Literatur 
fülle unferer Tage kaum einen Begriff von dem Aufſehen 


machen, daS dieſe beiden unbedeutenden Bändchen made 
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ten: nicht allein erlebten fie mehrere Auflagen, fie zogen 
ver Dichterin auch Öffentliche, freilich ſchon jett etwas ver- 
brauchte Ehren zu, indem die Univerfität von Helmftädt 
fe zur Taiferlihen Dichterin krönte. So war denn das 
fauenzimmerlihe Sleeblatt des 18. Jahrhunderts voll- 
fündig. Späterhin fehrieb fie noch eine „Weltweisheit 
für Frauenzimmer“, die ebenfalls mit Beifall aufgenom- 
men ward, 

Wie viel Theil die äffentlihe Ehrenbezeigung an ihrem 
Ruhm hatte, weiß ich nicht. Ueberall warb ihr Name mit 
Reipect genannt; für die Karfchin ift „eine Unzerin“ gleich- 
Im eine auf Erden wandelnde Mufe. Ohne Zweifel hatte 
fe fein geringes Talent und duch den ernfihaften didak— 
tih-philofophifchen Schritt ihrer „fittlihen und zärtlichen 
Gedichte bricht nicht felten ein fanftes Flämmchen wahrer 
Porfie hervor, meift aber um gleich wieder zu verlöfchen. 
I ihren ernflen Gevichten gehört fie durchaus ber alten 
Scuule an, in denen fie fih die beflern eben aufgehenven 
neuen Lichter, namentlich Hagedorn ımd Haller, zum Mus 
fer nahm. Letztern, neben dem Engländer Young ihr 
lieblingsdichter, ahmt fie oft faft wörtlich nad. Frommen, 
heitern und nachdenklichen Geiftes, wie fie war, find bie 
natürlichen Gegenftände ihrer poetifhen Betrachtungen Gott, 
die Tugend, die Verwefung, die Glüdfeligfeit, die Vor— 
teile der Zufriedenheit. „Mein Glück“, fagt fie ſelbſt, 
„Meine Auferziehung, Umftände und Begebenheiten haben 
mich ſehr jung ernjthaft gewöhnt.” Die Reflerion ift 
daher der Hanptcharakter ihrer Gedichte. Der Ausprud 
derſelben ift meift edel, ja oft von befonbers eindringlicher 
Kraft, wie z. B. der Anfang und mehrere Stellen des fonft 
lber das Aeſthetiſche hinaus zerglievernden Gedichtes „Ges 
danken über die Verweſung“. 
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Es kommt ein Zag, ben fühlt das Herz vorher, 

Wenn der mir kommt, fo folgt ibm keiner mehr, 

So wirb mein Geift, verbüllt in Finfternifien, 

Den fanften Reiz des milden Lichts vermiflen. 

So läßt die Zeit, die mich ans Grab gebradit, 

Mich hinter fih in einer langen Nacht. 

Den bangen Tag, ber jchon bie Flügel fchwinget, 
Dem die Natur mit Angjt entgegenringet, 

Den kommenden gewiffen Todestag 

Dräut jedes It, meld’t jeder Stundenſchlag. 

Mit mächtigen unaufgehaltnen Schritten, 

Sudt mid mein Tod und fpottet meiner Bitten. 

Und wie, wenn oft ein losgebroduer Süd 
Borm dunkeln Heer von Donnermwollen zieht, 
Der, bis er fie zum [hweren Wetter fammelt, 
Zuvor im Sturm gebrohne Donner ſtammelt, 
So melden mir die Ahndungen ben Tod, 

Der ſchrecklich würgt und fehredlicher noch droht. 


Wenn dermal einft der Wangen Glut erftidt, 

Das Auge bricht, das in die Zukunft blick, 

Und von ber Kraft der Leidenfchaft verlaffen, 

Das milde Herz nun ruht, wenn im Erblaffen, 
Sich dies Geficht, worauf Die Seele wohnt, 
Dereinft entftellt, kein Liebreiz wirb verfchont, 

Und die fonft wohlgeorbneten Geberben, 

Den leeren Zod, fonft nichts bedeuten werben; 
Wenn das Geblüt das jett ben Leib durchirrt, 
Und Wärme zeugt, ftehn und erlalten wirb, 

Wenn jener Saft ber in ben Nerven fließet, 

Und in das Fleiſch Kraft und Empfindung gießet, 
Woraus der Geift durch uns verborgne Kraft 
Begriffe wirkt und Wiſſenſchaften fchafft, 

Wenn ber verfliegt und die Gedanken ſchwinden, 
Kein Trieb mehr wacht, Fein Hunger zum Empfinden; 
Denn über mir des Todes fiille Nacht 

Erdrüdend zieht und mir fein Reiz mehr lacht: 
Dann fol mein Leib, mein Mitgefährt’ auf Erden, 
Bon mir getrennt und Aſch' und Moder werben! 
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Das ganze Gedicht ift von einer ergreifenden Direct» 
heit, wenn man in mehreren Stellen, in denen bie Ber- 
hfferin den verwefenden Leib barftellt, auch zu fehr die 
gelehrige Frau des Anatomen fpirt. Sie verlegt dadurch 
dag üfthetifche Gefühl, obwol nicht mehr als die bewun⸗ 
derte englifhe Dichterin Mrs. Browning in unferer phi⸗ 
lanthropiſchen Zeit e8 in „Aurora Leigh” durch die Beſchrei⸗ 
bung alles menjchlichen Elendes und Lafters von St.-Gi- 
[es thut. 

Dei aller natürlichen und philofophiich erworbenen Heiter« 
kit der Dichterin geht der Gedanke an Tod und Auferfte- 
bung faft wie ein rother Faden durch ihre poetifhen Er 
zeugniſſe. Bei biefer Richtung erjcheint es in ver That als 
eine Abnormität, Daß fie ſich zuerft als BVerfaflerin von 
Iigm Gefängen befannt machte. Auch hier erfcheint fie 
freilch nur als Nachahmerin und zwar eines erft vor kur⸗ 
sem aufgefommenen Zweiges der Literatur, des Anafreon- 
tiſhen Liedes. Es hatte zwar ſchon mander Dichter des 
17. Jahrhunderts Trinkliever verfaßt, aber zum eigenen 
dach wurde dieſe Art der Poefie erft durch Gleim und feine 
Genoſſen, gerade um die Zeit, daß die poetifchen Fähig- 
leiten ber Unger ſich entwidelten. Gehörte fie mit ihrer 
didaltiſchen und chriftlich-philofophifchen Richtung noch einer 
kühern Periode an, fo empfing fie dafür den Einfluß bes 
Genius eines fhalkhaften Weltfinnes aus’ der Atmofphäre, 
in der ihre Jugend ſich entwidelte.e Sie war achtund⸗ 
zwanzig Jahre alt, als fie ihren „Verſuch in Scherzgedich⸗ 
ten“ herausgab, und ohne Zweifel mehrere Jahre jün- 
ger, als fie die meiften dieſer ausgelafjenen Lieder fich 
ausſann. 

Nichts könnte mehr überraſchen, als eine achtbare junge 
drau und die Gattin eines berähmten Gelehrten ſich öffent- 
Ih in Trink und Liebeslievern ergögen zu fehen. Sie 
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findet auch für nötbig, ſich in der Borrebe förmlich zu ent- 
ſchuldigen und alles für bloßen Spaß zu erflären. „Eine 
Mannsperfon”, fagt fie, „hat die Freyheit von Liebe und 
Wein zu ſcherzen, ohne befürdten zu dürfen, daß man e8 
ihr übel auslegen werde. Unſer Geſchlecht ift hier- 
innen vielmehr eingeſchränkt.“ Wir wollen es ihr 
auf ihr Wort glauben, daß fie nichts als Waſſer tranl, 
und nie einen andern Mann gefüßt als ihren Damis; 
allein eben, daß es einem Trauenzimmer Spaß madt fo 
zu herzen, das ift das Unbegreiflihe! Was follen wir 
von der Delicateffe und dem Gefhmad einer Frau denten 
(und einer jungen rau), die zum Scherz an einen Yreund 
(den Aſtronomen Krüger) fchreibt: 


Freund, daß du meife bift ift allen Leuten Fund, 
Das haft du der Natur zu danken, 

Die gab dir einen Geift zu wichtigen Gedanken, 
Doch mir gab die Natur nur einen Meinen Mund, 
Und gleihwol kann ih mich damit zu Boden trinfen. 
Wer einftens dieſe Lieder lieſt, 

Wird mir gewiß das Zeugniß geben: 

Das Mädchen wußte ſich zu leben 

Und war weit mehr als Krüger iſt! 

Und gleihwol wird auf meinem Leichenftein 

Das Wort nur ftehn, das fich auf feinen Leichenftein 
Ein Bachusbruber einft mit Recht hat laſſen geben; 
Es wird das eine Wort nur fein: 

Wein! Wein! Wein! Wein! Wein! Wein! Wein! Wein 
Das fol auf meinem Leichenftein 

So vielmal ftehn al8 Pla dazu wirb fein! 


Dbgleich fie offen erflärt: 


Sing ich fenrig und doch lieblich, 
D fo könnt ihr Freunde fließen, 
Daß es Bachus mich gelehrt — 
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ſo findet fie e8 doch gar nit nöthig, ihre Bacchuslieder 
in Mannesnamen zu fingen. Vielmehr verfündigt fie ihre 
Mädchenſchaft Iaut und fragt: 


Strenge Weife zu vergnügen, 
Sollt’ ih melancholiſch fein? 

Nicht mit meinem Amor friegen? 
Richt mit meinem Bacchus fchrein? 
Nein, Rein! 

Da müßt’ ich eine Thörin fein! 


Was demnady auch der gejchichtliche Huf von der ehr- 
baren Frau Doctorin Unzer uns hinterbringen, und was 
fe ung auch jelbft von ihrer großen Exrnfthaftigleit und 
Nüchternheit verfihern mag, ihre Manen dürfen nit zür- 
nen, wenn wir, bie Nachkommen, von der Zartheit 
ihrer Gefühle uns feinen hohen Begriff machen und ber 
Mufe Wieland's gern glauben, wenn fie fagt: 


Ich lobe mir bie runden, forglofen Baden, 
Das doppelte Kinn, den vollen Bufen und Naden, 
Bon meiner Schwefter Unzerin! 


Daß ihr übrigens auch für biefen Zweig der Fieber- 
funft außer der Luft das Talent nicht abging, mag fol- 
gende Probe beweifen, die wie viele ihrer Lieder an Anmuth 
und Reinheit der Diction andere Productionen der Zeit 
weit übertrifft. 


Qraum. 


Damon! bier in diefen grünen Grotten, 

Wo die Zephyrs ſich vertraulich küſſen 

Und verliebte Bögel zärtlich ſcherzen, 

Wünſcht' ich fehnlich Dich bei mir zu fehen. 
Doch der Mittag zog mit ſchweren Flügeln, 
Schwül und ängftlicd über meinen Scheitel; 
Und fein Freund, der leichte Mittagsjchlummer, 
Fuhr herab auf meine Augenlider, 
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Die ih kaum in biefer Welt gefchloffen, 

Als ich in ber Traummelt ſchon erwachte. 
Bachus fa und ſah aus einer Hede 

Mich betrübt und einfam wartend figend, 
Gleich ergriff er feinen größten Becher 

Und rief heifer und mit ſchwerer Zunge: 

Höre Mädchen! was für ſchwarze Sorgen 
Schwärmen ba auf deiner jungen Stirne? 
Willſt du nicht von diefem Weine trinfen? 
Nimm und trinf dann wirft bu freudig lachen! 
Dann wird Kummer, Gram und Sorge weichen. 
Als mir Bacchus jo den Becher reichte, 

Nahm ich ihn und wollte eben trinken, 

Doch ich fah gleich hinterm Vater Bachus, 
Benus’ Sohn mit feinem ſchlimmen Bogen, 
Und er zielte ſchon nach meinem Herzen; 

Und er dräuete mich zu verwunden. 
Schredhaft Tieß ich drauf den Becher finfen! 
Gleich verſchwand mein Traum! noch bin ich durſtig, 
Hätt’ ich wenigftens nur erft getrunfen! 

Hätt’ ich wenigftens nur brei und neunmal 
Den verwünſchten Becher ausgetrunfen! 





Frau Unzer ftarb im Jahre 1782. Sie Iebte alfe 
gegen dreißig Jahre lang durch die Revolutionen, die durch 
„Sturm und Drang“ die Geburt der neuern deutſchen 
Literatur bezeichnen. Sie war die lette fohriftftellernte 
Frau ber Altern Schule. Die Karſchin war zwei Jahre 
älter als fie, trat aber viel fpäter als Dichterin hervor 
und ließ bie neuere Zeit viel durchgreifender auf fi ein 
wirfen. Ebenſo Frau von Laroche, die fieben Jahre Yün- 
gere, welche bie Sentimentalität der modernen Uebergange: 
periode gleihfam par excellence repräfentirt. Die lieb 
liche Meta Moller, Klopftod’s Cidli, war ganz fein Ge 
ſchöpf. Frau Segler, Nantchen Vogel, Philippine Gatte 
rer u. a. m. gehören ſchon einer neuen Periode an. 
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Auf die Unger fcheint der Genius dieſer neuern Zeit 
ganz ohne Wirkung geblieben zu fein und fie in ältern 
Jahren das Dichten aufgegeben und auf ihren Taiferlichen 
Iorern geruht zu haben. Die Periode, mit welcher die 
inete Hälfte des 18. Jahrhunderts begann, wie fle in der 
dildungsgeſchichte deutſcher Männer von der höchſten Bes 
deutung war und bie ungeheuerften Umwälzungen bervor- 
brachte, muß natürlich ‚auch auf die Frauen eine verhält 
mäßige Wirkung gehabt haben. Die Zahl der fchreiben- 
den Frauen war während biefer Periode nicht groß, was 
oe Zweifel zum Theil feinen Grund in dem Umſtande 
hatte, daß unter dem Abel, ver bis zur Revolution ſchrof⸗ 
fer old je vom Bürgerftande geſchieden war, vie franzöfl- 
he Sprache noch immer ihr Uebergewicht behauptete; zum 
il auch weil der Geift beutfher Männer ſich dagegen 
erflärt hatte. Erſt mit dem Ende des Jahrhunderts fängt 
weihlihe Schriftftellerei wieder an den Büchermarkt zu 
überfinten. Die fonftigen Urfachen dieſer Thatfache zu 
entwideln, fowie überhaupt uns über den Fortgang weib- 
liher Erziehung und Schulbildung zu unterrichten, mag 
fer andern Feder vorbehalten fein. 


Anmerkungen. 


1) Bgl. Hrotswitha und ihre Zeit in Wiffenfchaftliche Bar 
träge u. |. w. (Braunſchweig 1858). 

2) Ebend. 

3) Ebend. 

4) Löher's Ueberſetzung. 

5) Frau Herrard's Buch iſt neuerlich herausgegeben ve 
C. M. Engelhardt (Stuttgart 1848), mir jebodh nicht zur Hand. 

6) Vgl. Hiftorifches Taſchenbuch, Dritte Folge, Jahrgang 1 
und 2. | 

7) Orlich, Geſchichte bes preußiichen Staats im 17. Ihr 
hundert, I, 545. | 

8) Frau von Brefler in Breslau, Günther's Gönnent. 

9) In Giſeke's Beiträge zur Unterhaltung, Bd. 2. 


Daniel Manin, 


ds Führer des moralifchen Widerftands gegen Metter- 

nih, als Lenker der venetianifchen Revolution und 

Dictator während der Belagerung, umd als Stifter 
des Italieniſchen Nationalvereins, 


Bon 


Hermann Reuchlin. 





Bei ver engen, nad) der Ueberzeugung vieler noth⸗ 
wendigen Berbindung Venedigs mit Deutfchland ift es auf- 
jalend, daß die deutſche Gefchichtfchreibung noch nichts 
Eingehendes für die Biographie Manin's und zur innern 
Geſchichte der Revolution Venedigs in den Jahren 1848 
ud 1849 gethan hat. Was Schönhal® in den „Erinne- 
tungen eines Veteranen“ neben dem Militärifchen im Vorbei⸗ 
reifen über die politifchen Ereigniffe hinwirft, hat nur dazu 
gedient, die Meisurtheile zu verftärken. Auch der Ber- 
ſaſer der folgenven Arbeit konnte in feiner „Gefchichte Ita- 
md" Venedig, welches nicht im Mittelpunkte der Entfchei- 
dung Ing, nur furz behandeln; er hat ſich dabei vielleicht 
ewas zu ſehr durch die in den Blaubüchern abgebrudten 
Öerihte des engliſchen Generalconfuld Clinton Dawkins 
kiten laſſen. Diefer Tory und früherer Secretär Aberbeen’s 
erlennt zwar bie mafellofe Ehrenhaftigfeit, den jharfen Ver- 
fand und die Geiftesgegenwart Manin's an, verwirft aber 
fine Grundanfhauungen und nahm gegen ihn Partei. Er 
ſagte ſelbſt zu Manin, der Grundſatz, daß ein Volt über 
kin Schickſal ſelbſt zu entſcheiden habe, ſei für England 
gefährlich, da Durch denſelben die Herrſchaft Englands über bie 
Jonifchen Injeln, auf Malte, in Oftindien, ja in Irland 
intergraben würde. Deshalb blieb er auf dem Stand- 
punkte von 1815 ftehen, gegen welden Italien fi erhob. 

diſtoriſches Taſchenbuch. Vierte $. I. 10 
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‚So Hat aud England, foviel uns bewußt ift, keine 
bebeutende Arbeit über Manin aufgeftelt. Ein um fo 
feurigerer Bewunderer Manin's und der Benetianer ift ber 
nordamerifanifhe Conſul in Venedig, Edmund Flagg, in 
feinem „Venice” (Neuyorf 1853). 

Die militärifhe Seite ift eingehend behandelt von Ulloa 
und von Carrano in feinem „Della difesa di Venezia“ 
(Genua 1850), von dem franzöfiihen Rittmeifter Le Maſſon 
in feinem „Venise en 1848 — 49”, namentlid die Ber 
theidigung von Dlalghera von dem tapfern Artilleriehanpt- 
mann Debrunner in „Die Erlebniffe der Schweizercom- 
pagnie in Venedig” (Züri und Frauenfeld 1849) Wir 
befaffen uns aber hauptfächlich mit den innern Ereigniſſen 
Venedigs; die im zweiten Bande meiner „Geſchichte Italiens“ 
eingehender bargeftellten biplomatifhen Unterhandlungen ge 


ben wir bier nur überfichtlih, etwas eingehender während 


der letzten Kriſe. | 

Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß die augsburger „Al- 
gemeine Zeitung” damals bis zum Falle Venedigs der Corre⸗ 
ſpondenz des durch zehnjährigen Aufenthalt mit dem venetia- 
nischen Volke befreundeten Dichters Stieglit Raum gewährte, 
welcher, nachdem er fich für dieſes begeiftert hatte, wenige Tage 
nad dem Einmarfche ver Defterreicher durch pie Cholera einen 
sicht zufälligen tragifchen Top fand. Eine trefflihe Charakte⸗ 
riſtik Manin's hat uns Adolf Stahr am Schluffe jeiner „Herbft- 
monate in OÖberitalien” gegeben. Aber fie ift doch nur 
eine Skizze, weldhe uns Manin hauptfählih in der erften 
Periove feines Lebens varftellt und vie Gründung des Ita⸗ 
lieniſchen Nationalvereins durch ihn beinahe ignorirt. Dieſe 
abſchließende That Manin's ift in den „Preußiſchen Jahr⸗ 
bücher”, Bo. VI, Heft 4, beleuchtet. 

Bon den italienifhen Gejhichten nennen wir nur 
„Storia di Venezia dal 1798 sino ai nostri tempi”, von 


Daniel Manin. 147 


B. Peverelli (2 Bde, Zurin 1854). Warum Manin 
nicht felbft die act langen Jahre feiner Verbannung be- 
nutzte, die Geſchichte feiner Dictatur zu jchreiben, wird aus 
dolgendem erhellen. Interefiante Aufzeichnungen feiner Fran 
find ung mittelbar zugute gekommen. 

Es Tann und fol nit geleugnet werben, daß Fran- 
zoſen am meiften für die Biographie Manin's gethan haben. 
Diefes ift eine Folge ſeines achtjährigen Aufenthalts in 
Paris. Einige edlere Franzoſen glaubten auf biefe Weife 
das von ihrem Volke an Venedig, befonders 1798 began- 
gene Unrecht zu fühnen. — Wir gehen nicht auf Arbeiten 
ein, weldhe wie die von Perrens Manin neben andern 
yolitifihen Männern der Epoche varftellen. “Die erfte be- 
dentende franzöſiſche Arbeit war bie von be Laforge: „His- 
toire de la republique de Venise sous Manin” (Paris 
1853), Manin hat dem Berfafler Materialien dazu ge- 
geben, ift jedoch mit manchen Uxtheilen deſſelben nicht ein: 
verftanden. Schon das Datum der Beröffentlihung zeigt, 
daß die dritte, legte Phafe von Manin's politifchen Leben 
von de Laforge noch nicht gegeben werben fonnte. Gelt- 
jamerweije ift dies auch bei einer werthuollen, nach feinem 
Tode angelegten Sammlung von Documenten der Fall, 
welde feine Thätigfeit auch nur bis zum Tal Venedigs 
beurfunden. Die Verehrung der hinterlaffenen Freunde 
Manin’s in Paris glaubte fich felbft num durch dieſe drei⸗ 
jährige Arbeit genügen zu können: „Documents et pie- 
ces authentiques laisses par Daniel Manin, president 
de la republique de Venise, traduits sur les originaux 
et annotes par F. Planat de Lafaye” (2 Bbe., Paris 
1859). Die auf die militärifhen Ereigniffe fih un- 
mittelbar beziehenden Actenftüde find ausgefchlofjen, fie 
blieben in 88412 Fatalogifirten Nummern und in Tauſen⸗ 
den von Plänen und bergleihen in Venedig zurüd. Bon 
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ben biplomatifchen Berichten werden die das Verhältniß zu 
Frankreich beleuchtennen vollftändiger mitgetheilt. Haupt⸗ 
gegenftand aber ift das innere politiſche und abminiftrative 
Leben Venedigs und Manin's Thaten und Scidjale un- 





mittelbar vor und mährend der Revolution und der Un 


abhängigkeit, das heißt während der anberthalbjährigen 


Blofade und Beſchießung. Diefe Beröffentlihung ift um 
fo dankenswerther, da die officiöfe, aber ganz objecdive 


Sammlung aller Veröffentlihungen ver venetianifchen Ke 
gierung von 1848— 49 („Raccolta per ordine cronologico 
de tutti gli atti del governo provisorio di Venezia", 
8 Bde., Venedig) durch Befehl ver dfterreichifchen Reaction 
zur Serftörung beftimmt wurbe; einige gerettete Exemplare 
bienten de Lafaye bei feiner Arbeit, Er glaubte alle 
Actenſtücke in die fosmopolitifche franzöſiſche Sprache über: 
jegen zu müſſen. Die Koften der Herausgabe wurden durch 
die Verkaufsſumme von Manin’s Bibliothek gevedt, nad 
bem die Vermittelung des Verlaufs einer armen venetiani« 
fhen Kaufmannsfrau ſolche Berrängniffe von der Polizei 
und infolge deſſen auch von andern zugezogen haben fol, 
daß fie fih erträntte. 

Schon vor Herausgabe diefer Urkundenfammlung wurde 
fie von Martin zu einer mit Liebe und Sinnigfeit ge 
ſchriebenen Biographie: „Daniel Manin” (Paris 1859), 
benugt, melde ben franzöfifhen Standpunkt nicht ver 
leugnet. An Martin wurden auch widtige Privatauf- 
zeichnungen mitgetheilt, welche namentlich auf die Krifis im 
März 1848 interefiante Xichter werfen. Auh war ihm 
Chaſſin's „Manin et Y’Italie” (Paris 1859) eine nüglice 
Borarbeit, da Chaffin der dritten Phaſe Manin’s, ihm als 
Stifter der großen Ralieniſchen Nationalpartei, diefe befon- 
dere Arbeit widmete. Dagegen konnte Martin die „Lettere 
di Daniele Manin a Giorgio Pallavicino, con note e do- 
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cnmenti sulla quistione italiana” (Turin 1860) noch nicht 
benugen, dieſe unmittelbare urfprüngliche Darftellung Manin’s 
und feiner legten großen patriotifchen Arbeit. 

Der Berfaffer des Folgenden ift befonbers be Lafaye, 
Martin und Palavicino gefolgt, jenem Märtyrer ber ita- 
lieniſchen Unabhängigkeit, welcher fih die Verſöhnung ita- 
fienifcher und beutfcher Intereffen und Anfhauungen zur 
Anfgabe macht. Möchte auch folgende Arbeit ein Scherf: 
lin dazu beitragen! Der Berfafier kennt Tein anderes 
Mittel als das firenger Wahrhaftigkeit. 


In Daniel Manin finden fi) jene tiefen Gegenfäge, 
welche in Männern von beherrfhendem Charakter und Geifte 
weientlich find. Er flammte von dem heimatlofen, kosmo⸗ 
politifchen Geſchlechte der Iſraeliten und war doch ein fo 
entſchiedener, voller Italiener; und ebenveshalb gründeten 
feine Herzwurzeln tief in feiner municipalen Heimat, in 
Venedig. As im Jahre 1759 in. Benevig fein Groß- 
vater Samuel Medina zur Fatholifchen Kirche übertrat, er- 
hielt die Yamilie von dem Zaufzeugen, von dem Bruder 
bes legten Dogen, den Namen einer ber beveutenbften ari= 
ſtokratiſchen Familien der Republil, den der Manin. 

Mit dem gleichzeitigen Auftreten der osmaniſchen See⸗ 
macht und ber Herrfchaft der Osmanen von den Ufern des 
Aſowſchen leeres bis Aegypten und mit der Entbedung 
der atlantiihen Handelswege nad Oftindien und nad) Ame⸗ 
rika, alfo von dem Beginn der neuern Geſchichte an, war 
befanntlih die Macht und bald auch die Erbweisheit der 
venetianifchen Ariftofratie geſchwunden. Der Adel, welder 
einft auf Handels- und Kriegsichiffen die Meere durchfurcht 
hatte, lebte jegt von den Renten feines verpachteten Land⸗ 
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befiges. Venedig galt für den üppigen Sit aller raffinir- 
ten Ausſchweifung. Noch zu Anfang des vorigen Yahr- 
hunderts gaben meift beutfche Sölbnertruppen ihm noch eini- 
gen kriegeriſchen Schein; feine Hauptwaffe blieb aber, trog 
bes über Berona, Brescia und Bergamo bis an den Comer⸗ 
fee ausgevehnten Landgebiets, das Schwert in ber Scheibe, 
bie Neutralität. 

Wie in den dynaſtiſchen Kriegen des vorigen Jahr⸗ 
hunderts beharrte Venedig in der Neutralität auch im dem 
Kriege der Alten Welt, namentlih Defterreihs und Alt 
englands, gegen die Franzöſiſche Revolution, auch als 1796 
Bonaparte den Kriegswagen gegen bie öſterreichiſche Haupt⸗ 
feftung Mantua durch das venetianifche Gebiet wälzte. Als 
er im folgenden Frühjahr duch Kärnten feine Truppen 
gegen Wien vorführte, erhoben fich jene venetianifhen Land- 
ftänte in Waffen gegen ven Uebermuth ver franzöflichen 
Befatungen. Indem Defterreih dieſe Verlegenheit Bona- 
parte's dazu benußte, fofort, im April 1797, die Frieben® 
präliminarien von Leoben abzuſchließen, wurbe Venedig ber 
Willkür Bonaparte's preisgegeben. 

Nicht ohne ale Würde dankte jetzt die venetianiſche 
Ariftofratie ab, die Regierung fam dem Namen nad in 
bie Hände des Volls und der vepublilanifchen Partei. Am 
16. Mai 1797 rückten zum erften mal fremde, doch nein, 
man hieß fie verbündete Truppen, bie der Franzöſiſchen Nepn- 
blik in Venedig ein. Nachdem die venetianifche Schwefter: 
republik von der Franzöſiſchen um Millionen, viele Kunft- 
werfe und Manufcripte beraubt worden war, wurbe fie 
traft des Friedens von Campo-Formio im Danuar 1798 
mit dem Gebiet bis weftlich über die Etſch von Bonaparte, 
obgleich er gar kein Recht darauf hatte, dem Defterreichern 
abgetreten, weldye dafür auf das Mailändiſche und auf Bel- 
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gien verzichten mußten; ein fir beide Mächte gleich ſchmäh⸗ 
licher, ehrlofer Vertrag. 

Die Lenker der Franzöflihen Republit in Paris waren 
gem anderer Anſicht gewejen. Sie hatten ihrem Bevoll- 
mähtigten auf dem Friedenscongreß aufgetragen, auf zwei 
Punkte zu achten, um welde es fidy hier nörblich von ber 
Adria handele; von hier aus hätten die öfterreichifchen Habs⸗ 
burger, jeit mit dem Jahre 1700 ihr ſpaniſcher Zweig aus- 
farb und fie fomit Feine Hausſeemacht mehr befaken, ſich 
ene Flotte zu ſchaffen geſucht. Sodann lehre die Erfah» 
mg, daß die Habsburger jeden Fuß breit Land, ben fie 
in Italien befaßen, dazu benusten, um die Fürften aller ° 
andern italienifchen Länder unter ihre Oberhoheit zu bringen. 
Die Könige von Frankreich) haben große Kriege geführt, 
um die. öfterreichifche Dberhoheit durch bie franzöſiſche zu 
erſetzen; das Directorium der Franzöſiſchen Republik achte 
es für Ehrenſache, daß durch ihre Waffen die beiden Ab⸗ 
fihten Defterreihs, die auf pas Meer und auf Italien, 
zerſtört würden, und dieſes follte durch den Frieden befiegelt 
werden. Allein General Bonaparte hatte der italienifchen 
Lorbern genug, er wollte fie nicht mit bem Rheinheere thei- 
Im; ihn ließen die Plane zu einem Aleranderzuge- nicht 
ruhen. Damit ihm diefer möglich würde, mußte mit Defter- 
reich, deſſen Hartnädigkeit er kamen und achten gelernt 
hatte, ein etwas bauerhafter, darum ein nicht zu nach⸗ 
theiliger Waffenſtillſtand unter dem Namen eines ewigen 
Friedens geſchloſſen werden; wer wollte fenem Willen 
wiberftehen? Als Opfer veffelben wurde in Campo⸗-Formio 
Venedig geſchlachtt. 

Manin ſuchte in den Jahren 1848 und 1849 ber Fran⸗ 
zoͤſiſchen Republik dieſen von dem republifanifchen Directorium 
1797 eingenommenen. Stanppunft als ven allein richtigen 
zu empfehlen. Franzöſiſche Schriftftelleer haben ſeit jener 
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Zeit nicht ohne praftifhe Abfichten ihren Landsleuten bas 
politifhe Gewiflen wegen des von Bonaparte an der vene- 
tianifhen Schwefterrepublit geübten Verraths zu ſchärfen 
geſucht; Frankreich habe venfelben Durch Befreiung Benedigs 
vom öfterreihifhen Tode zu fühnen. Das Ende davon 
wäre natürlich ein ebenfo rüdfichtslos egoiftifcher Act ver 
franzöſiſchen Politit wie im Jahre 1798, wo die venetia- 
ihen Republikaner, welche den Franzoſen die Brüden über 
bie Lagunen gejchlagen Hatten, unter dem Spotte des vene 
tionifhen Volks abziehen mußten, um ben Oeſterreichern 
Plag zu machen. 

So war denn Benedig öfterreichiich, ald Manin am 20. Mai 
1804 geboren wurde. Die neue Herrfchaft, welde jeden- 
falls Frieden und Ruhe brachte, traf einige heilfame Ein- 
richtungen, doch wurde fie als eine fremde gefühlt. Aud 
bie venetianifhe Verwaltung war beſtechlich gewejen, doch 
hatte fie die Humanität der Schwähe gegen das Boll 
geübt; die meiftens italienifirten Slawen in Dalmatien 
hatten die Fahne des St.- Marcus unter ihren Altären 
begraben, als fie bem Doppelabler weichen mußten. Manin 
ließ der venetianifhen Ariftofratie nie viel Uebles nachſagen; 
er behauptete, fie fei nur gegen ihre eigenen Glieder hart 
gewefen und — er konnte aus Erfahrung fpredhen — wenn 
es fi einmal um Gefängniß handele, dürfe man nicht zu 
wählig fein. 

Infolge ver Schlachten bei Ulm und Aufterlig wurde 
1806 Benetien eine Provinz bes italieniihen Königreichs, 
befien Krone Napoleon trug, weldes bis zu feinem Sturz 
im April 1814 von dem Picelönige Eugen Beauharnais 
verwaltet und vertheidigt wurde. Die nah der Schlacht 
bei Leipzig einrückenden Defterreicher hatten den Italienern 
nationale Unabhängigkeit verfprocdhen, wenn fie fih gegen 
Frankreich ‚exhöben; aber dies war den Rtalienern unmöglich, 
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und fo wurden fie von den Giegern als verfügbare Beute 
behandelt. Der erfle Barifer Frieden vom Mai 1814 ver- 
vierfachte im Vergleich zu 1795 bie Befigungen Oeſterreichs 
in Rtalien, indem er das Lombardo⸗Venetianiſche Königreid) 
ſchuf. Kaiſer Franz II. ließ die Maske des Befreiers bald 
fellen; er erklärte 1816 den lombardo⸗venetianiſchen Ab- 
geordneten: „Da Italien durch meine flegreihen Waffen 
erobert ift, fo kann weder von Berfafiung noch von Un⸗ 
abhängigfeit die Rede fein.” Doc ertheilte er manche 
vertboolle Berſprechungen, ja Geſetze. 

Diefe Ereigniffe wurden vor dem früh ſich entwideln- 
den Daniel Manin beſonders von feinem Vater und von 
jenem Lehrer, einem enthuſiaſtiſchen Gelehrten, am häus- 
lihen Herde erörtert; fie waren Philofophen und Demo- 
traten geblieben, wie man e8 zur Zeit der Franzöſiſchen 
Republik geweſen war, und ließen ihrem Hafle fowol gegen 
ranzofen wie gegen Defterreicher freien Lauf; Bater 
Manin namentlich hegte gegen Napoleon unverſöhnlichen 
Haß, weil er Italien und Polen nicht befreit habe. Der 
junge Daniel joll, jo empfänglid, fein Herz und fein Geift 
für die Ideen war, bie Hite der Xeltern öfters gedämpft 
haben. Alles Wilde, Stürmifhe war feinem zarten Wefen 
zuwider, früh entwidelte fi in ihm ein tiefmelandholijcher 
Zug, welcher duch die Schidfale des Baterlandes und fei= 
ner Vorkämpfer reihlih Nahrung erhielt. Infolge der 
liberalen Schilverhebungen, in Neapel 1820 und in Pie- 
mont 1821, waren mehrere ber bervorragenbften jungen 
Männer der Tombarbei unter die Bleivächer Venedigs ge- 
bracht; Silvio Pellico und feinen Genofien wurde 1822 
das Todesurtheil vor dem Dogenpalaft verlejen, und als fie 
Ihon den Todesſtreich erwarteten, ihnen die Begnadigung 
zu Iebenslänglichem oder doch zu vieljährigem Kerker in Eifen 
im mährifhen Spielberg publicirt. Als ber 1830 aus dem 
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Kerker entlaflene Pellico und ein polniſcher Graf in Italien 
die Propheten der Nefignation machten, fchrieb ver Jüng- 
ling Manin, männlihe Refignation trete nur ein, wo man 
fih davon überzeugt habe, daß es Teine Rettungsmittel 
gebe; ohne dieſe Gewißheit fei die Refignation eine feige, 
eine thierifche Trägheit. Eine Nation aber fei nie zur Re 
fignation verpflichtet noch berechtigt, denn fie fterbe nie, und 
was eine Generation ohne materiellen Erfolg verfucht Habe, 
könne der nachfolgenden gelingen. — Manin war eine mit 
tiefem Gemüthe und fcharfem Verſtande reflectirende Natur, 
welche fi aber, wie er jelbft fagt, im rechten Moment 
durch Inſpiration zu kühner nationaler That aufgerufen, 
anfgefchnellt fühlte. Die Schnelltraft feines Willens Tief 
fi) nie fo nieverbrüden wie in dem von romantifcher Kirch⸗ 
lichkeit erweichten Silvio Pellico. 

Daniel ftudirte die Rechte und wurde ſchon in feinem fieb⸗ 
zehnten Jahre Doctor der Rechte; auch Geſchichte und Sprach⸗ 
kunde intereffirten ihn fehr, wie er denn ein Wörterbuch bes 
venetianifchen Dialekts ſchrieb. Im einundzwanzigften Yahre 
ſchloß er mit der feiner würdigen Terefa den Ehebund, welder 
reih an Glüd und Schmerz war, da ihre Tochter Emilia 
von zarter Kindheit an an einer ſehr fchmerzhaften Nerven- 
krankheit litt, woran der Vater um fo tiefern Antheil nahm, 
als ihr Leiden durch eine von ihm durchgeſetzte magnetifche 
Eur verfhlimmert wurbe. 

Obgleich bei dem Jchriftlichen, heimlichen Verfahren ber 
Deruf des Advocaten Tein Öffentliches Intereſſe bot, ge 
wann Daniel, als folder in Meftre, auf. der Lanbfeite 
der Lagunen, fich ſetzend, feiner Familie das tägliche Brot. 
Den Verſchwörungen blieb er ans Ueberzeugung fern; «als 
aber zu Anfang des Jahres 1831 infolge der Julirevolu⸗ 
tion fi die Romagna und die Herzogthlimer erhoben, faßte 
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er mit drei Freunden ven Plan, fih des Arfenals von 
Benedig zu bemächtigen, was indeß keinerlei Folge hatte. 

Darüber war er längft im Klaren, daß feinem Bater- 
lande nur duch Abwerfung der öſterreichiſchen Herrſchaft, 
alſo nur durch Revolution geholfen werden könne. Die 
Revolution müſſe zuerſt in Frankreich und in Deutſchland 
ausbrechen, welches ja auch um bie Früchte feines glor⸗ 
reichen Volkskampfes von 1813 betrogen worden ſei; un⸗ 
vermeidlich ſei die Revolution für Italien. Dieſe Ueberzeu⸗ 
gung erwuchs ihm aus dem Studium der Aufgabe, dieſes 
Reſultat nahm er an, ob es gleich ganz gegen fein orbnungs- 
liebendes Naturell ftieß. 

Die Erfahrungen feines Lebens machten ihm dieſe Leber-. 
zeugung zum Ariom, das in Vernunft und im Herzen 
wurpelte, wie er denn im Sahre 1856 fchreibt: „Die Uebel 
Italiens Laffen fich nicht durch Palliativen heilen. Die öfter 
reichiſhe Herrſchaft ift wie das Eifen einer Lanze in einer 
Bunde, man muß fie heransziehen, ehe man an Verband 
denken kann; das ift feine Regierung, es ift ein in Feindes⸗ 
land gelagerte® Heer. Und in feinen zerfirenten Gedanken 
zählt er folgende corrumpirende Wirkungen der Fremdherr⸗ 
haft auf: „Die Liebe zum Baterland ift ein Verbrechen, 
die Angeberei ein Verdienſt, vie Teigheit ift geehrt, wird 
belohnt, jedes fittliche Gefühl wird verkehrt, Gefeg und 
Gewiſſen find im Kampfe gegeneinander.“ 

Weit entfernt ift er aber von der Revolutionsmacherei 
der Verſchwörer, welche den Ausbruch auf eine beſtimmte 
Stunve beftelen. Bis auf der höhern Uhr die Stunde 
ihlägt, will er jeden günftigen Punkt im öfterreichifchen 
Geſetzbuche als Stützpunkt im gefeglichen Kampfe benugen, 
um die öffentliche Meinung der Italiener zu reifen und zu 
orgauiſiren, um das Volk mit ver Ueberzeugung zu durch⸗ 
dringen, daß der öſterreichiſche Despotismus nicht einmal in 
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ber Lage ift, die von ihm felbft ven Stalienern aufgebrun- 
genen Geſetze zu halten, daß eine Heilung durch Reform 
unmöglich ſei. „Sollte indeß Oeſterreich wider alles Er⸗ 
warten eine ernftliche Verfaffung, eine nationale Reform 
anbieten und geben, fo wird man fie loyal annehmen und 
fih auf die Macht der Dinge verlafien, welde vie Be 
freiung eines Tages durch die volle Unabhängigkeit ver: 
vollftändigen wird.” Denn ein „Öfterreihifches Vaterland” 
bleibt ihm in allen Fallen „ein Wort ohne Sinn, eine Ab- 
furbität”. Um das Intereſſe des Volks für feine eigenen 
nationalen Angelegenheiten zu erweden und zu beleben, kam 
e8 ihm vor allem darauf an, die politiihe Agitation auf 
foldye Gegenftände zu richten, welche die Maſſen intereffir- 
ten. In diefem Sinne betrachtete er die Fragen der Re 
form des Criminalverfahrens, der oberitalieniihen Kifen- 
bahnen,“ von Creditkaſſen, der indifchen Ueberlandpoſt u. dgl. 
Entweder gelangen fie, dann vereinigten und ſtärkten fie bie 
Mittel der Italiener; oder fcheiterten fie, dann war bie 
Bffentlihe Meinung gereifter. Natürlich murrten und fchal- 
ten die Verſchwörer von Brofeffion über dieſe ruheloſe Un- 
thätigfeit Manin's, durch welche, indem fie dem öffentlichen 
Geifte immer wieder andere Ableitungen öffne , die öfter 
reichiſche Herrſchaft nur befeftigt werde; das venetianifche 
Bolt gewöhnte fi aber daran in ihm feinen Sachwalter 
zu fehen. 

Ueberhaupt galten die Venetianer, und nicht ganz ohne 
Grund, immer noch bei den Stalienern wie bei den Defter- 
reichern für etwas flumpf, für refignirter über das öſter⸗ 
reichiſche Joch; während feit der Wahl Pius’ IX., im Juni 
1846, in ber Lombarbei der nationale Geift ſchon laut 
gärte, wurden die Venetianer felbft von der Polizei ale 
feig verachtet. Deshalb wurde der fogenannte Congrek, 
die Zufammenkunft der wiſſenſchaftlich gebildeten Italiener, 
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ver Naturforfcher und der Nationalöfonomen, welche ſchon 
im vorhergehenden Fahre in Genua zu einer Verſammlung 
ver Nationalgefinnten geworden war, auf den September 
14T nad Venedig verlegt, um auch dieſes in die Kreiſe 
de jungen nationalen Lebens zu ziehen. Die Benetianer 
zigten fih mehr als empfänglich, eins der kühnften Worte 
ſprach Manin. 

Mit der Abfaffung des Führers für die Fremden beauf⸗ 
tagt, bewies er darin, daß bag öfterreichifche Eriminal- 
wriahren viel härter fei als das des verrufenen Raths der 
Zein in der alten Republik. Cäſar Cantü hatte in äffent- 
idee Sigung des Congrefjes geäußert, bie venetianifche 
Kepublik habe durch Eroberung geendet, und war dafür be— 
tatiht worden. In der nähften Sigung trat Manin auf 
m affärte diefe Behauptung für ebenſo unrichtig als un- 
nütlich. Die Thatſache fei: während von ven franzöfifchen 
Truppen, den Verbündeten ber erneuten republifanifchen 
Regietung Venedigs, mit welder die Republit Frankreich 
Me in Krieg gewefen war —, die Staatskaſſen und bie 
hirchen Venedigs geplündert wurden, trat Bonaparte zu 
Canpo⸗Formio Venedig an Oeſterreich ab und „gab fo= 
mt an einen anbern was ihm felbft nie gehört hatte”; fo 
fi bie vielhundertjährige Unabhängigfeit Venedigs „erſtickt“ 
worden. Oeſterreichs Eigenthumsrecht wurde Damit auf die⸗ 
ſebbe Stufe mit demjenigen geſetzt, welches aus Kauf wiffent- 
ih geſtohlenen Guts entſpringt. Die officiellen öſterrei— 
diſchen Blätter meldeten, die Verſammlung in Venedig ſei 
etwünſcht ausgefallen.) Ein lombardiſcher Obergerichtsrath 
hatte Manin beim Heraustreten aus einer dieſer Sitzungen 
jugerufen: „Sie werden der Erlöſer Venedigs fen!” — 
„Mit oder ohne Kreuzigung?“ erwiderte Manin. 

Gleichzeitig hatte in der Lombardei die Gärung in der 
Verſchwörung gegen das Tabackrauchen, um den Gewinn 





158 Daniel Manin. 
biefes Faiferlihen Monopol abzuſchneiden, Geſtalt gewon⸗ 


nen; in den Herzogthümern wie in Neapel wurbe ber Auf: 


Es lebe Pins IX. und Italien! verboten. 


Die von Defterreih unter dem Eindrud ver .Rüdkehr 


Napoleon’s von Elba, im Frühjahr 1815, feinen Italienern 


zugeftandenen beiden. Centralcongregationen, dieſe Landes 
aborbnungen waren durch die Schuld und das Misstrauen 
beider Theile ftumme Werkzeuge zur Beitreibung von Stenem 


und von Rekruten geworben. Ihr erftes politifches Lebens⸗ 
zeihen war, daß ber Abgeorbnete Nazari, Mitglied ver 
Iombarbifhen Kongregation, in biefer den 9. Dec. 1847 


darauf antrug, der Regierung die Beihwerden und Be 


blrfniffe des Landes vorzulegen und eine nationale, felbfl: 
ftändigere Verwaltung zu verlangen. Manin ſuchte auch 
ein Mitglied der venetianifhen Centralcongregation zu be 
wegen denſelben Schritt zu thun, e8 war umfonft, biefer 
erklärte ihm, nicht ein einziger Abgeordneter würde zu- 
flimmen. Jetzt, 21. Dec. 1847, reihte Manin als 
einfacher Bürger eine Eingabe ein. Er ftellte der Congre⸗ 
gation vor, daß ihr zweiunddreißigjähriges Schweigen über 
bie Wünſche und Bedürfniſſe des Landes die Regierung glan- 
ben machen mußte, als lebten die „taliener unter ihrem 
Scepter in vollem Glück und in Zufrievenheit. Diefer Irr⸗ 
thum fei die Schuld der Congregation; denn „wir haben 
wirflihe Bebürfniffe und viele gerechte Wünſche“. — Die 
ganze Überlegene Ruhe und Satire Manin's fpricht ſich in 
Folgendem aus: „Diefes Schweigen der Centralcongrega- 
tionen fommt aus der Furcht der Regierung zu misfallen; 
dieſe Furcht aber ift ungerecht und beleidigend, benn eine 
Ungerechtigkeit, eine Beleidigung ift eben die Borausfegung, 
bie Regierung babe dem Königreiche nur zum Spott (deri- 
sorio) eine Berfafiung gegeben, fie babe das Land unb 
Europa betrogen, indem fie Geſetze gab um fie nit zu 
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beobadhten, indem fie diejenigen, welche dieſe Gefege beob⸗ 
ahten wollten, verfolgte und beſtrafte. Es ift ja unfere 
Mit die Regierung zu achten. Aber wer fie achtet muß 
der Heberzeugung leben, daß fie die Wahrheit verlange, 
daß fie Diejenigen fchäge, welche fie Davon unterrichten, und 
daß fie diejenigen misbillige, welche ihr die Wahrheit ver- 
bergen,” 

Eine bitterere Ironie über das Metternich'ſche Lügenſyſtem 
ft wol nirgends ausgegoflen worben, e8 war ver Prolog 
m dem fchweren Gericht, welches jet über daſſelbe her⸗ 
inbrach. | 

Manin legte den Antrag Nazari's als Beifpiel bei und 
mad die Hoffnung aus, daß auch bie venetianiſche Con- 
gregation eine. Commiſſion ernennen werde, um bie That 
ſache der Unzufriedenheit, ihre Urſachen und Heilmittel ans 
ht u ftellen. Er ſchließt: „Ich bitte Sie dringend darum 
im dutereſſe Ihrer Ehre, der nationalen Wohlfahrt und ber 
Öffentlichen Ruhe.“ 

As Terefa, feine Frau, hörte, daß Daniel feine Ein- 
gabe abgegeben habe, fagte fie: er hat feine Pflicht ge 
Yan, mag kommen was will! Biele hundert Benetianer 
Ihrieben ihre Namen bei Manin ein; Mailand fdidte ihm 
ine Abordnung. Der Gouverneur Graf Palffy aber 
nßerfe, mit Manin gebe e8 nur brei Maßregeln zu er- 
greifen: das Gefängniß, das Narrenhaus oder wenigftens 
das Berbot der Advocatur. Als den 5. Ian. 1848 ?) 
Mocenigo in der Congregation den Antrag Manin's unter⸗ 
fügte, erklärte fih dieſe einflimmig damit einverflanben; 
über der Gouverneur machte von feinem Rechte, die Mit- 
glieder der Commiffion zu ernennen, duch Affentirung von 
ſervilen Mitgliedern in dieſelbe Gebrauch. 

In dieſen Tagen kam es in Mailand bereits zu Blut—⸗ 
vergießen. Die venetianifche Polizei hatte von Manin eine 
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Charafteriftit entworfen, welche bei der Revolution unter 
ihren geheimen Papieren gefunden wurde. Es heift Darin 
von ihm: „Diejer Advocat genießt die allgemeine Achtung 


feiner Mitbürger durch die Reinheit feines fittlihden WBan- | 


bels, durch die Größe feiner Talente und durch die Un- 
eigennügigfeit feines Charakters. Ein profunder Hechtö- 
gelehrter, ift er zugleih ein ungemein gewanbter Redner, 
welcher feine Gedanken mit bemundernswerther Klarheit aus- 
zubräden vermag. Er ift um fo gefährlicher, da nicht Ehr- 
geiz und Eigennug, fondern ein falſches Nationalgefühl ihn 
leitet. Dazu ift er voll Selbſtgefühl und ein händelſüch— 


tiger Mann, welcher abfihtlid und namentlih Durch feine _ 


legten Schriftftüde dem venetianifchen Volle das - Gefühl, 
bag es durch Schuld der Regierung unglüdlih fei, und 
Abneigung gegen biefe einflößte.” 

An demfelben Tage, an welchem Manin’s Eingabe in 
ber Congregetion zur Erörterung kam, Ind ihn der Polizei- 
birector zu fi und behandelte ihn mit vieler Auszeichnung, 
indem er ihn bei feiner Liebe zum Lande aufforderte, feinen 
Einfluß anzuwenden, damit bie Ruhe nicht aud) in Bene- 
big geftört werde. Manin erflärte, das befte Mittel Hierzu 
ſei die gejeglihe Agitation. Auf den Einwurf, die Regie- 
rung könne doch folange die Agitation fortwähre einem 
Reformbegehren nicht nachgeben, erwiderte Manin: vielmehr 
fann die Agitation nicht aufhören, bis die Reformen voll: 
zogen find. Die Regierung muß viel, fie muß ſogleich zu- 
geftehen. Der Polizeidirector verfihherte, er ſchreibe in Die- 
ſem Sinne alsbald nah Wien. 

Es war nunmehr der Augenblid gelommen, die Be— 
bürfniffe des Landes, die verlangten nothwendigen Nefor- 
men beftimmt aufzuftellen, befonders um bie öffentliche 
Meinung Mar und feft zu machen. Manin that dies in 
GSeftalt einer neuen Eingabe vom 8. Jan. 1848 an die 


DT 
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Sentralcongregation und an ben Gouverneur. Dieſelbe 
geht von den conftitutiven Gefegen des Jahres 1815 ang, 
welhe entwidelt fruchtbare Keime gewefen wären. Aber 
dies ſei nicht gefchehen, „vielmehr je mehr die Civili- 
tion fortfchritt, um fo mehr ging die Öefeßgebung zurüd, 
wenn auch nicht in ausdrücklichen Gefegen, doch gewiß in 
der That“. 

Und nun zieht er mit xuhiger Hand den Schleier von 
ver Willfür- und Polizeiherrfhaft, wodurch alle Geſetze 
und die Gerichtsgewalt, alle Selbftverwaltung, ſobald nur 
die Bolizei fi) einer Sache bemächtigen wollte, beifeite 
gihoben wurden. „Denn wer von ben conftitutiven Ge- 
jegen des Jahres 1815 gefprochen hätte, würde als Toll- 
händler” (vergleiche obige Aeußerung Palffy's) „oder gar als 
Archaolog behandelt worden fein.” 

„Deshalb thut vor allem noth, daß die fonveränen, 
regelrecht publicirten- Gefege von allen und immer loyal 
beobachtet würden, daß anerfannt werde, es fei nicht blos 
ein Recht, ſondern Pflicht, ſowol den nicht veröffentlichten 
Gejegen, welche eben darum Feine Gefege find, als den 
Befehlen von Unterthanen (feien fie Minifter oder Gerichts- 
diener), welche nicht fireng gefetlich find, feinen Gehorfam 
zu leiften; es thut noth, daß es nicht blos als ein Recht, 
jondern als Pflicht anerkannt werde zu verhindern, daß bie 
Willkür des mit Geltendmachung des Geſetzes beauftragten 
Individuums an die Stelle des fonveränen Willens ich 
fege und biefen vergewaltige. Es verſchwinde daher jebes 
geheime Geſetz, jedes Decret, jeves Circular, jede Inftruc- 
tion, jedes «Zur Nahachtung», wodurch Unterthanen von 
niederm wie von höherm Rang e8 wagen die Geltung fouve- 
räner, veröffentlichter Geſetze zu ſchmälern, over Anhängfel, 
Verflümmelungen, Veränderungen oder. Modiflcationen mit 
ihnen vorzunehmen.“ 

Hiftorifches Taſchenbuch. Vierte. I. 11 
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Damit war der Wurm, welcher bisher das Geſetz in 
feinem innerften Kern zernagt hatte, offen gelegt; aber 
Manin verlangte für das Geſetz und für feine Ausübung 
politiiche Reformen. „Auch unfere Nationalität muß ge- 
achtet werben, bie Iombarbifchen und venetianifchen Gebiete 
follten nicht mehr blos eine dfterreihiihe Provinz, ober 
gar ein zu Wien gehöriger Flecken fein, ſondern wirklich 
ein gefondertes Königreih bilden (alfo ein Kronland im 
firengen Sinn, wie Ungarn); wir müßten nach unferm Cha⸗ 
rafter und nad unfern Sitten regiert werben, eine wahre 
Nationalvertretung und gefeglich freie Preſſe haben.“ 

Wie dieſes Geftalt gewinnen follte, wird näher aus: 
geführt: „Wir verlangen, daß das Lombardo-Benetianifche 
Königreich ein befonderes (separe et distinet) wahrhaft 
nationales, italienifches Königreich mit einem äfterreichifchen 
Monarchen fei (bloße, reine Berfonalunion); daß ein Bice- 
fönig, welcher von einem Miniſterrath unterftägt den Mon⸗ 
archen repräfentiren würde, mit den Bollmadıten beglar- 
bigt ſei, welche jest die Hoflanzlei in Wien hat; er müßte 
ganz unabhängig von diefer fein und blos vom Somerän 
abhängen. Das Heer und bie Kriegsmarine feien völlig ita- 
lieniſch; alle italienifhen Truppen müßten im Königreich 
bleiben und die andern aus demſelben zurüdbernfen 
werden. Die Finanzen feien geſchieden, nachdem eine 
firirte jährlihe Contribution für den Aufwand ver Ge- 
fammtmonarchie voraus abgezogen wäre, müfjen bie libri- 
gen Einnahmen für das Beſte des Königreichs felbft ver- 
wendet werden. Es iſt nicht recht, daß unfer Gelb für 
Zwede verausgabt werde, weldhe uns auf keine Weife 
Nugen bringen, 3. B. zur Unterftägung Dom Miguel’8 in 
Portugal, von Don Carlos und für feinen Sohn in Spa- 
nien, für den Sonderbund in der Schweiz. Die öffent: 
Iihe Schuld des Königreichs werde auf bie Verträge und 
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auf das Patent vom 27. Aug. 1820 rebucirt. Wir ver- 
langen, daß die Vollmachten der Provinzialcongregationen 
erweitert werben; bie beiden Centralcongregationen, als 
Tagſatzung des ganzen Königreichs, müſſen mit Prüfung 
des jährlichen Budgets, mit Votirung der Auflagen, ber - 
Anlehen und der neuen Geſetze betraut werben; wir ver⸗ 
langen Erweiterung des Wahlrehts und der MWählbarkeit, 
Veffentlichleit der Sitzungen; Töniglihe Beamte dürfen we⸗ 
ber Mitglieder noch Präfidenten der Congregationen oder 
ver Zagfagung fein. Wir verlangen, daß bie verberbliche 
deoormundung, weldhe auf der Communalverwaltung Iaftet, 
mindeflens fehr gemildert werde, Reform der Straf- wie 
der Civilprocedur, Bertheivigung, Deffentlichleit, Münd- 
lichkeit, Geſchworene. Ein Geſetz müſſe die Bollmachten 
der Polizei beſtimmen, die Willkür aufheben und die der 
öffenilichen Macht regeln, um ihren Misbrauch zu ver- 
hindern und zu beſtrafen; Bildung einer Bürgergarve, welche 
allein, weil fte achtbar und geachtet ift, bie öffentliche Ruhe 
wirffam aufrecht erhalten Tann. Wir verlangen Gleichheit 
ber bürgerlichen Rechte für Angehörige verfchiedener Con⸗ 
feffionen, Gleichberechtigung ver Juden, Aufhebung ver 
Lehen, Revifion aller Gefege, Aufhebung oder Mopification 
aller derjenigen, weldhe der Vernunft oder ber Moral, der 
Civiliſation oder unfern Sitten widerftreiten, denn die Uni- 
formität der Geſetze in einer Monarchie mit verfchiedenen 
Sprachgebieten (Nationalitäten) ift ein fehwerer Irrthum 
ber Regierung und ein großes Unglüd für die Bevölke— 
rungen,” — Durch Erfüllung dieſer Forderungen, erflärt 
Manin, könne das langjährige Verſäumniß der Entwidelung 
alter Berfprechungen nachgeholt werben. 

Us beveutend für den Wohlftend und für die Stim- 
mung Venedigs werben drei Wünſche ausgefprochen: Kräf—⸗ 
tige Ermuthigung zu Erbauung einer Eifenbahn von Verona 
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über Trient und Innsbruck an die bairifche Grenze, indem 
man ber Geſellſchaft, welche ſich dazu verpflichten würde, 
biefelben bedeutenden Vorrechte ertheilte, welche Karl Albert 
den Erbauern der Lukmaniereiſenbahn zufichert; ferner ber 
Schutzdamm ober der Leuchthurm für den Hafen von Bene- 
big, enbli die Sanitätsbehörde von Venedig werbe un: 
abhängig von ber in Trieſt. Denn die Bevorzugung Triefts 
vor Venedig war eine tiefbrennende Ueberzeugung. 

Dies war alfo gleihfam die Baſis, welde ein bloßer 
Advocat, der keinen formellen Auftrag hatte, der Eon 
gregation behufs Unterhandlungen mit dem großmächtigen 
Kaifer vorlegte; Defterreih wäre damit ein Bunbesftant 
von Nationalitäten geworden, wenn nit ein Staatenbund 
mit Perfonalunion. Eine Forderung, an welder bald bar: 
"auf die Unterhandlungen auch zwifhen König Ferdinand IL 
von Neapel und ver fiegreichen ficilianifchen Infurrection 
Iheiterten, mußte die Stantseinheit zerjchneiden, die Ent- 
fernung der nichtitalienifchen (wie aus der Infel der nicht 
ficilianifhen) Truppen aus dem Gebiet des Königreiht, 
felbft aus feinen Feſtungen. Diefer Ausflug eines leiver 
nur zu begründeten Mistrauend in die etwaigen Zugeftänd- 
niffe, in das Worthalten des wiener Hofes legt den Ber- 
dacht nahe, daß Manin und feine Freunde dieſe Zugeftänd- 
niffe nur als eine Stufe zur völligen Losreißung betrad- 
teten. Im alle der Treulofigkeit des Hofes gewiß; wenn 
er aber auf die Hanptjachen eingegangen wäre und Wort 
gehalten hätte, fo wäre Manin wol feinem Vorſatze getreu 
geblieben, „es Ioyal anzunehmen und im Dertrauen auf 
bie Macht der Verhältniſſe, welche eines Tages die Be 
freiung durch volle Unabhängigkeit vervollftändigen würden". 

Aus einem vertrauten Briefe erhellt feine Abficht; we⸗ 
niger fordern als obige wirkliche Bebürfniffe, hielt Manin 
für Heuchelei. Obgleich er fih vorerft, 3. 8. ſtatt Pre 
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freiheit damit begnügt hätte, wenn ber liberale Geift des 
öfterreihifchen Cenfurgefeges wirklich ins Leben getreten 
wäre, fo wollte er durch obige Anfftellung bocumentiren, 
daß man fi vor Erfüllung diefer Forderungen nicht zu- 
fieden geben bürfe noch wolle. Deshalb forberte er zu 
gleihartigen Eingaben der Städte an die Kongregation auf. 
Den 12. Yan. 1848 fchreibt Manin an einen Freund 
m Udine: „Was man vor allem laut und unermübet pre- 
digen muß, ift daß Fein Act der Willfür, kein Betrug, 
fein Misbrauch der Gewalt je geduldet werben darf, jede 
Sefegesverlegung, mag fie von den höchften, mittlern ober 
niedern Gerichten ausgehen, muß unmittelbar durch ener- 
giihe Reclamation zurüdgewiejen werben, und zwar nicht 
blos won der direct verlegten Perfon, fondern von allen. 
Geſetzlichkeit, Deffentlichkeit, Ausdauer und Muth! — da- 
mit werden wir Berbefferung unſers Loſes und die Ver- 
vandlung der Verachtung, weldhe die Fremden 
und die Italiener gegen unfere Provinzen hegen, 
in Achtung erreichen.” 

Schon damals war alfo mit gutem Grunde das Per» 
trauen ber öfterreihifhen Regierung und ihrer italienischen 
Unterthanen gegenfeitig gleih Null. In Wien flegten die 
Rathſchläge Radetzky's, dag man in Italien nur durch 
Macht ver Waffen die Herrfchaft behaupten könne Den 
18. Yan. 1848 vor Tage trat die Garnifon von Bene- 
dig unter die Waffen; Manin und fein würdiger Mit- 
kämpfer Tommaſeo wurden verhaftet, ihre Papiere mit Be— 
ſchlag belegt. 

Manin in einer Gondel auf vie Generaldirection der 
Polizei geführt, wide von dem vor faum zwei Woden fo 
bereitwilligen Director an das Criminaltribunal in beffen 
Gefängniffe übergeben. In dem Begleitſchreiben wird er 
„als der hauptfächlichfte, oder vielmehr als ber einzige 
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Anftifter der Zettelungen” vdargeftellt; die Sprache feiner 
Eingaben fei nicht ſowol freimüthig als gebieterifch; er ver- 
lange Maßregeln, welche vie Regierung niemals zugeftchen 
könne, indem fie fih damit ihrer Souveränetät begeben 
würde. Als Berbrehen wird die Verbreitung dieſer feiner 
Eingaben unter dem Bolfe namhaft gemacht, da hierdurch 
Misvergnügen verbreitet ımd die Ruhe gefährdet werde. 
„Ale Umftände überzeugen mich, daß der Advocat Daniel 
Manin des Verbrechens der Störung der innern Ruhe vet 
Staats überführt if.“ 

Den folgenden Tag ſchrieb der Polizeidirector die aller: 
bings nicht blos file den Öfterreihiichen Despotismus charak- 
teriftiihen Worte an das Criminalgeriht: „Ich bitte auf 
den Fall, daß fein genügender Grund fi finden ließe, eine 
Derurtheilung gegen Manin und Tommafeo auszuſprechen, 
um bie Gefälligfeit, viefelben doch nicht freizugeben, fonvern 
im Gefängniffe zu behalten, bis die Generaldirection ber 
Polizei, welche davon fofort in Kenntniß zu feßen wär, 
beren Berfegung in ihre Gefängniffe vollziehen könnte.“ 

Eben um die Zeit feiner Verhaftung litt Manin, gegen 
bierumbvierzig Jahre alt, an einer fehr fhmerzhaften Blaſen⸗ 
Tranfheit. Das Gefängniß war fo Talt, daß er entweber 
bas Bett hütete, oder ſich durch Bewegung zu erwärmen 
ſuchte; aber dankbar erwiderte er die Achtung und Liebe, 
womit das Perfonal ihn behandelte. Er erhielt von ben 
GSeinigen Briefe; er konnte den 24. Ian. feiner Frau 
ſchreiben: „Wenn ihr fortfahret ſtark und ergeben zur fein, fo 
werden dieſe Tage unter die ſchönſten meines Lebens zählen.“ 
Allein der Gefangene und die Seinigen fahen auch im 
Hintergrunde einer humanen Unterfuhung die ſchmujzigen 
Kerker von Spielberg mit ihren Ketten und ihrem Hunger. 
Dianin Hatte eine feiner würdige Scwefter, welche in 
Treoifo verheirathet war; zuvor leidend ftarb fie auf bie 
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Nachricht von feiner Gefangenfegung. Dies allein prefte 
ıhm einen Ausruf ver Rache aus. 

Zerefa Manin reichte eine Bittfchrift ein, um gegen 
Caution feine Freilaffung zu erwirken; außer dem Patriar⸗ 
den erboten fidh beinahe alle hervorragenden Männer Ve— 
nedigs, fich als Bürgen zu unterfchreiben, allein vie Gerichts- 
behörde gab den Beſcheid, Manin ftehe in feiner gericht 
lichen Unterfuhung, die Polizeidirection aber erklärte fich 
für incompetent, da feine Sache bei den Gerichten anhän⸗ 
gig fei! 

Die Bevölkerung von Benedig zeigte ihre Trauer und 
den Groll über die Verhaftung ihrer Führer und über an- 
dere Acte des verkündeten ftanbrechtlichen Verfahrens, in- 
vem fie feinen Karneval feierte; die Nobelgarbiften nahmen 
ihren Abſchied. Eine ungeheuere Menfchenmenge zog ent- 
blößten Hauptes an dem Gefängniſſe Manin’8 vorüber. 
Während die Familie andere Unterſtützungen ablehnte, theil- 
ten fi) die Advocaten Venedigs in uneigennüßige Yortfüh- 
rung feiner Proceſſe. Ein Schaufpiel aber, welches ſchräg⸗ 
über von Manin’s Gefängniffe am obern Canale grande 
ich eines Morgens darbot, erprobte, daß jet auch bie 
älteften Feindſchaften von dem Haſſe gegen die Fremdherr⸗ 
Ihaft verjhlungen wurden. Schon aus den Jahrhunderten 
der Republif ftammte die blutige Feindſchaft zweier zumeift 
von Schiffern und Fleifhern bewohnten VBorftäbte, die Par- 
teien der Caftellani und der Nicolotti; jegt ruderten fie an 
die Treppen ber durch Tizian's Meiſterwerke herrlich ge- 
Ihmüdten Kirche Madonna della Salute, wechfelten wäh- 
rend der Meſſe ihre rothen und ſchwarzen Schärpen umb 
Teierten dann ein Berföhnungsmahl. Alles verlief in fo 
nınfterhafter Ordnung, daß die Polizei keinen Vorwand 
zum Einſchreiten Hatte. Diefes alles gefhah unter ber 
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Herrſchaft des Standrechts, kraft deſſen jede als regierung®- 
feindlich erſcheinende Handlung von der Specialcommiſſion 
durch ein Todesurtheil beſtraft werden konnte, welches 
ohne Appellation binnen 24 Stunden zu vollſtrecken war. 

Den 21. Jan. 1848 wurde Manin in das erſte 
Verhör geführt. Der ältere Richter, ein Italiener, zitterte 
für ihn, er möchte durch ein kühnes Wort ſich ſchaden, der 
Auditor, welcher die Nationalcocarde auf dem Herzen trug, 
hing wie ein Dürſtender an den Worten Manin's. Ucber 
einzelne Punkte zur Erflärung aufgefordert, gab Manin eine 
Geneſis und einen Ueberblick feiner patriotiſchen Ueberzeu- 
gungen. „Diefelben“, fagte er, „find die Frucht mehrjähre 
ger Studien ver vergeffenen Grundgeſetze des Königreichs. 
Als man in ven lebten Zeiten die Reformen in Piemont 
und Toscana rühmte, wurde ich nicht müde zu erklären, 
alle dieſe Zugeftänpnifie habe ver Kaifer uns fchon im 
Jahre 1815 gewährt; wir verfündigen uns nur durch Un- 
dank gegen unfere Regierung und wollen abfurverweil, 
daß man ums dasjenige gebe, was uns längft gegeben fei; 
ehe wir neue Zugeftänpnifle fordern, müßten wir uns deſſen, 
was wir befigen, durch feine Benutzung würdig zeigen. 
Man erwiderte mir freilich, jene Gefege, z. B. Diejenigen 
über die Congregationen, als Organe der Bedürfniſſe bes 
Landes, feien durch fpätere Verfügungen außer Kraft gefest; 
ih antwortete aber, fouveräne, regelmäßig verfünpigte Ge 
fee können gar nicht abgefchafft werben, außer durch regel- 
mäßig verfünbigte fonveräne Gefee; das öfterreichifche Reich 
fei eine Monarchie, wo ber Kaiſer allen Souverän: if, 
alle andern feine Unterthanen find, wo folglih der Wille 
bes Unterthanen nie das Webergewicht über den des Sou⸗ 
veräns haben Tann; unfer Recht und unfere Pflicht als von 
Bürgern, ja als von treuen Unterthanen fei, zu verlangen, 
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daß die fonveränen Geſetze immer und von allen beob- 
achtet würden.‘ 

Die großartige Ironie dieſes römiſch-rechtlichen Stanb- 
yunttes tritt exfi dann in ihrer ganzen Kraft hervor, wenn 
br und vergegenwärtigen, daß der unglüdlihe Kaijer Fer⸗ 
dmand gleich einem letzten Merovinger unter der Hand 
feines allmächtigen Hausmaiers Metternich erſchien. Den 
bittern, fcharfen Kern jener feiner Gedanken drückte Manin 
im Jahre 1853 bei Gelegenheit des Sequefters aus, wel- 
Gen die k. k. Regierung auf bie Güter der politifhen Flücht— 
lmge legte: „In den abfoluten und felbft in den despoti⸗ 
ſhen Staaten werben bie Gefege vom Souverän nad) 
ſeinem bon plaisir gemacht; ift das Gefeß aber einmal ge- 
macht, ſo wird es von jedermann, auch vom Gouverän 
yahte. Wird das Gefeb von dem Souverän verlett, fo 
iſt & feine abfolute noch despotiſche Monarchie mehr, fon- 
dem Tyrannei.“ 

Denn Manin jagt: „Der Tag, an weldem man alle 
Verordnungen, welche nicht vom Souverän ausgingen, ins 
dener wirft, wird ein Tag ber Befreiung fein“, fo erinnert 
tan das übereinftimmende Urtheil der Kenner der neapo⸗ 
litaniſchen Zuftände, nach weldem es für Neapel feine 
größere Pevolution hätte geben können, als wenn man 
angefangen hätte, die zum großen Theil Humanen Gefege zu 
beobachten. Nur befteht ein bedeutender Unterſchied darin, 
daß umter öſterreichiſcher Herrſchaft die Willfür ſich in fchrift- 
lihen Inſtructionen und Eingriffen der höhern und mittlern 
Öehörben äußerte, währenn in Neapel jever, ber niebere 
wie der höhere Beamte, nach perſönlicher Willkür hantirte, 
welche durch Beftehung leichter zu neutralifiren war. 

Indeß war in Palermo, 12. Ian. 1848, die Re 
volution ausgebrochen, welche raſch ganz Sicilien ergriff 
um 28. Jan. dem Könige Ferdinand II. das Verſprechen 
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einer Berfaffung abnöthigte. Infolge deilen mußten aud 
Toscana, Piemont, ja der Papſt daſſelbe Verfprechen geben. 
Manin, von bdiefen Ereigniffen und von ven Theaterbemon- 


ftrationen, wovon biefelben in Venedig wie vom Schatten. 


begleitet wurden, unterrichtet, blieb dabei, die Unrehtmäßig- 


keit feiner Gefangenfhaft zu erklären und zu beweiſen. 


Dbgleih das Kriminalgeriht in Venedig erflärte, es Tiege 
fein Rechtsgrund weiterer Verfolgung vor, obgleich das 
mailänder Gericht nicht darauf einging, eine Unterſuchung 
auf Hochverrath gegen eine große Verſchwörung im ganzen 


Königreihe einzuleiten, war die perjönlihe Gefahr für 
Manin durch jene politiichen Ereignifje gefteigert; e8 drohte 


ihm ein Transport nad) Laibach, während das fich fteigernde 
Leiden feiner unglüdlihen Tochter ihm, dem zärtlichen Ba 
ter, fhon die gegenwärtige Trennung zur Dual machten. 
Seit aber die Nachricht, daß Paris den 24. Febr. 
von der Republik überrafcht worden fei, in Manin's Kerker 


gebrungen war, erwog er, was für eine Nichtung er ber 
venetianifchen, ber italienischen Bewegung bei jeiner jett 


nicht mehr zu bezweifelnden Befreiung zu geben habe. Er 





dietirte 17. April, alfo kurz nad feiner Befreiung, feiner 
Frau folgende Kerkergedanken: „Was ift zu thun, um zu 


verhindern, taß die Anardie fih in den Zwiſchenraum 
zwiſchen die Vertreibung der Defterreicher und vie Konfti- 
tuirung ber italienifhen Einheit eindränge? — ift etwa ein 
conftitutioneller König auszurufen? — Died wäre nur eine 
Uebergangsform zur Republik. Beſſer iſt's fofort auf das 
Ziel loszugehen, als ſich eine zweite Revolution in Aus: 
fiht zu fiellen. Ueberdies hätte für das Voll von Benebig 
der Name des conftitutionellen Königs keinen Sinn, es 
würde denſelben gar nicht verſtehen, da alle unfere Ueber: 
lieferungen, all unfer Ruhm am Namen der Republil hän⸗ 
gen. Halten wir alfo eine Tadel hoch, zu welder bie 
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Bölfer Italiens eins um das andere kommen werden, um 
ihre Freiheit anzuzünden.“ 

Auch das Übrige Italien hatte alte große republifanifche 
Erinnerungen, aber weit ver größte Theil feit Jahrhunder⸗ 
ten monacchifche Gewohnheiten; Manin vergaß, daß es 
ſhwerer war die volle Freiheit zu vertheibigen, als fie zu 
erraffen. 

Es wirkte auf die Entſcheidung Manin's für pie Re— 
yublk auch ein ftaatsrechtliher Gedanfe mit. „Ich nehme”, 
ſhrieb er 1853, „die perjönliche Verantwortung für die Pro- 
camation der Republik auf mich; ich habe die Nepublif 
aber nicht aufgeftellt, fondern die im October 1797, ale 
die Stadt infolge des Friedens von Campo: Formio von 
Oeſtetreich occupirt wurde, beftandene wieberhergeftellt. 
Die Republit war damals die gefegfiche Verfaffung, welche 
durh die widerrechtliche fremde Occupation wol fuspendirt, 
aber nicht rechtlich umgeftürzt werden konnte. Sobald bie 
Thatſache der Decupation entfernt war, mußte ber vor- 
herige geſetzliche Beftand wieberhergeftellt werben, und dies 
war die demokratiſche Republik.“ 

Es war am Morgen des 17. März 1848, des zweiten 
dreitags im der Faftenzeit, als Manin durch eine befiere 
Nachricht über das Befinden feiner Tochter beruhigt, zugleich 
dur) eine Anzahl Blätter der augsburger „Allgemeinen Bei-, 
tung” zu Gedanken über den wahrfcheinlichen Verlauf der deut⸗ 
|den Bewegung. und über ihre Folgen für fein Vaterland 
Angeregt war. Jetzt drang ein Türmen von dem Gitterthore 
des Gefängnißhofes bis in feinen Kerker, deſſen Thüre der 
Wärter in feiner Angft ungeſchloſſen gelafien Hatte. Ein 
Gedanle lockte Manin — er war überzeugt, daß fein jedhzehn- 
jähriger Sohn Georg unter den Vorberften fei, welche an 
feinen Eifengittern rüttelten, und fo war e8 aud wirklich, 
ſelbſt ſeine leidende Tochter war mit ihm voran. Aber 
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Manin meifterte fein Vaterherz. Bald trat ber Serfer- 
meifter mit den Worten ein; „Kleiden Sie fih an, Sie 
find frei!" — „Nein, ich will kraft des Geſetzes, nicht kraft 
des Aufftandes hinaus; ich bin auf ungefetlihe Weile fefl- 
genommen und gefangen gehalten worben, ich will aber auf: 
gejegliche Weife freigelafien werben. — „Sie find frei auf 
Befehl des Gerichtshofes.” — „Das ift etwas anderes, ih 
folge Eu.” — Auf dem Vorraum umarmte er Tonmafeo; 
fie begegnen bei der Treppe das Tribunal in Corporation. | 
„Herr Bräfident”, ſprach Manin, „ich trete nicht hinaus, 
ohne einen Befehl in rechtlicher Form!” und ver Befehl 
wurde ausgeſtellt. Es war mittags 11 Uhr. 

Am Morgen dieſes Tags hatte das Voll am Hafen 
auf die Antunft des Dampfſchiffs von Trieft gewartet, es 
brachte aus Wien Verfaſſung, Preffreibeit, Nationalgarbe. 
Sogleih wurbe bie Befreiung der beiden Oefangenen ver 
langt und nad einigem Hin- und Herſchicken zwifchen bem | 
Gouverneur und dem Gerichtstribunal, angeſichts ber Er 
fahr gewaltjamer Befreiung gewährt. Manin erfuhr died 
nur ftüdweife, während er vom Volke im Triumph auf den 
nahen St.-Marcusplag getragen wurde. | 

Hier, unter den Fenftern des Negierungspalaftes, aus 
beren einem ber Gouverneur Graf Balffy ſchaute, von fer 
nen Freunden zum Sprechen aufgefordert, lehnte Manin zuerft 
ab, da er ja nicht wife, wie weit fie feien; dazu gedrängt 
fpra er: „Euere Angefichter, euere Geberden laflen mid 
‚ahnen, daß während meiner Gefangenfhaft bie Gefühle des 
Patriotismus und der Nationalität große Fortſchritte ge 
macht haben. Ich freue mich höchlich darüber, ich danke 
euch dafür im Namen des Vaterlandes; aber ich bitte, ver 
geffet nicht, Daß ohne Orbnung feine wahre, dauernde Frei⸗ 
heit Beftand haben kann, und daß ihr euch zu eiferflichtigen 
Hütern der Ordnung machen müßt, um zu beweifen, daß 
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it ber Freiheit würdig ſeid!“ Der Gouverneur winfte 
Veifall zu. „Uber e8 gibt darum doch Augenblide”, fuhr 
Bauin fort, „entfheidende Momente, wo bie Infurrection 
möt blos ein Hecht, fondern aud eine Pflicht wird.” Der 
Gewerneur ſchlug das Fenſter zu; das Voll begleitete 
Darin nach feiner beſcheidenen Wohnung im Quartier von 
Et⸗ Luca, in die Arme feiner Familie. 

Mer niht um bier auszuruhen! Sein erſtes Wort 
im Shoje feiner Familie war: „Die Stunde der Befreiung 
ht gefhlagen, man muß handeln!“ Schon an biefem 
ige hatte er bie Hitzköpfe vom Losbrechen zurückhalten 
ofen; Manin verlor nicht aus den Augen, daß „im 
Reg wie in der Politik nicht der Lärmen und ver Kampf, 
Imdern der Sieg ver Zwed iſt“. In der Verbannung fagte 
Nanin: „Seit jenem Tage unferer Befreiung, an weldem 
die Ropierung, nachdem fie das Geſetz nicht geachtet hatte, 
der Eimente weichen mußte, hatte eben damit bie Frage 
dag legale Gebiet verlafien, um das ber Infurrection zu 
betreten. So war ich denn aud von biefem Moment an 
darauf gerichtet, die infurrectionellen Bewegungen im Zaum 
zu halten und zu vegeln, bis die Bewegung mir ſtark genug 
fin, um gegen bie fremde Occupation entfehloffen zu han- 
dein; als aber diefer Augenblic eintrat, da zögerte ich feine 
Minute mehr und führte den entſcheidenden Schlag.“ 

Den folgenden Tag, am 18. März, kam es über dem 
derſuche, Die breifarbige Fahne aufzupflanzen, auf dem 
&t,:Marcusplage zum Vergießen von Bürgerbint; allein 
de Befonnenen mit Manin befanden darauf, daß bie 
vollskraft zuerft bewaffnet und organiſirt werben müßte. 
er Bicelönig, bereits aus Mailand nad) Berona gewicen, 
gab einer Abordnung die Einwilligung zu 200 National> 
garbiften, „um Unorbnungen und Blutvergießen zu ver- 
meiden“, Aber auf Manin’s Beifpiel und Wort traten 
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2000 Bewaffnete zufammen. Das exfle Gefchäft der unter 
Widerſpruch des Gouverneurs errichteten Bülrgerwehr war, am 
Abend des 18., bei der Beleuchtung ver Stadt, welche auf 
bie officielle Betätigung der wiener Zugeſtändniſſe folgte, 
die Ordnung aufredht zu halten. Wäre nicht das National- 
bedürfniß erwedt geweſen, fo konnte fi) der Liberalismus 
jet befriedigt finden. 

Die Bevölkerung ſchwankte zwiſchen Bertrauensjeligfeit 
und ber Angft vor einem Bombardement. Manin Iehnte 
e8 ab in den durch freifinnige Männer verftärkten Stabt- 
rath zu treten; „um bie Stadt zu regieren“, fagte er, 
„muß man fie erft haben“. Er verboppelte die Bürger: 
wehr, befettte mit ihr Boften; er zieht den 20. als Haupt: 
mann mit ber ftreng verbotenen Nationalcocarbe auf, und 
der Militärpoften präfentirt; denn die Mehrzahl der Gar: 
nifon befteht aus italienifhen Truppen. Der Gouverneur, 
welcher vor wenigen Wochen noch davon geſprochen Hatte, 
ihn ins Irrenhaus fperren zu laſſen, lud ihn ven 21. Mär; 
zu einer Unterredung ein; Manin erwiderte: „Saga Sie 
dem Gouverneur, daß er mich nicht hören wollte folauge 
er mir das, was ich wollte, gewähren fonnte; jett aber 
könnte er mir nicht gewähren, was ich von ihm verlangen 
würde. Wenn ich von ihm etwas anderes forderte, jo würde 
ich ihn tänfchen, und ich habe noch niemand getäufcht.” 

Dienstag, 21. März, beftätigte ein öſterreichiſcher 
Marineoffizier, ein geborener Italiener, bei Manin jeine 
Berfiherung, daß Anftalten zu einem Bombarbement ber 
Stadt getroffen würben. Morgen, erwiberte Mania vor 
feiner Frau, ift die Stadt in meiner Gewalt ober ich bin 
tobt. Die Gemüther wurden durch die Nachriht von dem 
in Mailand ansgebrodenen Straßenlampfe jehr erregt. Im 
Stadtrathe berieth man, ob biefer im alle des Sturzes 
ber öfterreichifchen Herrfhaft in der Tage wäre, die Gewalt, 
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die berrenlofen Zügel an fih zu nehmen. Manin- ver- 
ſammelte die erprobteften, angeſehenſten Batrioten am Abente 
in feinem Haufe; es handelte fih um das Ziel, um die 
dardeshoheit, um bie Negierungsform. Die Mehrzahl 
beharrte bei dem Lombarbo-PVenetianifchen Königreich als 
Andängfel eines conftitutionellen Defterreih unter dem 
Sisherigen, milden Vicekönige Erzherzog Rainer als König. 
Einige wollten Vereinigung Venedigs mit Piemont; dieſe 
Partet war aber hier bei weitem nicht fo zahlreich wie in 
ver Lombardei. Manin machte dagegen ben Einwurf, man 
Bife ja nicht einmal, ob Karl Albert Venedig annehmen 
wirde. Den Rainerianern rief er entgegen: „Nein, nein! 
was uns noth thut ift völlige Unabhängigkeit. Nur keine 
halbe Revolution, welche bald nod; eine andere nothwendig 
naht! Nur Feine Unterhandlumg mit Defterreih! das hieße 
nur bfibare Zeit verlieren. Man macht das Baterland 
me mt Gewalt frei; und vor allem muß man das Arfe- 
nl nehmen, ich habe euch wegen nichts anderm verfam- 
met, alg um mid mit euch auf morgen zu einer Volks— 
bewegung zu verflänbigen, welche von der Bürgerwehr 
unterftügt würde. Was bie Regierungsform anbelangt, fo 
bt es nur einen für das venetianifche Volk verftändlichen 
Ruf: Es lebe die Republik!” 

Man trennte fih, indem jever Theil auf feiner Anficht 
beharrte, ohne Beſchluß. ine Einladung in dem Gtabt- 
rath zu erfcheinen hatte Manin abgelehnt, da biefer nicht 
der Ort fei, wo ſich Die entſcheidende That befchließen Laffe. 
Tıog feiner Erſchöpfung harrte Manin gleichſam auf eine 
Jnfpiration, als tief in ber Nacht einige vertraute Freunde 
erihienen und ihm ven freudig angenommenen Rath gaben, 
dem Ruf auf die Republik ven beizufügen: Es lebe St.-Mar- 
m Der Evangelift mit dem geflügelten Löwen mar 
ter rechte Freiheitsapoſtel für das venetianifche Voll. Der 
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piemontefifhe Conſul rieth den Freunden, welche einige 
Stunden Manin’8 Ruhe büteten, den Ruf: Es lebe bie 
Republik! Es lebe Präfivent Manin! 


In der Frühe des 22. März, Mittwochs, theilte Manin 


feinen Plan dem Commandanten der Bürgerwehr, Mengalbs, 
einem muthigen ttalienifhen Patrioten, einem alten Militär 





Napoleon’8 mit; er befhwor diefen, ihm für einen Tag ben 
Oberbefehl abzutreten. Nah einiger Erwägung antwortete 


Mengaloo: „Ehe ich dir Zaufende von Bürgerleben auver- 
traue, muß ich wiflen, wie bu es angreifen willſt?“ — 
„Das weiß ich felbft noch nicht, ich weiß nur fo viel, daß 


ich es Ducchjegen werde.” — „Das ift Zollheit, daran fan 
ich mich nicht betheiligen.” — Nicht einmal feine eigene Kom: 


pagnie wurde Manin zur Verfügung geftellt. 


Um 10 Uhr tritt der Marineoffizier bei ihm mit ben 


Worten wieder ein: „Ins Arfenal! ins Arjenal! fogleid 


oder nie mehr! Die Marine ift für uns. Aber raſch oder 


Venedig wird bombarbirt und geplündert!” Manin fleht 
fein Bataillonscommando nur um einige entſchloſſene Män- 
ner an, fein Bote erhält die Antwort: „Man gibt einem 
Narren feinen Menſchen preis.” 


Manin fehreibt nunmehr an bie fremben Confuln, fie 


möchten durch BVorftellungen das Bombarbement von der 
Stadt abwehren; der englifche antwortet, ex jehe keine Ge 
fahr eines Bombarbements, Übrigens könne man die Re 


gierung niht an Mafregeln zur Aufrechthaltung der Orb 
nung verhindern. Manin war bereits mit feinem Säbel 
und mit feinem fechzehnjährigen Sohne Georg unterwegs, 
denn er hatte um Mittag die Nachricht erhalten, ver Com 


manbant des Marinearjenals, Oberſt Marinovitch, fei vor 
ben Arfenalarbeiten ermordet; alfo Anarchie und Hinter ihr 
blutige Reaction! Nah und nah fließen fih Manin 
gegen hundert Mann, meift nur mit Säbeln bewaffnet, an. 
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Man rüdt in Batrouillen vertheilt unfheinbar an ver 
St⸗Marcuslirche und an Manin’8 Gefängnig vorüber ans 
Seearſenal. Hier galt es nur durch Manin’s Kaltblätig- 
tet die Ernte zu fihern. Die Soldaten der Marine, Ita- 
imer, gehen über, Geſchütze find fchon übergeben und 
nerden gegen bie treuen Steiermärker im anftoßenden Land- 
arſenal gerichtet, unter die Bürgerwehrmänner und unter 
bie Arbeiter werben bie Waffen des Marinearſenals vertheilt ; 
einige Kriegsſchiffe, deren Aufftellung der Hafenſtadt gegen- 
über der Angft vor einem Bombarbement bejonders Nah- 
mg gegeben hatte, ziehen die nationale Flagge auf. Jetzt 
ziht Manin das Lofungswort mit dem Rufe: „Es lebe 
vie Republitl! Es lebe St.- Marcus!“ damit heißt er 
tie Leute ſich durch die Stadt verbreiten und beftellt das 
Vell auf A Uhr auf den Marcusplag. 

dieſe Berfammlung konnte unter ungeftörtem „Jubel 
falffinden; denn während der Ereigniffe im Arfenal, unter 
ihten Einprud hatte der Gouverneur feine Gewalt auf 
Antringen des Stadtraths in die Hände des Plagcomman- 
danten, des Feldmarfchallientenants Grafen Zichy, eines 
Ungarn, nievergelegt; diefer mit kaum 2500 treuen Soldaten 
dätte nur Verheerungen anrichten, der Stadt ſich wol nicht 
mehr bemeiftern fünnen. Er capitulirte auf freien Abzug, 
welher venfelben Abend begann; die italienifhen Soldaten, 
die Kriegsſchiffe, das Kriegsmaterial, bie vollen öffentlichen 
Kaflen blieben als Morgengabe ber wiebergeborenen Re— 
publik, welhe Manin auf dem Marcusplage procke- 
mirte, Das Voll begleitete ihn wie einen Vater an feine 
befheivene Wohnung, in welder feine Gattin ohnmächtig 
dm in die Arme fant. „Morgens als Slave aufſtehen“, 
Ihrieb fie an eine Freundin, „und abends als Freie fich 
nieberlegen, ein ſolcher Tag kehrt im Raum eines Menſchen⸗ 
lebens nicht wieder.” Er felbft war in biefen fünf Wagen 
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und Nächten von feinem Blafenleiven gefoltert, in ſchlaf⸗ 
Iofer Aufregung; er jagte nur noch: „Man laffe mich nur 
diefe Nacht oder ich fterbe,” 

Das Hauptverbienft, welches fih Manin zufchrieb, war, 
daß er an die Opferfähigfeit des Volks Glauben hatte. 
Er nahm auch die Nachricht ganz ruhig hin, daß ſich eine 
proviforifhe Regierung mit Umgehung feiner gebildet Habe; 
„denn“, fagte er, „vu wirft fehen, daß man fich doch an mid 
wird wenden müſſen“. Auch bie befiern Familien fahen nur 
in ibm den Bürgen ber Ordnung; noch in berfelben Naht 
mußte die proviforifhe Regierung abbanten; am. Morgen 
verfammelten ſich Mengaldo, der Podeſta Eorrer an Manin's 
Bette, Jetzt begab er fih in Wahrheit als Dictator auf 
das Stabthaus, legte das Verzeichniß der Regierungsmit- 
glieder vor, worin die Neligionsfreiheit durch einen Juden, 
die Gleichheit der Stände durch einen tüchtigen Schufter 
vertreten war. Manin nahm für fi volles Vertrauen in 
Anſpruch. Die Bürgerwehr befilirte unter dem Rufe: „Es 
lebe Manin, Präfivent der Republik!“ 

Und bier, in der Zauberſtadt der Lagunen, wo bie 
Steine die Majeftät und Pracht ver taufenpjährigen Herr⸗ 
haft einer königlichen Ariftofratie verkündigen, führte Ma— 
nin, Feind alles Theatralifchen, die republikaniſche Regierung 
mit der Außerften Einfachheit und Nüchternheit, mit firenger 
Gerechtigkeit und Ordnungsſinn ein, jet das Aeußerſte daran⸗ 
fegend, damit nicht ein zweiter Mord die Beſtie im Bolfe 
wede. Ganz fremb war indeß biefe eines Wafhington 
würdige fchlichte Art Manin's Venedig nicht. Im Zeit 
alter Sarpi’8 hatte es einige größere Kirchen in ſchmud⸗ 
Iofer Einfachheit aufgeführt. 

Die Gemeinden in der Lagune, an ihrem Ufer und weit- 
bin im Friaul, machten fi) alsbald frei. Noch hatte man 
von Mailand, welches die Defterreicher in derſelben Nacht 


A 
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wie Venedig räumten, Feine Nachricht; aber es ftand bei 
Manin feft, daß Teinerlei Recht Defterreihs auf Italien 
durch irgendeine Unterhandlung anzuerkennen fei, dies wäre 
me Betrug. Man fer einmal in der Revolution; es fet 
fir Italien die Möglichkeit gegeben, ganz unabhängig zu 
werben, jebenfall® müſſe man durch Thaten beweilen, daß 
es der Unabhängigkeit würdig, daß es nicht blos in Worten 
und Ränken ftark jet, wie die andern Völker wähnen. 

Piemont, jelbft. Neapel halb aus Eiferfucht, ließen ihre 
Truppen zur Befreiung Oberitaliens anrüden; aber Verona 
md Mantua blieben Radetzky's Stützpunkte und neun Kriegs⸗ 
Ihiffe blieben mit ihrer venetianifch gefinnten Mannjchaft 
durch die Hafenbatterien von Bola gebunden. Jenes mußte 
allen vernünftigen Lombarden bie Unentbehrlichkeit ver Heeres- 
hätte Karl Albert’ beweifen; dieſes nöthigte Manin die 
Anerkennung der Seemädte zu fuhen. Während Piemont 
jede Hülfe der Nachbarrepublif Frankreich ſich verbat, fühlte 
Manin unmittelbarer den Drud ber gefährlihen Nadbar- 
haft Defterreihe. Doch hoffte auch er no, während er 
mit Zamartine Sympathien austaufchte, Italien werde Durch 
feine Waffen fich felbft befreien können, wenn vie ber ita- 
fienifchen Fürften und Republiken ſich für venfelben Zweck 
unter der Nationalfahne vereinigten. Doch wünſchte er 
20000 Flinten und einige Kriegsſchiffe von ber franzöftichen 
Regierung zu erhalten; letzteres wurde abgelehnt, jene nur 
gegen baare Bezahlung zugejagt und verzögert. 

Manin ftellte alsbald diejenigen Einrichtungen ab, melde 
er Defterreich gegenüber als ungereht und unmoraliſch ge- 
rügt hatte, die ſchrankenloſe Einmiſchung der Polizei, das 
Borreht der Anfprüce des Fiscus, die Prügelſtrafe, er 
verlangte einen Bertheidiger für jeden Angellagten und 
orbnete das Hypothekenweſen; er glaubte dem Volke bie 
Abſchaffung der Kopfiteuer und wohlfeileres Salz zugeftehen 
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zu müſſen, ihm die Abſchaffung des Lottos zumuthen zu 
dürfen, obgleich die zehn Millionen Zwanziger (vier Millionen 
Gulden rheiniſch), welche fi in den Kaſſen des Staats 
fanden, fein unerfchöpfliher Scha waren. 

Er war von der Ueberzeugung durchdrungen, daß das 
venetianifche Volt ebenfo fehr des Heroismus fähig als 
fanft, für jebes edle Gefühl offen, vertrauensooller An- 
ſprache ftet8 entiprehen werde. Dadurch, durch väterlichen 
Ernft bei Verfehlungen wollte er es regieren; die Mittel 
der Schmeichelei verfchmähte er. An Beranlafjungen m 
perfönlichem Entgegentreten fehlte es nicht. Manin erlaubte 
dem Defterreihifhen Lloyd feine Fahrten auch nach Venedig 
fortzufegen. Auf die Nahricht von grober Mishandlung vene 
ttanifher Bürger in Trieft und in Pola wollte das vene 
tianiſche Schiffervolt den 30. März flürmifhe Repreſſalie 
üben und das ankommende Lloydſchiff unter den Fenſtern 
bes Regierungsgebäudes mit Beichlag belegen. Manin, von 
einigen Bürgerwehrmännern begleitet, trat mitten unter bie 
aufgeregte Menge, auf die Piazzetta am Hafen, und fprad 
„Sch rede vielleicht das legte mal zu euch; denn ed if 
feine Regierung möglih, wenn fte jeven Augenblid auf 
dem öffentlichen Pla ericheinen muß, um ihre Handlungen 
zu vertheibigen; ich werde mich bem nie unterwerfen. Das 
Dampffchiff ift unter der Bürgſchaft der Regierung nad 
Venedig gekommen; nichts wird uns dahin bringen biefelbe 
zu brechen ober zu beugen. Ich bin ganz bereit, bie mit 
von dem Volle anvertraute Regierung auf einmal nieber- 
zulegen; aber folange ich fie bewahre, werbe ich ebenio 
viel Entſchloſſenheit daranfegen, Frieden und Orbnung 
aufrecht zu halten, als ich foeben zum Sturze eines mäd- 
tigen Yeindes aufbot. Die Republik bat das Privateigen- 
thum verbürgt, das Schiff des Lloyd ift Privateigenthum; 
ſich deffelben zu bemächtigen wäre alfo ein Act ber Ger 
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räuberei.” Dann forderte er die Menge auf, felbft mitzu- 
helfen, um ben Ruhm ver venetianifhen Gaſtfreundſchaft 
und bie Intereſſen des Handels zu jchirmen; er werbe nie 
ſolche Gewaltthätigkeiten geftatten und wenn es ihm bas 
Leben koſten follte. Dergleihen Handlungen folle man ben 
Metternichen überlaflen. 

Während Manin ſich den Vorwurf despotifher Unnah- 
barkeit zuzog, weil er ſich nicht den ganzen Tag wollte von 
jedem vorerzählen laffen, was er längſt wußte, fondern 
mit äußerfter Anftrengung arbeitete, um ben Anforderungen 
jeder Stunde zu entſprechen, fammelte ſich an der Oft: 
grenze des Venetianiſchen ein neues öſterreichiſches Heer 
unter Nugent und drang, wenn aud anfangs langſam, 
gegen bie Piave vor. Die Zaufende von geborenen Ita⸗ 
linern in den öfterreichifchen Regimentern hatten nach ihrem 
Übergang zum Volke nad) Haufe entlaffen werden müſſen. 
Venedig hatte nur „Kreuzfahrer“, undisciplinirte Yreicorps 
zur Bertheidigung feines Feftlandes zu entſenden. Manin 
drang in Karl Albert, er folle der Vereinigung Nugent’s 
mit Radetzky in Berona dadurch zunorfommen, daß er 
Nugent an die Brenta entgegenrüde; Manin glaubte, der 
König zögere damit, um Venedig zu nöthigen, auf Die 
Republik zu verzihten und ſich an Piemont zu übergeben. 
Sp bezeigte fid) denn Manin aud) dazu bereit, jobald das 
italienifhe conftituirende Nationalparlament dafür ſtimmen 
würde. Allein Karl Albert war außer Stande dem Rufe zu 
entiprechen, zumal feit das öfterreihifche Heer ben 6. Mai 
bei Santa=tucia den Piemontefen fühlbar gemacht Hatte, 
daß feine Disciplin noch nicht gebrochen fei. Auch den päpit« 
lihen Schweizerregimentern fuchte Manin die Brüde über den 
Po zu bauen, indem er die Joſephiniſchen Gefege über vie 
Rechte des Staats der Kirche gegenüber außer Kraft fette. 
Aber die Curie fagte fih durch die entſcheidende Encyklika 
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vom 29. April vom Kampfe für Nationalunabhängigkeit 
108. Wenn auch Manin im Kugelregen, welchen bie Defter- 


reiher in ber Naht des 21. Mai auf PVicenza richteten, 


große Geifteögegenwart zeigte, wenn auch diefer Angriff 
und der in ber Nacht des 23. auf die patriotifche Stadt 


abgeſchlagen wurde, fo war nun doch Radetzky durch das 
Armeecorps Nugent's ſtark genug zur Offenfive; zwar ge 
lang es ihm nicht mehr den Fall von Peschiera zu ver: 
hindern, aber er entfegte Mantua und nöthigte 10. Im 
nah fchwerem Kampfe Bicenza zur Capitulation, dur 
welche vie päpftlihen Truppen für bie Nationalſache ver: 
loren gingen, nachdem fie fih dafür auf die Verantwort- 
Iichleit ihrer Führer gefchlagen hatten. 

Den 4. Mai hatten die Defterreiher den Hafen von 
Benedig in Blokadezuſtand erklärt; allein den 23. verlangten 
bie vereinigten Wlotillen von Piemont und Neapel vor 
Trieft die Herausgabe der öfterreichifchen Kriegsichiffe als 
venetianifher. Da wurbe deſſelben Tags, infolge des von 
Terbinann den 15. Mai in den Straßen von Neapel er⸗ 
rungenen Sieges über die Radicalen und über die National- 
garde, die neapolitanifhe Flotille zurüdgerufen. Statt 
16000 Nespolitanern, welche vielleiht Vicenza noch hätten 
retten können, langten 2000, welde dem fie zurüdberufen- 
den Befehl Ferdinand's nicht gehordhten, unter General 
Pepe in Venedig an. Ihm wurde das Obercommande 
übergeben. Aber felbit das nahe Padua Tonnte jett nicht 
mehr vertheidigt werben; das venetianifhhe Feſtland, auf 
defien Vertheidigung ein großer Theil der vorgefundenen 
Staatsgelver verwendet worben war, fiel beinahe ebenfo 
ſchnell unter die öfterreihifche Herrfchaft zurück, wie es fid 
ihr entzogen hatte. Bereits hatte Manin das erfte Zwang‘ 
anlehen von zehn Millionen Zwanzigern auflegen müſſen. 
Die Frauen gaben ihr Geſchmeide, Manin fein einzige 
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Kleinod, feine filberne Tabacksdoſe, felbft in den Gefängnifien 
legte man Scherflein zufammen, bie reichen Familien ſchenk⸗ 
tan bis zu 100000 Zwanzigern; eine Sungfrau, beren 
Bräutigam von ben Defterreihern erhoffen war, gab ihren 
Trauring. Aber ſolche Opfer find eher rührend als eine 
reelle Hülfe. 

Iſt es zu verwundern, wenn Manin feine Blicke jegt 
wieder auf auswärtige Hülfe warf? Wie damals Lamar- 
tine und Genofien, und zwar nit ohne Grund, Karl 
Albert bei den Venetianern verbächtigten, daß der König 
Benetien den Defterreichern preisgeben würde, wenn biefe, 
wie benn bie Defterreicher dazu geneigt waren, ihm ben 
Beſitz der Lombardei zuficherten, fo haben jederzeit franzö- 
ſiſche Schriftfteller den PVenetianern die Hülfe Frankreichs 
al die einzige zuverläffige gerühmt, — denn Benebig, zit- 
mal von der Tombarbei wie von Defterreich getrennt, „neu⸗ 
tralifirt‘ wäre für Frankreich der Schlüffel zur Türkei, 
weshalb England und Rußland es lieber in den Hämben 
Defterreih8 fahen. Der eifrigfte Fürſprecher ver italieni- 
{hen Wünſche in Paris war der franzäfifche Gefandte in 
Turin, Birio, welder nicht vergaß, daß feine Familie 
aus Italien ſtammte. Aber aud er konnte im Mai 1848 
nur die Sendung eines franzöftfchen Kriegsdampfers nad) 
Venedig als bloße freunpfchaftlihe Demonftration bewir- 
tn. Denn Lamartine war geneigt auf bie Anträge 
Defterreich8 einzugehen und diefem Venetien unter Verbür⸗ 
gung einer Berfaffung und feiner nationalen Verwal⸗ 
tung zu laſſen und bereit zu erflären, der Unabhängigfeit 
Italiens ſei Genüge gefchehen, jofern Piemont für die Lom⸗ 
bardei an Franfreih Savoyen abtrete. ®) Denn in Frank—⸗ 
reich find alle Parteien gleich vergrößerungsſüchtig. Lamar- 
tine wänfchte jehr Savoyen vorerft un als Fauftpfand zu 
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befegen; allein die Kammern in Turin ımd das Miniſterium 
Balbo wachten eiferfächtig darüber. 

Die Eonftellation war alfo nicht günftig, als Mitte 
Mai vie Bevollmächtigten Manin’s in Paris anlangten; 


fie follten die Regierung und die Eonftituirende befchwören, 


Frankreich möge den Völkern das Verſprechen, den Fürſten 
bie ausdrückliche Erklärung geben, e8 werde nie in Stalien 
ein neues Campo⸗-Formio, eine neue Theilung Polens bul- 
den. Die als moraliihe Stütze ſehnlich gewünſchte An- 
erfennung ber venetianifhen Republik durch die franzöfiide 


wurde abgelehnt, obgleich Manin das auf die Bergröße | 
rung bes königlichen Piemont eiferfüchtige Frankreich durch 


den Vorſchlag zu gewinnen fuchte, Italien folle eine Con⸗ 
füberation ungefähr gleihgroßer, unabhängiger Staaten 
werden. Diejelben Bevollmächtigten Manin’d jollten mit 
allen angefehenen Deutfchen confpiriren, „damit das eigent- 
lihe Deutſchland enblih das politiſche Ariom einfehe, man 
müuſſe die öfterreihifche Monarchie zerbrechen, damit Deuiſch⸗ 
Defterreih deutſch werbe”. 

Wie feſt Defterreich entfhloffen war Venetien zu he 


haupten, erhellte aus dem Eifer, womit es fein Anerbieten 
ber Abtretung der Lombardei übereilt colportirte. Im Eng | 
land wurbe daſſelbe durch das Anerbieten eines öſterreichiſch⸗ 


englifhen Bündniſſes gegen Frankreich gewürzt; nachdem 
Palmerfton jene Abtretung als ungenügend erflärt und 
einen Bermittelungsverfuh auf diefer Baſis abgelehnt hatte, 
wandte ſich Defterreich mit demfelben Anerbieten an Franl⸗ 
reih. Hier regte feit Anfang Juni die Gefahr des Com⸗ 
munismus ben Gedanken an, bdiefelbe in einem äußern 
Krieg, duch das Einrüden in Italien zu erfliden. Manin 
fürdtete zwar eben deshalb, diefer Krieg Könnte ein wäfter 
Kampf der Nichtbefigenden gegen die Beſitzenden werben; 
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jedoch war er, kraft ftarker, alsbald zu entwidelnder Mo⸗ 
tive, nicht abgeneigt, die andern italienifhen Staaten fon- 
viren zu lafien, ob fie immer noch glaubten, Italien könne 
id allein von Defterreich befreien. Denn jedenfalls wollte 
er nicht im Namen Venedigs allein, fondern nur im Na- 
men von ganz Italien Frankreichs Intervention anrufen. 
Der Ausbruch des Bürgerkriegs in Paris, 23. Juni, und 
ver Sieg der Befigenven befeftigte indeß die Frievenspartei 
am Ruder der Franzöftlihen Republik. 

So blieb denn Italien feines Schickſals Meifter. Eine 
natürliche Folge der gleichzeitigen Erhebung der Lombardei 
und Benetiend war der beide dürchdringende Entſchluß, ein 
unzgertrennliches Ganzes zu bilden. Manin wünjchte dafür, 
in Mebereinftimmung mit Frankreich, die republifanifche Form. 
Aber nicht blos die große Mehrzahl ver Lombarden, auch 
das nicht wie Venedig felbft durch Lagunen geſchützte vene- 
tianifche Yeftland hatte fich längſt entſchieden für den An- 
ſchluß am bie Triegeriihe piemonteſiſche Monarchie ans- 
gefprochen und es erllärte 31. Mai, diefen auch im Noth- 
fall ohne die Lagunenſtadt, welche ihm doch feinen Schutz 
gewähren könne, zu vollziehen. Manin, Republifaner und 
Föperalift, traute Karl Albert die Fähigkeit zu etwas Großen 
nicht zu und fürdtete durch Anſchluß an Piemont alle 
Hoffnung auf franzöfiihe Hülfe zu verlieren; er fürdtete 
dann aud, von Karl Albert aufgegeben, zwifchen zwei Stüh⸗ 
len in den Schos Oeſterreichs nieberzufiten. Konnte 
nicht auch Piemont einen Bertrag von Campo -Formio 
fchließen? 

Sp legte denn Manin am 13. Juni, alfo nad) dem 
Falle Bicenzas, Karl Albert die Frage, ob er fich getraue 
die Unabhängigkeit Italiens zu erfämpfen nnd zu verbürgen, 
zur Entſcheidung vor. %) Karl Albert gab feine Antwort, 
aber die Appellation, welche Manin an die übrigen Staaten 
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Italiens, mit Ausnahme Neapels, richtete, ftellte das un- 
verfennbare Refultat heraus, daß Italien monarchiſch ge 
finnt fei und nur im legten Nothfall franzöſiſche Hülfe 
ins Land rufen wolle, gegen welche fih auch Mazzini 
ausſprach. 

Der Verluſt des Feſtlandes, welcher Manin veranlaßt 
hatte ſich nach fremder Hülfe umzuſehen, ließ dem Bürger⸗ 
ſtand auch in ber Stadt Venedig den Anſchluß an Pie 
mont als einzigen Ankergrund erſcheinen. Dean wollte ſich 
um fo weniger von der Lombardei, welche dieſen Anſchluß 
bereits votirt hatte, trennen, als dieſe felbft nach dem Yall 
von Dicenza das ihr von Defterreih direct gemachte An- 
erbieten der Unabhängigkeit patriotifh damit beantwortet 
hatte, fie könne die Unabhängigkeit nur dann annehmen, 
wenn fie auch Venetien zugeflanben werde, 

Manin hegte den begründeten Verdacht, Karl Albert, 
unfähig Radetzky zu fchlagen, würbe bie Vebertragung ber 
Souveränetät über Venedig an ihn nur dazu benutzen, von 
Defterreich fonftige beſſere Bedingungen für fih, etwa bie 
Etfchgrenze, zu erpreffen. Deshalb fuchte er wenigftens vie 
nicht mehr zweifelhafte Entſcheidung über ven Anſchluß an 
Piemont zu verfchieben,; er vertagte deshalb die auf ben 
18. Juni einberufene Abgeordnetenverſammlung um einige 
Wochen. So beftellte Danin aud eine auf den 29. Iumi 
anberaumte Muſterung der Bürgerwehr ab, um Demon- 
firationen zu verhindern. Allein diefe wurde body abgehalten 
und zwar unter ſtarkem Lebehochrufen auf Karl Albert. 
Der Generalftab erfhien vor Manin und fette ihn davon 
als von einem Votum für die Fufion, wie man e8 Damals 
nannte, in Senntnig. „Man wirb ibm Rechnung tragen“, 
erwiberte Manin, „ic kann aber nicht umbin ber Bürger: 
wehr zu bemerken, wie bedauerlich es ift, daß, während 
die untern Vollsklaſſen fi bewegen laſſen in Ruhe bie 
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Abſtimmung der nahe bevorfiehenden Verfammlung der 
Solfövertreter abzuwarten, die eble Bürgerwehr das böfe 
Beilpiel gibt und ungefegmäßig dem Votum zuvorkommt; 
ie Aufgabe ift nicht, die öffentliche Ruhe zu gefährben, 
ſendern ſie aufrecht zu erhalten.“ Gewiß trug Manin felbft 
den größern Theil der Schuld durch feine Vertagungen. 
das Volk aber begleitete „feinen Manin“ wieder bis zu 
finer Wohnung zurüd, damit er ſich nicht perfönlich ge- 
känft fühle. Es gibt eine Zartfühligfeit der Humanität 
und Pietät, welche man nicht in Schulen lernt. 

Montag, 3. Juli 1848, im Dogenpalaft, im berühm⸗ 
im Saal des Großen Raths, von deſſen Wänden bie 
von den berühmteften Malern bargeftellten ftolgeften Er- 
inerumgen der Republik und bie Porträts von 76 Dogen 
herniederſchauten, verfammelten fi) die Abgeordneten blog 
der Provinz Venedig, denn die andern Provinzen waren 
von den Defterreihern beſetzt. Manin betrachtete deshalb 
de Lerſammlung nicht als eine conftituirende, fondern nad) 
vem Rechenfchaftöberichte legte er ihr nur bie Entſcheidung 
darüber vor, ob Venedig bis zum Ende des Kriegs ein 
mebhängiger Staat bleiben oder ſchon jetzt ſich in Pie- 
mont incorporiren folle. Nicht nur die Stabt, auch bie. 
derfammlung, felbft die Regierung, das Minifterium waren 
über diefe Frage getheilt; Tommafeo hielt eine feurige Rede 
für die Republik, Paleocapa eine fehr verftändige für 
den Anschluß. Wie tief es Manin ging, fehen wir aus 
Iolgenden Linien, welche er am Morgen ver entſcheidenden 
Sitzung an feine Frau ſchrieb: „Meine Willensmeinung 
ft, daß fein Glied meiner Familie ein Zeichen von Zu- 
ſtimmung, von Misbilligung oder von Ungebuld gebe. 
Glaubt ihr euch nicht beherrſchen zu können, fo enthaltet 
euch der Verſammlung anzuwohnen. Ich bin gewiß, daß 
iht in dieſem feierlichen Augenblick meinen Bitterkeiten nicht 
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noch den Schmerz über den Ungehorfam der Meinigen wer: 
bet beifligen wollen.‘ 

Manin beftieg die Rebnerbühne mit der Erklärung, 
daß er unwandelbar Republikaner fei. „Es ift aber That 
ſache“, ſprach er, „daß jest nicht mehr alle diefer Ueber⸗ 
zeugung find; es ift Thatfache, daß der Feind ver de 
Thoren iſt, daß der Feind nichts fehnlicher wünſcht ale 
Entzweiung in dieſem Landſtriche, welcher uneinnehnbar 
ift, folange wir eins find, aber Leicht zu befiegen, wenn 
der Bürgerkrieg Einlaß findet. Deshalb verlange ih ein 
großes Opfer von meiner Partei, von der großen repulli 
fanifhen Partei: zeigen wir dem Feinde, Daß wir weit 
Royaliften noch Republikaner, fondern Staliener find! Ta 
Republilanern fage ih: Für ung vie Zufunft, jett wirt 
nur Proviforifches befchloffen; die Entſcheidung fieht der 
italienifhen Tagfagımg zu, alfo zu Rom!” Denn jden 
damals wollten und konnten bie ruhmreihen Städte die— 
liens nur zu den Füßen Romas ihre Eiferſucht nieder 
legen. 

Die Verſammlung brady in einen Donner von Beil, 
in ven Ruf aus: „Das Vaterland ift gerettet! Es lebe 
Manin!“ Er hatte fich aber ſolche Gewalt angethan, daß" 
ohnmächtig weggetragen werden mußte. Durch foldhe Seht: 
vergewaltigungen, infolge der äußerften Anftrengung zeigt?" 
fh bereits die erften Symptome der Herzkrankheit, m 
wol der erfte Keim am Srankenlager feiner Tochter ge 
pflanzt war und welche ihm den langſamen Top brachte. 

Diefes Opfer Manin’s war aber ein wohlerwogent 
ber nationale Krieg auf dem Feſtlande war ein monard' 
{cher geworden, das piemontefliche Heer ſtand beinahe ale! 
noch im Felde; Manin wollte eine weitere parlamentariſe 
Verhandlung und das Intriguiren der überſtimmten Par! 
gegen die regierende abfchneiven. Beinahe einmäthig wurde 
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bie Fuſion in Piemont, unter benfelben Bedingungen wie 
vie der Lombardei, befchloffen. Als ver Antrag geftellt 
wurde, die Berfammlung folle erklären, Manin babe fidh 
um das Baterland wohl verbient gemacht, verlangte er die 
euohere Anerkennung, daß folange noch der Feind in 
dialien ſei, um Gottes willen nicht mehr von Parteien 
geſprochen werde; indeß lehnte er als Republikaner eine 
Etle in der neuen Regierung ab. Seine körperlichen 
Säfte lonnten ſich jegt auf eine nene Probe feiner Ueber- 
rugung fammeln. Manin glaubte überdies, daß bei ihm 
be geiftigen Kräfte, weldye ihn zum Dann ver Revolution 
möten, denjenigen wiberftreiten, welche zu einer regel⸗ 
mãßigen Regierung gehören. 

Die Fuſion war aber bereits zu ſpät; wenn Venedig 
ſoglech im Anfang ſich an Piemont angeſchloſſen hätte, fo 
hätte Larl Albert vielleicht bewogen werben Können, mit 
Umgehung des für ihn verhängnißvollen Feftungsviereds 
uf dem vechten Poufer bis Ferrara vorzugehen, bier erſt 
über den Bo zu fegen und fi im Venetianischen auf bie 
Sauptverbindungslinie des Feindes zu werfen; jetzt aber war 
et in die unlösbare Aufgabe verftrict, zugleich Verona und 
antun zu beobachten; über feinen dadurch 'zerftreuten Trup- 
vn hing bereits das Damoklesſchwert. Daher verwies 
Karl Albert die Abgeorbneten, melde ihm die Abftimmung 
md den Anſchluß Venedigs überbradten, nur an feine 
Dinifter, welde, den Grafen Cäfar Balbo an der Spike, 
ft auf der Befreiung Venetiens beharrten, während ber 
Lönig in denſelben Tagen hinter dem Rücken verfelben an 
England erflärte, er würde eine Vermittelung auf der Baſis 
der Etfchgrenze annehmen. Dadurch wäre Venedig von 
ihm feinem Schidfal Überlaflen, auf feine eigenen Mittel 
und anf Fürſprache der Seemächte angewiefen worden. 
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Piemont konnte auch wirklich nicht mehr als einiges Gelb 
und 1800 Dann nah Benebig fchiden. 

Vom 23. Juli an ſchlug Radetzky, jedesmal mit Ueber⸗ 
macht auf der enticheidenden Stelle, die zerftrenten Corps 
ber Piemontefen, bi8 nah dem nächtlihen Würgen am 
27. Yuli in Volta die piemontefifhe Infanterie fih auf- 
löſte. Schon an demſelben Tage forderte Welden, welder 
vie Blokade leitete, Venedig zu Unterhbandlungen auf, ba 
jest ver lebte Augenblid fei feine Sache zu erörtem, che 
fie verloren fei, da8 heißt, ehe man bebingungsloje Uxter- 
werfung verlangen werde. Die proviforifhe Regierung 
lehnte ab; aber die dumpfen Gerüchte von bem großen 
Unglüd festen das Volk in Gärung, lieber wollte man 
fih einer der Seemächte als an Defterreich übergeben. Der 
größte Theil der neapolitanifchen Soldaten mußte in bie 
Heimat entlaffen werben. 

Unter foldyen böfen Zeichen übernahmen bie brei Be 
vollmäcdtigten Karl Albers Montag, 7. Aug., Bene 
big. Die beiden Piemonteſen, der Geſchichtſchreiber Ci⸗ 
brario und General Colli, deſſen vier Söhne im: Felde 
flanden, waren erft am 5. Aug. aus Zurin über Bo 
Iogna in DBenebig angelommen. Der britte Benollmächtigte 
Gaftelli war Benetianer. 

Schon am Freitag, 4. Aug, war Karl Albert 
fehtend nah Mailand bineingebrängt worden; nachdem er 
die äußerſten Beſchimpfungen von feiten des mailänder 
Pöbels erlitten Hatte, räumte er durch Kapitulation in der 
Frühe des 6. die Stadt, ging Über den Teſſin zuräd und 
ſchloß den 9. einen Waffenſtillſtand, worin er die Räu⸗ 
mung Venedigs verfprah, In ber Frühe des 11. machte 
Melden den drei Regierungsbevollmächtigten in Venedig 
davon Anzeige; er Überließ es ihrem Gutachten, ob fie 
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alsbald Waffenruhe eintreten Laffen wollten; allein fie erflär- 
ten, fie Könnten diefe Mittheilung nur dann anerkennen, wenn 
fe ihnen von ihrer eigenen Regierung zukomme. Schon 
ven 8, hatte man ſichere Kunde vom Falle Mailands er- 
halten, den folgenven erhielt Manin gerüchtsweife Kunde von 
Boftenftillftandsbebingungen. 

Daher begab ſich Manın zu Cibrario und fragte ihn: 
„Denn Karl Albert pas Schwert an die Kehle gefegt und 
et jo gezwungen würde Venedig an Oeſterreich abzutreten, 
vas würden Sie thun?“ Cibrario erflärte: „dieſe Boraus- 
kung fei zwar abfurd und unmöglich, jevoh den Fall 
angenommen, jo habe fih ja Venedig an Piemont über- 
geben, um regiert und vertheidigt zu werben; wenn dem 
Könige die Meittel dazu fehlen, fo verſchwindet das Motiv 
der Uchergabe Venedigs und biefes tritt in feine Unabhängig- 
keit zrück welche e8 vor der Fufion Hatte.” — „Sie wür- 
ben ed alfo nicht an bie Defterreicher übergeben?” — „Eher 
würde ih mich in Städe bauen laſſen.“ — „Sie würden 
alſo ſelbft einem ausdrücklichen Befehl des Königs den 
Gehorſam verweigern?" — „Nein, aber id) würde dieſe ganz 
neue Miffion abweifen.” — „Aber General Colli?“ — „Ic 
in überzeugt, daß er ebenfo handeln würde.” — Manin, von 
der Aufrichtigfeit dieſer Erklärung überzeugt, umarmte den 
diemonteſen und entfernte ſich beruhigt. 

Bon ber vorerwähnten Mittheilung Welden's über ben 
Vaffenſtillſtand ſetzten die Bevollmächtigten ſofort am Vor⸗ 
nitiag des 11. den ihm beigegebenen Rath in Kenntniß. 
Sie erfannten, daß fie deshalb ihre Miffion als beendigt 
anfehen müßten; Caſtelli fagte: „Ein folder Waffenftill- 
Rand wäre in Beziehung auf Venedig kraft der Fuflons- 
acte jelbft wirkungslos, welche beftimmte, daß von Pie 
ont über das venetianiſche Gebiet ohne Zuftimmung feiner 
Abgeordneten nicht verfügt werben bürfe.” Für den Aus 
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bruch drohender Ereigniffe verfländigte man fi mit Manin, 
welchem vertraute Mittheilung über dieſe Erklärungen ge 
macht wurde. 

Indeß drang die Nachricht von den Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen auch unter das Bolt; wild aufgeregt erfüllte 
es den Marcusplag und verlangte von den Bevollmädtig- 
ten Mittheilung der Nachrichten. Obgleich die Bevollmäch— 
tigten dies vorausgefett hatten, machten fie von der piemon⸗ 
tefifhen Garnifon zu ihrem Schuge keinen Gebrauch, damit 
es in einer Stadt, welde fich foeben in Piemonts Amt 
geworfen hatte, nicht zum Blutvergießen komme. Als Coll 
vom Balcon aus erflärte: „Jedenfalls bleibt bie piemon- 
teſiſche Flotte piemontefifh, die venetianifche venetianiſch“ 
fah das Volk barin die Betätigung feines Beradt? 
und brach wüthend in den Ruf aus: „Wir find verrathen: 
Tod den Bevollmächtigten! Nieder mit der königlichen Fr 
gierung! Wir wollen Manin!” Leute vom Volle und drei— 
härler dringen in den Regierungspalaft (die Alten Pre 
curazien). Aber der alte Degen Colli wurbe nun ad 
troßig. „Lieber laſſe ih mid in Stüde zerreißen“, in 
er, „ehe ih vor dem Einlaufe officieller Nachrichten 
meine Abdankung gebe.” Umfonft drängt man ihn uf 
Cibrario ans Fenfter, die Piemontefen bleiben umerjchätter 
Im Augenblide der äußerſten Gefahr bietet ein Unhelannte! 
Colli die Hand; Colli fragt: „Wer find Sie?" — „Id bin 
Manin.” — „Was wollen Sie von mir?” — Manin hatt 
nicht die Zeit zu antworten; er entreißt Colli ven Händen der 
Wüthenden, welche meift feftländifche, jegt doppelt heime! 
loſe Freiwillige waren. Bon Männern, melde noch der 
Kopf auf der rechten Stelle hatten, ans Fenfter gebrängt 
rief Manin der Menge zu: „Die Bevollmächtigten haben 
und nicht verrathen; ich verpfände meinen Kopf flr ihren 
Patriotismus. Beruhigt euch und laßt mir einige Minuten, 
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mich mit ihnen zu verabreden!” Ein Donner von Beifall 
war das Echo dieſer Worte. 

Manin fragte. nunmehr im engflen Sreife die beiden 
Pemontefen, ob fie glaubten die Regierung fortführen zu 
Äinnen; fie antmworteten: fie feien augenfcheinlih durch 
dergewaltigung daran verhindert, wenn dies auch nur 
turh eine Minorität des venetianifchen Volks gefchehe; 
aber die Minorität fei Dieifter, wenn die Majorität ftumm 
und unthätig bleibe. Nun forderte Manin fie auf, damit 
ed nicht ziwet Regierungen gebe, ihre Vollmachten nieber- 
legen oder fich der Regierung zu enthalten. Die beiden 
Biemontefen waren mur zu bewegen, daß fie ſich thatſäch⸗ 
ih der Ausübung ihrer Miffton enthielten, wodurch indeß 
Darin ganz freie Hand erhielt. Manin trat wieder ans 
denſter, fette dans Volk davon in Kenntniß und fügte, 
nd Rückſprache mit dem franzöfifhen Conful, bei: „Ich 
verfihere euch, daß Frankreich eher dem Auf eines freien 
dolle als dem eines Königs folgen wird. Uebermorgen treten 
die Abgeordneten der Stadt zur Wahl der neuen Regierung 
zuſammen. Die 48 Stunden bis dahin regiere ih!“ Der 
folge Platz dröhnte von Beifall; Manin leitete die Auf- 
gung ab, indem er einen Theil der Bürgerwehr zur Ber- 
theiiigung der Vorwerke überfegte; er erklärte, ex brauche 
Stille um zu arbeiten, und fagte: „Gute Nacht, meine 
dreunde, ich wache für euch!“ Manin bewog fogar das 
Volk, daß es den piemontefifhen Soldaten vor ihren Ka— 
ſernen ein Lebehoch brachte. Diefelbe Nacht reifte Tom⸗ 
mofeo mit Depefhen Manin's nah Paris ab, um die 
ſchlennige Hülfe Frankreichs anzurufen. 

Die beiden piemontefiichen Bevollmächtigten, welche von 
Danin umfonft wieberholt aufgefordert worden waren, mit 
ihm die dietatoriſche Gewalt bis zum Frieden zu tbeilen, 
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bruch drohender Ereigniffe verftändigte man fi mit Manin, 
welhem vertraute Mittheilung über diefe Erklärungen ge 
macht wurde, 

Indeß drang die Nachricht von den Waffenftillftands- 
bedingungen auch unter das Voll; wild aufgeregt erfüllte 
es den Marcusplag und verlangte von den Bevollmädtig- 
ten Mittheilung der Nachrichten. Obgleich die Bevollmäd- 
tigten dies vorausgeſetzt hatten, machten fie von der piemon- 
tefiihen Garnifon zu ihrem Schuge feinen Gebrauch, damit 
es in einer Stadt, welche fich foeben in Piemonts Arme 
geworfen hatte, nicht zum Blutvergießen komme. Als Coll 
vom Balcon aus erflärte: „Jedenfalls bleibt die piemon- 
tefifche Wlotte piemontefifh, Die venetianifche venetianiſch“, 
fab das Boll darin die Beltätigung ſeines Verdachts 
und brach wüthend in den Auf aus: „Wir find verrathen! 
Tod den Bevollmächtigten! Nieder mit der Königlichen Re— 
gierung! Wir wollen Danin!” Leute vom Bolfe und Frei- 
ihärler dringen in den Negierungspalaft (die Alten Pro: 
eurazien). Über der alte Degen Coli wurde num and 
trogig. „Lieber laſſe ich mich in Stüde zerreißen“, rief 
er, „ehe ih vor dem Einlaufe officieller Nachrichten 
meine Abdankung gebe.’ Umfonft drängt man ihn und 
Cibrario ans Tenfter, die Piemontefen bleiben unerfchättert. 
Im Augenblicke der äußerften Gefahr bietet ein Unbekannter 
Colli die Hand; Colli fragt: „Wer find Sie?” — „Sch bin 
Manin.” — „Was wollen Sie von mir?” — Manin hatte 
nicht die Zeit zu antworten; er entreißt Colli ven Händen ber 
Wiüthenden, welche meift feftlänpifche, jegt doppelt heimat⸗ 
Iofe Freiwillige waren. Bon Männern, welche nod ben 
Kopf auf der rechten Stelle hatten, ans Fenſter gedrängt, 
rief Manin der Menge zu: „Die Benollmächtigten haben 
uns nicht verratben; ich verpfände meinen Kopf für ihren 
Patriotismus. Beruhigt euch und laßt mir einige Minuten, 
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mich mit ihnen zu verabreden!” Ein Donner von Beifall 
war das Echo diefer Worte. 

Manin fragte nunmehr im engflen Sreife die beiden 
Pienzontefen, ob fie glaubten die Regierung fortführen zu 
Innen; fie antworteten: fie feien augenjcheinlih durch 
Vergewaltigung daran verhindert, wenn dies aud nur 
tur eine Minorität des venetianishen Volks geſchehe; 
aber die Minorität jei Dieifter, wenn die Majorität ſtumm 
und unthätig bleibe. Nun forderte Manin fie auf, damit 
es nicht zwei Regierungen gebe, ihre Vollmachten nieber- 
zulegen ober fid der Regierung zu enthalten. ‘Die beiden 
Piemonteſen waren nur zu bewegen, daß fie ſich thatfäd- 
{ih der Ausübung ihrer Milfion enthielten, wodurch indeß 
Manin ganz freie Hand erhielt. Manin trat wieder ans 
Fenſier, ſetzte das Volk davon in Kenntniß und fügte, 
nach Rückſprache mit dem franzöſiſchen Conſul, bei: „Ich 
verſichere euch, daß Frankreich eher dem Ruf eines freien 
Volks als dem eines Königs folgen wird. Uebermorgen treten 
die Abgeordneten der Stadt zur Wahl der neuen Regierung 
zufammen. Die 48 Stunden bis dahin regiere ich!“ Der 
ſtolze Platz dröhnte von Beifall; Manin leitete die Auf- 
tegung ab, indem er einen Theil der Bürgerwehr zur Ver⸗ 
theidigung der Vorwerke überfette; er erflärte, er braude 
Stile um zu arbeiten, und fagte: „Gute Nacht, meine 
Freunde, ich wache für euch!“ Manin bewog fogar das 
Bolt, daß es den piemontefifchen Soldaten vor ihren Ka⸗ 
fernen ein Lebehoch brachte. Dieſelbe Nacht reifte Tom⸗ 
mafeo mit Depefhen Manin's nah Paris ab, um bie 
ſchleunige Hülfe Frankreichs anzurufen. 

Die beiden piemontefifchen Bevollmächtigten, welche von 
Manin umfonft wiederholt aufgefordert worden waren, mit 
ihm bie dictatorifche Gewalt bis zum Frieden zu theilen, 
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gingen nad Turin zurüd. Der Correfpondent ber augsburger 
„Allgemeinen Zeitung” fchreibt als Augenzeuge Über bie Wir- 
fung von Manin's Anfprade: „Man ift wie nen geboren, 
man faßt wieter Hoffnung, man hält ſich ſchon für gerettet, 
weil Manin es ift, welcher über Venedig wacht. Der Ein 
fluß dieſes Mannes auf feine Mitbürger übertrifft allen 
Glauben.“ 

Die Freicorps, welche bis auf 6000 Mann anwudlen 
beftanden aus ven verfchievenften Elementen, welche ſich 
zumal aus dem Kirchenſtaat und aus dem öſterreichiſchen 
Oberitalien feit dem Unterliegen der Nationaljache anf dem 
Tefllande in Venedig zufammenfanden. Manin richtete an 
fie eine Anſprache: „Unſere Lagunen find vielleicht bie 
einzige Zuflucht der italienischen Treiheit. Der Angenblid 
ift feierlich; e8 handelt fich um bie politifche Eriftenz unferer 
ganzen Nation; ihre Schidfale Können von dieſem legten 
Bollwerk abhängen.” 

Den 13. Aug. wurde die Abgeorpnetenverfammlng 
hoffnungsfroh unter dem Eindruck der Nachricht, daß La 
moriciere demnächſt an der Spike von 50000 Mann über 
bie Alpen gehe, eröffnet. Manin ftellte die Nothwendiglen 
einer blos proviforifhen Regierung vor; er nahm bie um 
gebotene Dictatur nur unter der Bedingung an, daß er 
mit dem Admiral Graziani und dem Oberften Cavedalis, 
entjchloffenen Benetianern, welche das Militärifche auf ſich 
nahmen, ein Triumvirat bilde. Als ein Abgeordneter be 
Antragte, die Verſammlung follte zufammenberufen werben, 
fo oft eine Anzahl Mitgliever e8 verlangen wilrbe, erklaͤrte 
Manin, nachdem man einmal die Dietatur gewollt habt, 
müffe man aud die Bebingungen ihres Beftehens wollen 
und berfelben es überlaffen, warn fle bie Einberufung fit 
zeitgemäß halte. Die Verſammlung ftinmte dieſem und ber 
Anrufung Frankreichs zu. 
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Manin hatte erflärt, nur Außerfte Opfer könnten zum 
Siege führen; um das Sand zu retten, müfle man fidh 
allem ausfegen, auch den Verwünſchungen ver Zeitgenoffen. 
Er befahl bei Strafe, gegen Scheine Einlieferung alles 
edeln Metalle an die Münze; diefem wie ver Mobilifirung 
ber Nationalgarde wurde von der Mehrzahl mit Freuden ent« 
ſprochen. Die piemonteflihen Kriegsfchiffe und Soldaten 
verzögerten unter allerlei Vorwänden ihren Abgang um 
einen Monat. Als er nicht mehr zu verfchieben war, lagen 
m den Vorwerken und auf den Inſeln ver Lagunen gegen 
20000 mehr oder weniger gut Bewaffnete, welche aber mit 
ven Sciffsbauten und den andern Staatsausgaben einen 
täglichen Aufwand von 100000 Zwanzigern veranlaften, 
während die Steuern monatlihd nur 200000 Zwanziger 
beteugen. Auch der fonft nicht eben vegierungstüchtige 
Adel wetteiferte mit dem Bürgerſtande in Betheiligung an 
ben Millionen von Anlehen, welche einander folgten. Das 
Bolt, weldes nie öfterreihifhes Papiergelm angenommen 
hatte, nahm das der neuen Nationalbant, Die natürliche 
und bie künſtliche Vertheidigungskraft der Lagune, einige 
kräftige Ausfälle, die Lenkſamkeit, die Opferfähigfeit ver 
Bevölkerung und Beiträge, welche zumal in Mittelitalien 
don patriotifhen Damen gefammelt wurden, verbürgten 
Benedig noch eine längere Wiberftandsfähigkeit. 

Manin wandte fi) mit dringenden Vorftellungen an bie 
Sabinete von London, Turin und Paris, um während ber 
Unterhanblungen, welde durch Mittelung der Weftmächte 
zwifchen Defterreih und Piemont Frieden ftiften follten, 
auch für Venedig die Gültigfeit des Waffenftilfiandes zu 
erlangen, zumal jebt bie Defterreiher ungleich ftärfere 
Streitlräfte gegen Venedig concentriren konnten. Dem da⸗ 
mals confervativen Palmerfton ftellte er vor, daß bie durd) 
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ben Frieden von Campo-Formio wider alles Recht unter- 





brüdte Souveränetät Benedigs im März 1848 wieder in 
ihr unveräußerlihes Recht eingetreten fei; bie Abneigung 


gegen bie öfterreihifche Herrihaft fer fo tief eingewurzelt, 
daß ihre Wiederaufdrängung den europäiſchen Trieben ſteis 
durch neue Ausbrüche gefährden würde. Italien ohne 
Fabriken ſei freihänblerifch, Defterreich ſchutzzöllneriſch. Den 
Piemontefen wurde der Dank für ihre der Nationaljade 
gebrachten Opfer gefagt und fie um Unterftügung mit Geld 


und Waffen gebeten. Tommaſeo follte ven Franzoſen dr 
Schmach vorftellen, welche auf fie fiele, wenn fie, ftatt ben 


Berrath von Campo» Formio zu fühnen, denſelben wieber: 
holen würden. Cavaignac verfiherte alles Mögliche thun 


zu wollen, um bie Unterwerfung Venedigs durch Defter: : 


reich zu verhindern, aber Frankreichs militärifhe und finan⸗ 


zielle Berfaflung erlaube ihm nicht jetzt in Italien zum inter 


veniren. 
Der engliſch⸗franzöſiſche Vermittelungsverſuch began 
in Wien und in Turin feine Fäden anzufpinnen. 5) Der 


Grundgedanke der Weftmäcte war, Venetien, ähnlich me 
Ungern, mit eigener nationaler, conftitutioneller. Hegierum 
durch Perfonalunion dem Haufe Habsbug und bei Def 


reich zu erhalten. Frankreich hätte gern bie Lombardei 
in baffelbe Berhältnig eingefchloffen, um beide als fe 


Schüglinge gegen Defterreich unter feine Garantie zu neh⸗ 


men, während England die Lombardei an Piemont geben 
wollte, um dieſes and gegen Frankreich zu ſtärken. Me 
nin rügte als Grundfehler ver Mittelung, daß man nicht 
bie Italiener zu befriedigen, fondern nur einen Frieden 
zwifchen den Häufern Habsburg und Savoyen zu ſtiften 
ſuche. Frankreich brachte es durch Drohungen bahin, daß 
Defterreih den 3. Sept. 1848 die Bermittelung bei 
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Weſtmächte anerfannte,. aber nur fcheinbar, denn es nahm 
Ihre Baſis nicht an. 

Manin verlangte, daß auch Benebig, kraft des Rechts 
mer jeden Bevölkerung, über ihr Schickſal felbft zu ent- 
Heiden, bei den zu eröffnenden Conferenzen vertreten werde. 
Seine Inſtructionen für diefen Fall ftellen als Hauptzwed 
auf, daß Italien ein Bunbesftaat werbe, welcher es zu 
einer untheilbaren Macht, zu einer politifchen Indivibuali- 
fit machen würde. Dazu erfchien ibm nicht fowol die 
Gleichartigkeit der Regierungsformen der verfchiebenen Theil- 
Naaten, als vielmehr das nöthig, daß fie einander an Um- 
fang nicht ungleich fein. So hätte er denn am Liebften 
ine Iombardo-venetianifhe Republik erzwedt, in zweiter 
Sie ein Iombarbo=venetianifches oder im Nothfalle ein 
venetaniſches Königreich mit den alten Grenzen Benetiens, 
nt Brescia und Bergamo, umter Leuchtenberg, aber ohne 
es Brotectorat. Ein Konigreich unter einem Habsburger 
würde Italien für Defterreich offen erhalten. Bereinigung 
'ombardo- Venetien mit Piemont zu einem fubalpinifchen 
nigreiche ſchien ihm das Gleichgewicht der Bundesſtaaten 
u ſtören. Das Project, die öfterreihifche Oberhoheit für 
Venetien anzuerfennen, Venedig felbft fir eine Art von „han- 
ſeatiſcher Freiftadt” zu erflären, wies er ab, weil Stelien 
ur dann einen Bundesſtaat bilden könne, wenn bie Fremd— 
herrſchaft aus allen feinen Theilen entfernt fei, und weil Vene- 
dig nicht Die Meittel zur Schaffung einer Kriegsmarine hätte, 
welhe fir feine Sicherheit unumgänglich nöthig if. Doch 
wire Armuth der Frembherrfchaft vorzuziehen, um Benebig 
Vtalien für den nahen neuen Unabhängigfeitsfampf zu ſichern. 

Die Nothwendigkeit einer Marine machte fid in der 
erneuten Seeblofade Venedigs durch die öfterreichifchen 
kriegsſchiffe fühlbar, während einige franzöſiſche als eitle 
Demonftration im Hafen Tagen. Oeſterreich machte ber 
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franzöftfcehen Regierung nicht nur begreiflih, daß es bie 
Bevollmächtigten einer infurgirten Stadt nicht zu ben 
Triebensunterhandlungen zulaffen könne, fondern es beſtand 
auch auf jeinem Rechte, diefelbe pur Waffen und Hunger 
feiner Gewalt wieder zu unterwerfen. Manin drang de 
ber darauf, daß bie franzöfifhe Negierung ihm eine runde 
Erklärung gebe; „denn“, fchrieb er an Tommaſeo, „wenn an 
dere uns betrügen wollen, jo wollen doch wir unfer fand 
nicht betrügen”. Die Angft vor der Hungersnoth erregt 
in Venedig im September eine Misftimmung gegen die 
unthätige venetianifhe Marine. Allein Manin erklärte ven 
Abgeordneten, wenn man nicht den öfterreichifchen Abſichten 
in die Hände arbeiten wolle, fo müſſe man fich hüten ben 
Ungeduldigen nachzugeben, welche die Regierung aus ber 
Politik des Zuwartens hinausdrängen wollten, der einzigen, 
welche gegenwärtig mit Venedig Italien retten könne. 
Indem die Abgeordneten den 11. Oct. die biherize 
Dictatur erneuerten, wollten fie den drei Dictatoren anf 
eine Befoldung auswerfen. Manin erflärte aber: „9 
für meinen Theil werbe feine Befoldung annehmen, ſe— 
lange das Land in Noth ift; ich werde aus meinen Mit: 
teln leben folange ich kann; vermag ich dies nicht meht, 
fo werde id mich an meine Freunde wenden, aber nid 
an ein Vaterland, welches felbft betteln gehen muß.” Diele 
jeine Enthaltfamfeit war eine Hauptquelle des Vertrauens, 
welches das Bolt zu ihm bei fteigender Noth behielt, un 
ein Beifpiel zum gebuldigen Ausherren bis aufs Aeußerſie 
Nachrichten aus Turin ftellten ihm in Ausficht, Karl 
Albert werde fih an bie Spige der neuangefachten natio 
nalen Revolution ftellen und wolle ihn zum Minifter dei 
Auswärtigen machen. Dtanin aber blieb dabei, fein Ben 
big, die Pforte Italiens, den Waffenplag feiner Unabhängig‘ 
keit, zu vertheidigen. Alle Erörterungen itber die Fufion 
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vertagte er, um ben innern Frieden Venedigs zu erhalten, 
bi8 auf einen neuen Teffinübergang der Piemontefen. Den 
27. Det. erſchien vor Venedig die piemonteſiſche Flotille 
vieber, weil Radetzky, unter anderm wegen Verzögerung 
tr Räumung Venedigs dur die Piemontefen, auch feiner- 
jats den Waffenftillftend nicht hielt und den darin aus- 
bedungenen Abgang des piemonteftfhen Artillerieparfs aus 
Peschiera verweigerte. 

Derfelbe 27. Det. ließ über Venedig wieder ben 
tihtglanz hoffnungsreicher Begeifterung und des Sieges auf- 
gehen. Das Schwinden der Hoffnungen auf die Friedens⸗ 
mittelung, die Wuthansbrüche der Lombarden und bie neuen 
frohen Ausfichten, welche die Revolution in Wien und bie 
fh erhebende ungarifche Revolution eröffneten, ließen jest 
Darin zum Angriff übergehen. Den 27. Det. wurde 
nd hartem Kampfe Meftre mit fech8 öſterreichiſchen Ka— 
umen genommen; glänzende Thaten von Freiwilligen wur- 
den gerühmt, einige hundert Gefangene gemacht. Die 
Grauen von Venedig meinten vor Freude, als felbft Kna⸗ 
ben mit den Zeichen ihrer Tapferkeit in die Lagunenſtadt 
änzgogen. Über der greife Wilhelm Pepe beurkundete durch 
diefes ſchöne Feſt, daß er bei aller perfünlichen Tapferkeit 
nicht der Feldherr war, um errungene Vortheile hartnädig 
zu verfolgen; und die Erhebung der Lombardei, welder 
man durch diefen Ausfall den Anftoß geben wollte, er- 
folgte nicht. 

Während Venedig der Siegesluft ſich überließ, erhielt 
Manin nebft neuen franzöſiſchen Verſprechungen, welche 
aber ſchon al pari ihres Werthes, alſo werthlos geachtet 
wurden, die unumwundene Erflärung Palmerſton's, daß 
unter den englifhen Borjchlägen der Friedensbaſis für 
NRalien fi feiner finde, welder verlange, daß Venedig 
aufhöre der Taiferlichen Krone anzugehören; es wäre daher 
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Hug, wenn bie Benetianer ſich mit der äfterreichifhen Re- 
gierung in eine Webereinfunft einliefen. Manin ſandte 
viefe Depeſche Palmerfton’d an den franzöſiſchen Miniſter 





des Auswärtigen, indem er „ver Ehrenmann den Ehren | 


mann” abermals aufforberte, ſich ebenfo offen zu erklären, 
weſſen fich die venetianifche Republik zur franzöfifchen zu 
verjeben habe. 

In Frankreich war aber durch die nahende Bräfidenten- 
wahl alles gelähmt. Cavaignac wollte feinen Nachfolger 
nicht durch vorgethane Schritte in ein Gleis drängen und 


binden. "Auch er ftellte als Aeußerſtes ein Iombarbosvene 


tianiſches Königreih unter einem Erzherzoge und unter 
faiferliher Suzeränetät in Ausfiht; dann Fönnten die 
Lombardo⸗Venetianer, Herren liber ihre Hilfsmittel, „ſich 
organifiren, um die künftigen Ereignifje zu benutzen“. Diet 
enthielt ven Rath für die Venetianer, mit Defterreih ın 
Unterhandlung zu treten, welches ſelbſt auch viel lieber 
ihnen als der franzöfifhen Fürſprache einige Zugeftän- 
niſſe gemaht hätte Allein der ſtaatsmänniſche Bevoll⸗ 
mächtigte Manin’s in London, fpäter in Paris, Pafım, 
erwiberte auf diefe Anmuthungen: „Wir werden mit Defter: 
reich nicht capituliven, um ihm nicht den Schein der Legi— 
timität zu leihen, welcher bisher feiner Ufurpation fehlte. 
Im Außerften Nothfalle werben wir verfuhen das Recht 
für die Zukunft zu retten.” Venedig fei überdies im Mo- 
ment des Abjchluffes des Waffenftillitandes factiſch unab- 
bängig gewefen und fei es noch. Offenbar glaubten Eng 
land und Frankreich, und bie öſterreichiſchen Diplomaten 
prebigten es allerorten, Venedig müfle nächſtens fallen. 
Die begründetfte Hoffnung dazu bot die Finanzlage 
Benedigs; das Volk litt indeß noch nicht Hungersnoth, do 
von den piemonteſiſchen und franzbſiſchen Kriegseſchiffen vie 
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Beifuhr der Lebensmittel aus der Romagna offen erhal- 
ten wurde, | 

Den 9. Dec. 1848 theilte der engliſche General⸗ 
cotſul Manin ein halbes Dutzend Depeſchen Palmerfton’s 
mt, welche beſonders gegen. den Ausfall auf Meſtre 
md gegen den Berfuch eine ungarifche Legion zu errichten 
ih ereiferten.. Manin bob die Unbilligfeit hervor, daß 
England, welches die Unabhängigkeit Venedigs preisgebe, 
von Venedig Beobachtung des doch von Oeſterreich felbft 
ht anerkannten Waffenftillftands verlange. England fei 
folge feiner diametral entgegengejegten Stellung ein Feind 
für Venedig und dieſes habe fi vor Englands Rath- 
ſchlägen zu hüten. Venedig warte ftandhaft vie günftigen 
Chancen ab, welche die Erſchütterung Europas ihm bieten 
Timte, es verlaffe ſich auf die Gerechtigkeit feiner Sache, 
auf die Sympathie aller rechtſchaffenen Gemüther in Europa, 
welhhe es fich erworben habe, und auf den Schutz Gottes. 
Eine Sprache würdig des Vertreters eines opfermuthigen 
Volls, eine Sprache, welde Bertreter mächtigerer Staaten 
nicht immer zu führen wußten. 

Neue Hoffnungen erwedte der neue Präſident der Fran- 
zöſiſchen Republik vom 15. Dec. 1848, Ludwig Napo- 
kon, welcher von ber proviforifchen Regierung von Venedig 
als „alter Kämpfer der italienischen Freiheit” an das Ber- 
ſprechen Frankreichs, zur vollfändigen Befreiung Italiens 
wituwirken, erinnert wurde. Tommaſeo hatte ven 25. Dec. 
ine intereffante Unterredung mit ihm, woräber er an 
Nonin folgendermaßen berichtet: „Ich wurbe freund- 
id aufgenommen; der Präſident fprach italieniſch mit mir, 
Jh betonte ſtark die brennende Nothwendigfeit, den italieni- 
fen Boden von den Defterreichern zu befreien und einen - 
Iombarhg=venetianifchen Staat aufzurichten. Er fragte mid), 
ob Deutſchland wirklich Partei für Oeſterreich nehme, indem 
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er beifügte, er hätte das Gegentheil geglaubt. Er fürd- 
tet, die Angft vor einem allgemeinen Kriege werbe und 
ſchaden. Indeß fühlt er, daß es eine Schmac wäre, Bene- 
digs Fall zuzulaffen.‘ 

„Ein Bonaparte“, ſagte ich, „iſt von der Vorſehung zur 
Regierung Frankreichs berufen, um drei Dinge auszuführen: 
die übermäßige Centraliſation des Landes zu löſen, um 
ihm eine wahre Freiheit zu geben; die Achtung ver der | 
geiftlihen Gewalt des Papftes durd; Reduction Jeine gi 
Iihen Gewalt zu heben; endlich Campo⸗-Formio zu fühne. 
Der erfte von dieſen Punkten gefiel ihm, er ftimmte dem 
zweiten bei, ber dritte verlegte ihn nicht, er machte vie 
mehr ein Zeichen ver Zuftimmung. Er bemerkte von jet 
ganz richtig, daß er in dieſen drei Punkten in einem feinem 
Oheim entgegengefegten Sinne zu handeln habe. Er ſpricht 
wenig, aber höflich; er fcheint über die Thatſachen went | 
unterrichtet, aber begierig fich zw unterrichten und zu bar 
deln. Er fagt, er fei duch die Schwierigfeiten des Dr 
tail8 und zwar ganz beſonders durch die Detailmenfhen 
aufgehalten. Er wendet nur ein, um bem Papſt die mit 
liche Gewalt zu entwinden, brauche es einen europäiſchen 
Krieg. Ich beſchränkte mich darauf, als meinen Prival 
wunſch zu bemerken, ver Papft möchte in eine Stabt Di 
jünfihen Frankreich kommen, was auch fein Wunſch u 
fein ſchien.“ (Der Bapft war damals aus Rom entwiden | 
in Gaeta in den Händen der Reaction.) | 

„Napoleon“, fehreibt Tommafeo weiter, „scheint fih um 
Piemont nicht viel zu kümmern, fondern einem unabhär 
gigen Iombardo-venetianifhen Staate den Vorzug zu geben. 
Als man auf die Millionen zn fprechen kam, welde ma’ 
Defterreih würde zahlen müffen, damit es abziehe, lag! 
ih, Italien müfje darauf gefaßt fein, auf bie eine oder 
auf die andere Weife geopfert zu werben; worauf er ei⸗ 
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wiberte: Ich Hoffe, es wird nicht geopfert werben, und er 
fprach Dies ohne das Theaterpathos gewiffer Republikaner, 
aber mit vieler Feſtigkeit. Ich richte nicht, ich berichte nur. 
Kurz, die neue Regierung fcheint dem Krieg oder Doch einer 
feten Sprache weniger abgeneigt als bie alte, ich ſage dies 
niht won ben Miniftern, jondern von ihm perfönlich.” 

Aber jhon den 8. Yan. 1849 beridhtet Tommajeo: 
„Ludwig Napoleon fagt mir, daß feine perſönlichen Nei- 
gungen Italien günftig feien, was im Grunde nur fagen 
will, daß er nicht glaubt als Präfident viel thun zu kön⸗ 
nen.” Und der an Tommaſeo's Stelle getretene Pafini 
ihreibt: „Odilon-Barrot, Thiers, welde vor kurzem 
Guizot feine Berzagtheit und feinen Mangel an evelmüthi- 
ger Geſinnung vorwarfen, fie wollen jett, zur Macht ge- 
langt, Frieden um jeden Preis! Doh in diefem Lande 
fann fich alles in jeder Stunde ändern.” “Der einzige 
Rutzen für Venedig war, daß Oeſterreich weder bie Be— 
fagerungsarbeiten auf der Lanbfeite noch die Seeblokade 
aufs Aeußerſte zu treiben wagte, während auch Manin ſich 
aus Rückſicht auf die Weſtmächte wieder auf die Defenfive 
befchränfte. 

Eben um diefe Zeit ſchrieb Manin die Wahl einer 
neuen permanenten Abgeorbnetenverfammlung aus. Er 
wandte fi) dabei namentlih auch an die Curatgeiftlichkeit, 
welche troß des Abfalls des Papftes von ber National- 
jache verjelben getreu blieb, wie ſchon das alte Venedig gut 
tatholifch, aber nicht päpftlich war. Einige aus dem Kirchen⸗ 
ftaat gelommene Ordensgeiſtliche, zumal der befannte Volls⸗ 
redner Pater Gavazzi, waren indeß in Gefahr von bem 
meift aus Flüchtlingen beftehenden Bollsverein zur Predigt 
des Communisſmus misbraucht zu werden. Manin bedte 
mit feiner Perfönlichleit das Verbot, weldes das Wad- 
\amleitScomitE dagegen ausfprad. Er befürchtete, bie gehei- 
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men Anhänger Defterreichs in Benedig möchten auch diefen 
Radicalismus bei den Handwerkerklaſſen anfhüren, um vie 
befigenden Klaffen für die Kapitulation mürbe zu maden. 
In den Wahlverfammlungen ver Gondoliere ſprach einer 
derfelben davon, daß man jebt zu bem urfprünglichen, ein: 
fahen, demokratiſchen Venedig zurüdgelehrt fei, welches 
dem ariftofratifchen voranging. „Wir verlangen‘, fagt er, 
„Gleichheit der Rechte und der Pflichten; mögen aber bie 


Reichen reich bleiben, um uns Arbeit und die Mittel zum 


ehrlihen Leben zu geben.” ALS dieſer zum Abgeorbneten 
gewählt wurde, löften ſich die andern Gondoliere in Füh— 


rung feiner Gonbel ab, da die Abgeordneten nad Manin's 


Beifpiel ihre Zeit unentgeltlich opferten. 

Der Yahrestag feiner Oefangenfegung, der 18. an. 
1849, und die Wahl gaben Veranlafjung zu patriotifchen 
Feftfeiern, deren Ziel Manin war. „Dieſe Gefangenfegung“, 
fagte er zum Bolfe, „hat jenen Wetteifer der Opferfrendig⸗ 
feit eingeweiht, welcher euch zu einem Muftervolf nicht blos 
in Italien, jondern in Europa macht.“ Acht von elf Be 
zirfen wählten Manin; der Marcusplag war den 25. Jar. 
1849 herrlich beleuchte; Manin gab das Seichen zu 
den alten Rufen auf Ytalien und auf St.-Marcus; ber 
auf die Republik unterhlieb wie der auf Pins IX., obgleid 
ver Kirchenſtaat und Toscana Anftalten trafen fih für 


Republiken zu erflären. Denn nur das conftitutionelle 


Piemont gab außer Verſprechungen an das allein noch gegen 
Defterreich unter Waffen ftehende Venedig Elingende Unter 
ftüßung. 

Unerfhöpflih erſchien die Opferwilligfeit, befonders aud 
des niedern Volks von Venedig; der Correfpondent der. auge: 
burger ‚Allgemeinen Zeitung‘ führt rührende Beifpiele der: 
felben an. Als das von den 15 reichften Familien garantirte 
patriotifhe und das von der Gemeinde Venedig garantirie 
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Papiergeld wegen der Baarzahlungen, welche für das ein- 
geführte Getreide nöthig waren, im Werthe fiel und Gegen- 
fand des Handels wurbe, bot die Regierung fünf Procent 
In für Silber; darauf wurde eine halbe Million Zwan- 
iger, größtentheils ohne Aufgeld, gebracht. Als man ver 
dran eines Tagelöhners, welche ihrer Entbindung nahe war, 
jmes Aufgeld anbot, fagte fie befremvet: „Wie das? wenn 
mon doch dem Baterlande gibt!” — „So gewinnt man“, 
ſagte Manin, „kraft der Opfer, welche man bringt, fein 
baterland noch Lieber.” — Er konnte der Berfammlung er- 
Kiren, dag in biefem Jahre der Unabhängigkeit die Ber- 
behen gegen das Eigenthum abgenommen hatten. „Venedig“, 
hie er, „iſt wahrhaft groß, das Unglüd fteigert feinen 
Me und feinen Glanz.” 

Ve radicale Partei in der Abgeorbnetenverfammlung 
behſchtigte, Diefer das Recht der Discuffion der Maß 
regeln der „vollziehenden Gewalt” in weiter Ausdehnung 
vorzubehalten; Tommaſeo dagegen formulirte den Antrag 
Ninotto's näher, wonach die Triumvirn für alles, was die 
Verteidigung Venedigs betreffe, volle Gewalt haben follten. 
Manin ſprach: „In jedem Lande geſteht man in außer- 
ordentlichen Zeiten der Regierung außerorventlihe Voll— 
öten zu. Sind wir in einer auferorbentlihen Lage? 
Seit einem halben Jahre haben wir jelten von allen un- 
ſen Vollmachten vollen Gebrauch gemacht; aber das Be- 
wußtſein, daß wir fie beſaßen, gab ung Stärke. Ich bitte 
N Verſammlung, den Antrag Minotto’8 anzunehmen; wi 
dtigenfalls, wenn man jeden Augenblick die Regierung inter⸗ 
peliren und erörtern wollte, ob das Gethane auch inner⸗ 
halt der Grenzen der unbeftimmten Formel, «der voll» 
Beheben Gewalt» fei, fo würde unfere Stellung unerträg- 
ih. Wir müſſen viel und raſch handeln; wir dürfen alſo 
Mut genäthigt werben, viel an Formen und Schranfen zu 
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benfen. Sie jehen wol die öffentlihe Ruhe; aber Sie fehen 
nicht alle Sorgen, Mühen und Gefahren, welche — nicht 
eine, fondern hundert — ſich in jeder Stunde erheben. 
Jeden Tag fteigt uns bie Gefahr bis an die Kehle. Des— 
halb fage ich Ihnen als Yreunden, ald Brüdern, frei und 
offen, es ijt unmöglich für mich, dieſe Bunctionen ohne aus- 
gevehnte Vollmachten zu übernehmen. Wenn die Erfahrung 
eines halben Jahres unbefchränfter Gewalt, während beffen 
niemand fagen konnte, man habe diefe Gewalt misbrandt, 
wenn eine ſolche Erfahrung die Berfammlung beftimmen 
fann, mir nicht die Dictatur, aber mir doch eime aus— 
gedehnte Gewalt zu ertheilen, fo glaube ich nicht, daß dies 
bieße: zu weitgehendes Vertrauen verlangen.” Die Ber: 
fammlung entſprach diefer feiner Forderung. 

Auch, der Frage gegenüber, ob Venedig die nach Rom 
einberufene conftituirende Verſammlung, an welcher vorerft 
ber Kirchenſtaat und Toscana fich betheiligen ſollten, zu 
befchiden babe, ſchien ihm bie Lage Venedigs eine aus: 
nahmsweiſe. Im Princip war er längft von der Hödgten 
Souveränetät einer allgemein italienifehen, in Rom tagen- 
ben conftituwirenden Berfammlung überzeugt, allein die Op- 
portunität jenes Planes erfchien ihm um fo zweifelhafter, 
als er felbft an der Möglichkeit einer Beichidung durch 
Piemont zweifelte Manin fürdtete, daß in diefer Con⸗ 
ftitnirenden mit unbefhräntter Vollmacht der Abgeorbneten 
(3. 3. über Monarchie, Republik) die Barteiprincipien fchroff 
aufeinander ftoßen müßten, während es noth thue, daß 
man bem gemeinfamen Vaterlande zu Liebe alljeitig etwas 
aufopfere. Wegen viefer Bedenken war die radicale Bartei, 
welche für die unbefchränfte Eonftituirende ſchwärmte, Manin 
feindlich. 

Erneuerte Erörterungen über vie vollziehende Gewalt 
regten bei dem Volle den Verdacht auf, man wolle feinen 
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Manin aus der oberften Gewalt verbrängen. Schon am 
Morgen des 5. März hatte Manin zweimal Bollshaufen 
aufgelöft, indem er ihnen vorftellte, man würbe fonft fa- 
gen, er habe fie angeftiftet; er gab ihnen zu bebenfen, daß 
fine Ehre in ihren Händen liege. Allein bald darauf 
fobten neue VBollshaufen den Dogenpalaft zu ftürmen, in 
welchem die Abgeordneten verfammelt waren. Manin mit 
Innen Sohne an ber Spige von Bürgerwehrmännern, das 
Schwert in ber Fauft, drang bis an den Eingang am Fuß 
der Riefentreppe vor und erflärte den Tumultuanten mit 
gewaltiger Stimme, fie würden nur über feinen und über 
ſeines Sohnes Leichnam in die Berfammlung bringen. 
Darauf zogen ſich die Haufen zurüd, 

Am Abend erließ er folgende Anfprade: „Brüder, 
iſt hoabt mir Heute einen großen Schmerz verurfadht. Ihr 
babt, um mir euere Zuneigung zu bezeigen, Tumult er- 
heben, während ihr body wißt, daß ih Tumulte verab- 
ſheue. Die Berfammlung euerer Abgeordneten entrüftete 
ib mit gutem Rechte über den Anſchein, als wolltet ihr 
ver Freiheit ihrer Entſcheidungen Gewalt anthun. Wer 
ah zu Ruheſtörungen aufreizt, will den guten Namen 
befleden, welchen ihr euch erworben habt, und durch euere 
Uneinigkeit dem Defterreicher zur Rückkehr helfen. Und da 
iht denn fagt, ihr liebet mich, fo beſchwöre ich euch, zeigt 
es mir mit Thaten; nehmt meine Ehre, nehmt die euerige, 
nehmt Die Ehre unfers geliebten Vaterlandes zu Herzen. 
Alſo bleibt morgen zu Haufe; vertraut auf die Berfamm- 
lung und auf die Regierung, die euer mahres Wohl höher 
achten als ihr Leben. Ich bitte euch inftändig darum, mit 
dem Vertrauen, daß ihr euch nicht taub gegen meine Stimme 
erweiſen werdet.” | 

Diefes Wort wirkte. Die VBerfammlung aber nahm — 
Anſtands halber erſt am zweiten Tage darauf — einen 
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Antrag beinahe einftimmig an, welder Manin mit dem 
Titel des Präfiventen zum Haupt der vollziehenden Gewalt 
ernannte, während bie conftituirende und geleßgebenve Ge 
walt der Berfammlung verblieb. Dem Präfidenten wurden 
die Vollmachten zur innern wie äußern Vertheidigung be? 
Landes übertragen, einfchließlih bes Hecht die Verfamm- 
lung zu vertagen. In dringenden Fällen follte der Pri- 
fivent auch gejeßgeberifhe Berfügungen treffen können, 
unter der Bebingung, fie hernach durch die Verſammlung 
beftätigen zu laflen. 
| Die Einheit der Gewalt war um fo nöthiger, ale in 
folge der Aufkündigung des Waffenſtillſtandes von jeten 
Piemont, den 12. März 1849, auch Venedig fih zu 
neuen Angriffen rüftete, obgleich Defterreich jegt fich bereit 
bezeigte, auf Venedig die Waffenruhe auszubehnen, Die Mitte 
lung der Weftmächte hatte fich für Piemont und für Yen: 
dig als ausſichtslos, als inhaltslos enthält. Zu gleicher 
Zeit wid das üfterreichifche Heer vor dem der ungariſchen 
Revolution zurück. Allein Oefterreih zog dennoch fein 
Truppen aus Italien und die venetiänifchen Streitkräfte 
deren Hauptquartier nach Chioggia verlegt war, um fid 
mit ‘denen der römiſchen Republif zu vereinigen, erhielten 
von biefer nur heiße Wünſche. Welche Stimmung in 
Grunde des Jubels herrfchte, verrieth der Auf der Kän— 
pfenden: Es lebe der Tod! 

Nachdem Venedig bei der Jahresfeier feiner Befreiung 
22. Mörz, und auf die Kunde von piemontefifhen Sie— 
gen, von der Erhebung der Rombarbei in feinem drei⸗ 
tägigen Freudentaumel von Manin zur Mäßigung hatte 
ermahnt werden müflen, Iangte am 28. März die Nachricht 
von der Niederlage bei Novara (23. März) und von bel 
Abdankung Karl Albert!s an. Das Bolt firömte todlen⸗ 
blaß auf dem Marcusplatz zufammen und rief, wie 
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ein Kind in Todesangſt feinen Vater, ven Namen Manin's. 
Er erſchien und verſprach tieferfhüttert Meittheilung der 
officiellen Nachrichten, ſobald er fie erhalten hätte Nach 
jhweren dreimal 24 Stunden ließ er die Beftätigung bes 
Nationalunglücks öffentlich anfchlagen. Schon zuvor hatte 
Manin von Haynau, welder jet die Belagerung leitete, 
vie Nachricht und bie Aufforderung zur Uebergabe erhalten, 
um die „ebenfo fchredlichen als unvermeiblichen Folgen 
anes fortgefetsten Widerſtandes“ von der Stabt abzumenden. 
Radetzky Tonnte jet Zehntaufende gegen Venedig zufammen- 
neben, die ruffifhe Intervention in Ungarn war bereits 
wahrſcheinlich. Nur Iofale Erhebungen in Italien boten 
anen trüben Hoffnungsfchimmer. 

Den 2. April 1849 entipann fi in jenem welthiftori- 
hm Saale des Dogenpalaftes ein feltfames Zwiegefpräch 
zwichen Manin und der Verſammlung. Manin mit feier- 
lihem Tone eröffnete fie durch die Mittheilung: „Der 
Waffenſtillſtand zwifchen Oeſterreich und Piemont ift unter- 
zeichnet, Genua bat fi erhoben, auch Cafale wiberfteht, 
ud von andern Stäbten hofft man es. Was feib ihr 
gefonnen zu thun?“ — „Wir erwarten, daß die Regierung 
die Initiative ergreife.” — „Wollt ihr Widerſtand leiſten?“ 
— „Ja.“ — „Um jeden Preis?” — „Ja, um jeden Preis“, 
erwiderte die Berfammlung. — „Wollt ihr mir“, ſprach Manin 
weiter, „unbejchränfte Gewalt geben, um den Widerſtand zu 
leiten? die Gewalt, auch diejenigen zurückzuweiſen, welche es 
wagen follten den Wiberftand zu verhindern?” — „Ja, wir 
wollen es!“ war die einftimmige Antwort. Und diefes wurbe 
im Namen Gottes und des Volkes einftimmig zum Beſchluß 
erhoben; die Arme erhoben fih zum Schwur, fie ſtreckten fich 
nach einem Hänbebrud Manin’s aus. Der Beſchluß: „Bene- 
dig wird den Oeſterreichern um jeden Preis wiberftehen, Manin 
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ift hierzu als Präfident mit unbejhränften Vollmachten er- 
nennt”, wurde an Haynau als einzige Antwort auf feine 
Aufforderung zur Uebergabe vom 27. März überſchickt. Die 
76 Dogen, deren Bilder auf die VBerfammlung nieder 
ſchauten, die Conſuln Roms hatten nie einen fühnern, ein- 
müthigern Beichluß des Senats vernommen. Das Bolt 
ftimmte dem Beſchluſſe laut zu. Eine riefige rothe Fahne, 
welde auf der Spige des Campanile auf dem Marcus- 
plage aufgepflanzt wurde, dem feindlichen Landesheere und 
feiner Kriegsmarine fihtbar, verkündete den Entſchluß De 
nedigs, in feinem Blute unterzugehen. 

Aber ebenjo jehr galt e8 fein Gut, feine eveln Me 
talle zu opfern. Bon niemand, von feinem noch fo alten 
Adel wurde die Bereitwilligfeit der Yfraeliten übertroffen, 
welchen die Republik Venedig, unbeugjam gegen die Forde⸗ 
rungen Roms, im Mittelalter ein Aſyl geboten hatte. D’IE 
raeli erzählt, daß feine ifraelitifchen Vorältern, vor der ſpa⸗ 
nifchen Inquiſition flüchtig „wie die Taube Noah's“, erft 
in Venedig Raum fanden ihren Fuß aufzufegen und wäh: 
rend zweier Jahrhunderte unter dem Schuge des heiligen 
Marcus Tebten, bis auch England der Religionsfreiheit 
huldigte. Die ifraelitiihe Bevölkerung Venedigs hatte alfo 
in Venedig ein Baterland zu vertheidigen und war ftolz 
darauf, daß die Führerfchaft einem aus ihrem Stamme 
anvertraut war. 

Die Tage, beſonders der Geldverhältniſſe, hatte Manin 
in einem Briefe vom 24. März 1849 dem piemontefijchen 
Minifterium auseinandergefeßt: „Die Rechenſchaftsberichte, 
welche wir jeden Monat mit ferupuldfer Genauigkeit in 
unferer officiellen Zeitung veröffentlihen, fagen ganz Ita 
lien, um welchen Preis ungeheuerer Opfer Venedig bisher 
feine Unabhängigkeit erhalten konnte. Jede Opferleiftung, 
wozu Entfagung und Begeifterung infpiriren können, alles 
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was die Finanzkunſt an die Hand zu geben vermag, um 
die Laſt zu erleichtern und die Kriſe zu verzögern, iſt ins 
Werk geſetzt worden. Nunmehr ſind wir aber mit unſern 
Hülfsmitteln am Ende, das erſchöpfte, verarmte Volk könnte 
dem Aufruf feiner Regierung nicht weiter entfprechen. 
Unjere reichften Mitbürger haben ihr Eigenthum auf dem 
Feſtlande. Eure Ercellenzen,. weldye bie von den Defter- 
reichern bafelbft ausgeibten Erprefiungen kennen, werben 
beurtheilen, ob es möglich ift ein neues Zwangsanlehen 
oder neue Laſten zu bejchließen, nachdem man binnen weni- 
ger Monate 27 Millionen außerordentlicher Auflagen allein 
anf die Stadt Venedig gejchlagen hat.” Den 14. Mai 
ſchreibt Manin an feinen vertrauten Paſini: „Unfere größte 
Roth find die Finanzen, denn das Land ift blutleer (saigne 
a blanc), aber immer ruhig. Unfer Papiergeld verliert 
33 Procent, weshalb der Gedanke einer neuen Ausgabe 
mid erſchreckt. Da wenigftens im Augenblid die Zukunft 
und. keinen Hoffnungsichein zu bieten fcheint, machen mich 
die neuen Bfonomifchen Maßregeln, welche zur Ermögli- 
dung eines fortgeſetzten Widerſtandes unvermeidlich find, 
in ber Seele betrübt und ich fühle nicht die Kraft in mir 
fe anfzulegen.” Und doch wurde nunmehr eine neue Reihe 
von ſchweren Opfern eröffnet, obgleich allerdings ein Theil 
der befigenven Klaſſen fih nım nah Ruhe ſehnte. 

Sehr ſchlimm war die Nothwendigfeit, worin Piemont 
Äh jet befand, feine Flotte definitiv aus der Adria zurüd- 
zuziehen. Manin rief paher von neuem die Hülfe der Weft- 
möchte im Namen der Menfchlichleit und der Gerechtigfeit, 
der Legitimität und der Freiheit an. „Venedig“, fchreibt 
et, „als eine Schöpfung des menſchlichen Willens und ber 
Ausdauer aus feinen Lagunen hervorgegangen, als eine 
mächtige Proteſtation gegen die frembe Vergewaltigung 
(fhon gegen Attila), ſchuf eine dieſem Urfprung entſprechende 
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Geſchichte.“ Er darf fih darauf berufen, daß vie Ge 
ſchichte der Revolutionen wenige Beifpiele biete wie das 
Benevigs: „keine Factionen, keine Tumulte, feine Often- 
tation, kein Haß; durch die neue Freiheit wird die alte 
Pietät nicht ausgelöſcht.“ Er fließt: „Venedig bittet um 
nicht8 anderes, als daß fürder das Joch des wiener Hof 
nicht auf ihm Lafte, es verlangt nit, dag man ihm das 
burch den Frieden von Campo⸗Formio (widerrechtlich) Ent 
riffene zuriüdgebe, fondern nur feinen Namen und was zu 
feiner politifchen Eriftenz ftriet nöthig if. WBenebig fell 
fih unter den vereinigten Schuß Frankreichs und Englands, 
indem es ihnen die Wahl der Mittel anheimftellt. Die 
Diplomatie bat bei diefen Unterhandlungen ſchönes Spiel, 
da unfere Befreiung nicht eine Revolution, fondern um 
bie Wieberaufnahme unferer gefchichtlichen echte wäre 
Gewiß, das befreite Venedig würde keine Gefahr bringen, 
ein öſterreichiſches Venedig wäre eine Schmach für bie 
Gegenwart und eine Berlegenheit für die Zukunft.“ 
Wenn Manin über den gefchichtlichen, über ben patric- 
tiſchen Verhältniffen, über ber ‘tiefen Volksſtimmung für 
bie äußere, reale Sachlage blind war — wie gegenwärtig 
die Magyaren, fo erſchöpfte er doc alle Möglichkeiten det 
Rettung. Daß diefe niht von den Weftmächten Tommen 
werde, war Har. 
Frankreich befahl dem Commandanten feiner Flotter 
ſtation, alles zur Unterftügung Venedigs zu thun, was fid 
thun laſſe, ohne einen Kanonenfhuß abzufenern. Die 
ganze Politif Englands charalteriſirte Paſini in den Wor 
ten: „Die englifihe Diplomatie hält feft darauf Frieden zu 
machen, das Wie? — ift ihr fo ziemlich indifferent.” — 
Nur hatte England keine Verſprechungen gegeben, währen) 
Paſini die Verantwortung für den Fall Venedigs zum vor 
aus Frankreich aufbürden zu dürfen glaubte Manin lich 
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fi 'envlih dazu herbei, die franzöſiſche Unterhanblungs- 
bafis eines Iombarbo=venetianifchen Königreichs unter einem 
Habsburger anzunehmen. Er hoffte dadurch das Los 
feiner feftländifhen Brüber zu mildern und durch die Be- 
dingung, daß Venedig nur durch italienifche Truppen be- 
fett werben dürfe, diefe Lagımenfeftung als Stüge für eine 
neue Erhebung Italiens zu erhalten. Aber Tranfreih gab 
au diefem Plane keinen Nachdruck. Manin benutzte von 

jest an die Beziehungen zu den Weſtmächten nur als De- 
monftration gegen Defterreihh, um ſchließlich von dieſem er- 
träglichere Bedingungen durch die Furcht vor einer fremden 
Mittelung zu erpreſſen. | 

Um fo mehr beeilte fi Defterreih durch Land⸗ und 
Seelrieg die Unterwerfung Venedigs zu erzwingen, indem 
es das Leben von Taufenden feiner braven Soldaten opferte. 
Den 19. April 1849 erfchien die an Dampffraft und Ka⸗ 
nonenzahl (260 gegen 178), offenbar auch an Energie ver 
Führer oder der Mannſchaft der venetianifchen überlegene. 
öfterreichifhe Marine vor Malamocco, vie factifhe See- 
blofade begann. Aber gerade die Abfperrung ließ in Bene- 
dig die phantaftifchften Gerüchte von fremder Hülfe aus- 
brüten; man hörte den nahenden Kanonendonner der Un- 
garn Über den Waflerfpiegel ber, die nordamerikaniſchen 
dreiftanten ſchickten der ehrwärbigen Schwefterrepublif eine 
Hülfsflotte. 

Damit ließ ſich aber das Ohr nicht gegen die That⸗ 
ſache verſtopfen, daß der Donner der öſterreichiſchen Ge⸗ 
ſchütze immer näher rückte. Es iſt nicht unſere Aufgabe, 
ven Belagerungskampf zu ſchildern. Eine dreifache Ver⸗ 
theidigungslinie zog ſich um den Rand der Lagune und 
auf ihren Inſeln, welche mit 550 Feuerſchlünden bewaff- 
net waren. Tommaſeo durfte in feinem Appell an Europa 
fagen: „Wir haben blos mit unfern Hülfsmitteln 60 Forts 
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und Schanzen auf einer Linie von 15 beutfhen Meilen in 
Vertheidigungsſtand gefett; dieſe fo lange der Waffen ent- 
wöhnte Stadt hat mehr Soldaten ausgehoben als bie 
friegerifhften Provinzen.” 

Die öſterreichiſchen Belngerungsarbeiten richteten ſich 
hauptfählih gegen die am Rande der Lagune, anderthalb 
Stunden von Venedig, unweit des Brüdenfopfes der Eifen- 
bahnbrüde, am Anfang ver Straße nah Padua gelegene 


Haupteitadelle von Malghera. Am 4. Mai mittags wurde 


unter den Augen Radetzky's das Feuer der Batterien dar⸗ 
auf eröffnet, ihm aber auch Fräftig erwidert. “Den folgen: 
den Morgen jcidte Radetzky eine Aufforderung zu um 
bebingter Unterwerfung, mit Zufiherung der Auswande⸗ 
rung für die etwa 600 Compromittirten, der Amneftie für 
bie niedern Militärs. Nach Anhörung der Willensmeinung 
der angejehenften Benetianer fantte Manin abermals ven 
Beſchluß der Abgeorpnetenverfammlung vom 2. April als 
Antwort an ihn zurüd, bezeigte ſich jedoch trotz der an⸗ 
gerufenen Bermittelung ber Weftmächte zu unmittelbaren 
Unterhandlungen (die beabfichtigten Bebingungen kennen wir 
fon) mit dem öſterreichiſchen Minifterinm geneigt. Der 
Feldmarſchall erwiberte, der Kaiſer dulde die Dazwifchen- 
funft fremder Mächte zwiſchen ihm und feinen vebelliichen 
Unterthanen nicht mehr; die rebellifche Regierung könne aljo 
damit die armen Bewohner nur irre leiten. Er erflärt jebe 
Correfpondenz für abgebrochen, und fein Bedauern, daß 
Benedig das Schidfal des Kriegs treffen müffe Und Ra 
detzky hatte die Wahrheit berichtet; Manin erhielt deshalb 
von den Weftmächten nur Rathſchläge auf Unterwerfung zu 
unterhbandeln. Ein am 4. Juni mit dem Bevollmächtigten 
Koſſuth's abgefchloffener Vertrag verſprach Geld- und Waffen⸗ 
hülfe, aber fie wurde nicht geleiftet, Koffuth ſprach and die 
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Hoffnung aus, bald vor Wien zu erfcheinen. Die Ver⸗ 
handlungen gingen durch die Hand Teleki's. 

Graf Thurn, welcher jegt den nad) Ungarn abberufe- 
nen Haynau erſetzte, machte die Außerften Anftrengungen, 
vie Belagerungsarbeiten und die ftrengfte Blokade durchzu— 
führen. Schon längft war jeder, welcher verfuchte Lebens- 
mittel nach Venedig zu bringen, kriegsrechtlich erſchoſſen 
worden. Um verabredete Einfuhren zu ermöglichen, muß- 
ten zur See oder zu Lande Ausfälle gemacht werden. ‘Der 
Getreidepreis hielt ſich noch einige Zeit mäßig, weil die fo» 
gleich im April 1848, hälftig felbft aus Trieft unter eng» 
liſcher Flagge beigeführten 100000 SHeftoliter Getreide im- 
mer noch in Referve gehalten wurden. 

Mit Tagesanbrudy des 24. Mai 1849 eröffneten die 
Offterreicher nunmehr mit 150 ſchweren Gejchügen aus 
einet Entfernung von blos 500 Meter ein verheerendes 
Feuer auf Malghera. Nach zweimal 24 Stunden war 
diefes in allen Theilen von Gruben und Löchern durd- 
wühlt, welche durch erplopirende Bomben eingewühlt waren; 
es glich einem durch tiefe Blatternnarben zerftörten Gefichte. 
Fünfhundert Mann waren tobt oder verftämmelt; auch die 
Söhne der erften venetianifchen Familien harrten tobes- 
muthig bei ihren Geſchützen aus. Ulloa wollte nur auf 
ven Befehl der Regierung den gemejenen Platz mit feinen 
demontirten und vernagelten Gefchügen räumen; die Räu- 
mung wurde mit der feierlichften Stille vor der Morgen- 
röthe des 27. Mai vollzogen. 

Nah dieſer äußern, künſtlichen, follte jest die natür- 
liche Vertheidigungsſtärke Venedigs ausgenutzt werben. Die 
Eiſenbahnbrücke über die Lagune zählte auf eine Länge von 
3600 Meter 222 Bogen, davon wurden 13 zerftört. 

Manin folgte dem Grundfate Balbo’s: auch ein un- 
glüdliher, wenn nur tapfer vurchgefämpfter Verſuch eines 
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Volks, feine Unabhängigkeit zu erringen, bringt ihm Heil 
und Hoffnung für einen neuen Berfuh. Auch würde die 
Einleitung der Uebergabe einen Aufftand der Zruppen und 
der arbeitenden Klaffe zur Wolge gehabt haben. Die Ab: 
georbnetenverfammlung erneuerte den 31. Mai einflimmig 
den Beichluß des 2. April, mit dem Zufate: „Präſident 
Manin bleibt bevollmächtigt, unter Vorbehalt der Ratifica- 
tion durd) die Verſammlung, die begonnenen Unterhandlun- 
gen fortzufegen. Obgleich durch letzteres die mit Oeſterreich 
angefponnenen unmittelbaren Unterhandlungen halb verhüllt 
wurden, traf Manin alle Anftalten zum ausbauernöften 
Widerſtande. Er löfte den radicalen Club auf, der Brot- 
preis wurde feftgeftellt, fonft aber der gewöhnliche Gang 
durch keinerlei Belagerungsftand geftört. Das Minifterum 
des Kriegs und der Marine wurde nıit dem Commando in 
bie Hände des zum General ernannten Ulloa und anderer 
jüngerer Männer gelegt. 

Sp flieg das zur Hälfte feines Nennwerths gefunkene 
Papiergeld wieder; als Bomben in das weltlichfte Quar⸗ 
tier der Stadt fielen, räumten die armen Leute ihre Woh- 
nungen unter dem Rufe: „Lieber Bomben als Kroaten!” 
Als infolge einer Exrplofiou und der geringen Qualität bes 
Brote Menſchenhaufen unter den Wenftern der Regierung 
gegen Berräther ſchrien, trat Manin ihnen froff mit ven 
Worten entgegen: „Denetianer, glaubt ihr, dieſes Beneh⸗ 
men fei eiterer würdig? aber ihr fein nit das Volk von 
Denedig, ihr feid nur eine Hand voll Menterer! Rie 
werbe ich meine Handlungen den Launen einer menterijchen 
Rotte unterwerfen; ich werde mih nur nad der Abftim- 
mung ber gefetlich verfammelten Stellvertreter des Volls 
richten. Jetzt gebt hinweg; geht alle hinweg!” — mb 
unter dem Rufe: „Es lebe Manin!” verliefen fi im 
Augenblid die Haufen, 
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Iſt es nicht, ala ob das Wort: Benetianer! oder Rö- 
mer! Florentiner! eine Gewalt in fi fchlöffe, wie kein 
Städtenamen biefleit der Alpen, wie nur höchſt felten ver 
Name einer ahmenreihen Adelsfamilie auf ihre lieder 
wirkt? Nicht einen Freibrief von zerftörenden Opfern und 
daſten, fondern das noblesse oblige fah felbft der gemeine 
Haufen des venetianifhen Volls in feinem eveln Namen. 
Das Geheimnig Manin’d war, daß er diefen Nerv bes 
Vollsharakters kannte und ihn zu faffen wußte. 

Während die bei der fteigenden Hite vom Fieber de—⸗ 
imirten Defterreicher durch Ueberfäle von ben verfchieden- 
fen Seiten und durch wochenlange, kaum einige Stunden 
ausſetzende Beſchießung den Widerftand zu brechen fuchten, 
ſhann ſich eine Unterhandlung fort, melde das öſterreichi⸗ 
ſhe Minifterium ımter dem erften Eindrud des Falls von 
Malghera und von San-Ginliano wie gelegentlich angeboten 
hatte. Der englifhe Generalconful hatte erklärt, da gar 
fin Erfolg und Zwed des Widerftandes abzufehen fei, feit 
Oeſterreich die Vermittlung der Weftmächte fich verbeten 
hatte, fo könne eine Fortfegung deffelben nur als Marotte 
Manin's betrachtet. werden und alle Verantwortung für die 
Greuel einer Erftürmung falle auf ihn. Dies mag Ma- 
nin bewogen haben, bie geheime Ernennung einer blos be 
rathenden diplomatiſchen Commiffion zuzugeftehen; lieber als 
die Aufrichtung einiger von den Abgeordneten. befchloffenen 
Eommiffionen, „als eine Commiffionenregierung‘, hätte ex 
die ausfchliegliche Militärregierung gefehen. 

Der Hanvelsminifter Bruck theilte den 31. Mai von 
Meſtre aus an Manin mit, daß er bis zum andern Mor- 
gen 8 Uhr daſelbſt verweile; er wolle durch biefe Mit- 
teilung alle Mittel der Mäßigung erfchöpfen. Manin 
machte den zu geheimer Sigung einberufenen Abgeorbneten 
Mittheilung davon; obgleich er ſehe, daß dieſes - Aner- 
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bieten nur dann Ausfiht auf Erfolg habe, wenn man ſich 
bedingungslos unterwerfe, fo dürfe man durch Ablehnung 
die Sympathien der freien Völker doch nicht von fich ftoßen. 
Manin ließ fih alfo Vollmacht geben zwei Unterhändler 
an Brud zu ſchicken. Der wirklich ritterlide Thurn, wel- 
her der Unterredung anwohnte, rühmte die fchöne Ber- 
theidigung Malgheras. Die Venetianer verlangten bie 
Unabhängigkeit ihrer Stadt mit einem Landgebiet, welches 
ihre ökonomiſche Eriftenz ermöglihen würde Bruck lie 
aber nur die Wahl: Venedig wird dem conftitutionellen 
Königreih Lombardo-Benetien annerirt, oder Venedig wird 
die Hauptflabt eines Königreichs Venetien, oder Venedig 
wird eine befonvere Faiferliche Stadt wie Triefl. Die ber 
den Venetianer erflärten, fie hätten für viefe Baſis feine 
Inſtruction, und erfuchten von Venedig aus Brud fahrt 
ih um nähere Ausführung. Brud erklärte in feiner Ant- 
wort, er habe Feine Bedingungen geftellt, fondern mut 
Ideen ausgeſprochen. Die Venetianer follten ihre National 
intereffen auf den großen öſterreichiſchen Reichsparlament 
vertreten und die Grundgeſetze deſſelben auf einem. italie 
niſchen Landtage nah ihren Bepürfnifien ausführen; vem 
Genius der italienifchen Nationalität follte namentlih in 
allem, was die Unabhängigkeit und Suprematie der römi⸗ 
hen Kirche beireffe, genügt werden. Man fürdtete m 
Benedig, daß der Statthaltereiratö wieder alle Bedeutung 
der Lanpflände verfchlingen, „vie leichberedhtigung det 
Nationalitäten‘ wieder ein weites Thor fein würde, um 
Fremde aller Zungen als Beamte nach Italien zu fhiden; 
der polyglotte Geſammtſtaat erſchien als ein Babylon. 
Bodenlofes Mistrauen in alle und in jedes Verſprechen 

und Gelöbniß Oeſterreichs erfüllte die Italiener in Venedig 
wie anderwärts. Gie hielten Fein Zugeſtändniß Oeſterreichs 
fir irgend gefichert, wenn es nicht durch fremde Mächte 
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garantirt war, eine foldhe Garantie wollte und konnte aber 
der Kaiſer keinenfalls dulden. 

So lautete denn auch die venetianifhe Antwort vom 
9. Juni: „Im Jahre 1815 haben wir große Verfpre- 
dungen erhalten; Ew. Ercellenz erkennt loyal an, daß fie 
ung nicht gehalten wurden. Heute bietet man uns nicht 
enmal dieſelben Verſprechungen, fondern einfache Hoff: 
mungen, vorerft Milttäroccupation von unbeftimmter Dauer 
(Belagerungsſtand «bis zur Sicherung der Ruhe Eu- 
topas!»)! Der Kaiſer verfprah den 16. Sept. 1848 
die Errichtung eines beſondern, tributpflichtigen lombardo⸗ 
venetianifchen Königreichs mit eigener politifcher Eriftenz. 
Benn man uns diefe Bafis der Unterhandlung gibt, zu- 
ma wenn diefer Plan durch die weife Idee modificirt 
würde, Venedig zur Hauptſtadt Venetiens zu machen, fo 
find wir gewiß, daß wir weite Vollmachten zur Beilegung 
bed Kriegs erhalten werben.” 

Diefer Gedanke eines befondern venetianifchen König- 
reicss ſtimmte ganz mit den Planen der franzöſiſchen Di- 
hlomatie; es ift auch fehr die Trage, ob das wiener Mi- 
niſteriuum, welches feit dem September 1848 mit Riefen- 
[ritten dem Einheitsftante zugeeilt war, das Nothwenpige 
und Mögliche, das Dauerhafte an feinen Abfichten nicht 
gerade Durch Aufrichtung recht vieler, alfo Heinerer, eines 
ſtarken Mittelpunftes bebürftiger Kronländer und BVicefönig- 
teihe erreichen Tonnte? Auch Ungarn war durch die Lo8> 
trennung ber Slawen (ber Kroaten, der Serben) vou Peſth 
damals reif dafür. 

Drud aber berief fi ‘dagegen auf den conftitutionellen 
Einheitsftant des Patents vom 4. März 1849; bei den 
Grundſätzen diefes blieb er feft, ſämmtliche Minifterien 
ſollten allen Provinzen gemeinfam bleiben, aud an ber 
beſchloſſenen Verfaſſung der italienischen follte nichts geändert 
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werden. So wurden denn am 22. Yımi die Berhanplun: 
gen abgebrochen. Dennoch jchrieb Brud nohmals an bie 
venetisnifche Regierung, indem er bie Verfprechungen Ra- 
detzky's erneuerte, und von Venedig ftatt der Kriegsfteuern 
die Einlöfung des herabzufegenden revolutionären Bapier- 
gelves, fonft bevingungslofe Unterwerfung verlangte. 

Dies trug Manin den 30. Juni der Berfammlung ver, 
indem er fagte: „Enblih haben wir Documente in Händen, 
welche beweifen, daß Defterreih, man mag fagen was man 
will, fi nicht verändert bat.” Die Berfammlung fahte 
mit 105 Stimmen von 118 den Beihluß: „In Betradt, 
daß die Anerbietungen Dejterreih8 weder die Rechte ber 
Nation fihern, noch die Würde derfelben achten, indem fie 
ſich auf bloße Verſprechungen beſchränken, welche jeder du 
rantie entbehren und nur nach der Willkür Oeſterreich 
zu realiſiren find; in Betracht, daß die Venedig insbe⸗ 
fondere betreffenden Anerbietungen eine entehrende Capitu⸗ 
Iation find, nachdem man die Erklärung der Negierung 
vernommen, daß die Protokolle ver Unterhandlungen ber 
Deffentlichleit übergeben werden, pamit Europa zwiſchen 
Oeſterreich und Venedig richte, geht die Verſammlung zur 
Tagesordnung über.” So oft das öfterreichifche Feuer einige 
Stunden eingeftellt wurde, fürdhteten Tauſende, Venedig 
möchte duch neue Unterhandlungen dem Feinde geöffnet 
werden. Manin glaubte den Moment noch nicht gelommen, 
wo burch eine blos militärifhe Kapitulation nur den Per 
fonen das Leben, den Familien die Rettung eines Theil 
ihres Bermögens verbirgt würbe; er wollte einen politi- 
fhen Vertrag, wodurch die politiſche Zukunft der Stadt 
erträglich würbe: 

Je näher die eigentliche Noth an die 160000 Bewoh⸗ 
ner Venedigs und ber Lagune herandrängte, um fo mehr 
Thätigleit wurde entwidelt; vier neue Specialcommiſſionen 
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wurden errichtet, für alle Bedürfniſſe Einfuhrprämien ge- 
boten, alle Yamilien mußten angeben, was fie an Speife 
über den Wochenvorrath, an Getränken und an Holz über 
ten monatlichen Bedarf beſaßen. Gyulai, Commanbant 
von Trieſt, war fo human, das für die Taufende von 
dieberfranfen nöthige Chinin frei nad Venedig gehen zu 
laſſen. Manin ſelbſt Tonnte feine finfenden Kräfte nur hier 
und ba mit gefchenktem Weine heben. Auch: das gute Pul- 
ver ging auf. die Neige, zumal infolge von Explofionen; 
bei einer derfelben waren zwölf Diann am ganzen Körper 
fürchterlich verbrannt worden. Einer derjelben erwähnte 
in feinen Höllenqualen, Manin babe ihn zum Eintritt in 
ven Kriegspienft bewogen, und endete mit einem Hoch auf 
Marin, worin: die andern einflimmten. Der Amerilaner 
Flagg fchreibt: „Dieſes Volk ift bereit für feine Unab- 
hängigkeit alles zu ertragen, alles mit Ausnahme der Anar- 
bie" Die zum Beſuche der Hospitäler ernannte Commif- 
fon hörte darum nicht ein Wort der Beſchwerde. | 
Das Einrüden der Defterreicher in die Romagna, in 
die Marken, die Kornkammern Venedigs, vie Befeung 
Togcanas Ließen Manin im Mai für einen Augenblid einige 
Hoffnung, daß die Franzoſen durch Aufpflanzung ihrer 
Fahne in Venedig interveniren würden. Aber gerade durch 
die Schlappe, welche ihre Truppen den 30. April vor Rom 
erlitten, wurden fie viel mehr zu Nebenbuhlern, zu Concur- 
tenten der Defterreicher, als zu ihren Feinden gemacht, bis 
Rom am 30. Juni in ihre Gewalt fiel. Belannt ift, daß 
nach dem Fall viefes Iegten Bollwerks italienifcher Unab- 
hängigteit auf dem Feſtlande Garibalvi fih nach Venedig 
duchzuſchlagen fuchte, aber, ſchon in der Nähe der Lagunen 
angelangt, buch die Bfterreichifchen Kriegsfchiffe zurid- 
getrieben wurde. 
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Manin, entichloffen zum Widerftand folange man nod 
das nöthigfte Brot und Pulver hätte, wünſchte bie Er- 
nennung einer geheimen Commiſſion durch die Abgeorbneten, 
welde über die Sadlage die möglichft fihern Nachrichten 
einzöge und darauf hin Anträge an die Abgeorpneten ftellen 
würde. Nur follte Dies fo geheim geſchehen, daß bie 
Defterreiher nicht über ben vorausfichtlichen Termin ver 
Hungersnoth Nachricht erhielten. Dadurch wären fle in 
den Stand gefegt worden, ihre Operationen einzuftellen 
und Gewehr bei Fuß, die Uhr in der Hand die Uebergabe 
abzuwarten. Manin trug zu ſchwer an der ungehenern 
Berantwortung und verlangte den 28. Juli beftiinmte Er- 
HMärung von der Berfammlung, was fie unter dem Wider- 
fland um jeden Preis, unter dem Beharren bei dem Be 
ſchluß vom 2. April verftehe; ob im Moment, wo die 
Unmöglichkeit fortgeſetzten Widerſtandes eintrete, die Regie⸗ 
rung auf ihre eigene Yauft die Uebergabe erflären bürfe, 
oder ob fie dann der Berfammlung Anzeige von ber Sad) 
lage zu machen habe. Während Tetteres für ihn perfänlid 
das Wünfchenswerthere war, Tieß eine Discuffion ber Ueber- 
gabe Unruhen in der Stabt und auf den Vormerken be 
fürdten. Ebendeshalb flimmte er mit der Anfiht ver Ver⸗ 
fammlung überein, daß die Entſcheidung über den legten Mo- 
ment einem zuftehen müſſe, er erklärte aber, daß dies ein Mi- 
Titär fein müfje, welcher die Autorität hätte, feiner Willens- 
meinung Geltung zu verfhaffen. Nachdem hiermit Manin 
die ihm angebotene Entſcheidung beftimmt abgelehnt Hatte, 
ging die Berfammlung zur Tagesorbnung über, deren Sinn 
war: fahrt mit dem Widerſtande fort —, ohne daß fie bad 
Ziel, das Ende defjelben beftimmt hätte Manin bengte 
fih unter diefen Beſchluß, welcher die Unklarheit der Lage 
fortdauern Tieß und feine Verantwortung erfhwerte. Die 
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Verfammlung wollte aud vermeiden, dur ihren Be- 
hluß der Uebergabe dem Frieden von Campo-Formio 
ihre Unterfchrift zu gewähren und fo das ihr anvertraute 
Keht der Souveränetät über Venedig auf Defterreich zu 
übertragen. 

Die Defterreiher hatten durch Aufgeben des ungefunden 
Brondolo auf den Plan, ven Lido, die Dünen zwiſchen dem 
offenen Meer und der Lagune zu nehmen, verzichtet. Die 
emreißende Cholera hatte fie dazu genöthigt. Selbft auf 
die Schanzen auf und bei der Eifenbahnbrüde, bisher ihr 
Hauptziel, feuerten fie fparfamer. 

Am 29. Juli war gegen Mitternacht noch viel Bolt 
auf dem Marcusplage verfammelt, als am Himmel ein 
fenriger Bogen aufftieg und eine Bombe mitten in bie 
Etadt fiel; ihr folgten immer raſcher andere, eine fiel nahe 
an der nordweftlihen Ede des Marcusplages. Noch weiter 
fogen die glühenven Kugeln, die 24-Pfünver auf eine Ent- 
kruumg von 5330 Meter. Weiber, Kinder, Greife flüch- 
teten bei diefer Beleuchtung, unter dem Rollen der ein- 
ſtürzenden Kamine aus der weftlichen in die öftliche Hälfte 
der Stadt, aber faum ließ fi) eine Klage hören. Der 
Dogenpalaft, Klöfter, Kirchen erfchloffen fih den Flüchti— 
gen, den durch den Eifenhagel vertriebenen Nicolotti zogen 
ihre verföhnten Feinde, die Caftellani, entgegen, um fie in 
Ihr noch fiheres Quartier zu führen. „Wenn euere Ahnen, 
wenn die Dandolo aus ihren Gräbern ftiegen, Benetia- 
ner, fie würden euch für ihre würdigen Nachkommen er- 
llären“, fagte am folgenden Tage eine Proclamatien. 

Mit diefem Zerftörungswerke begann der Tags zuvor 
an Thurn's Stelle eingetretene d’Aspre, in Vergleich zu 
welchem, auch nah dem Urtbeil von Schönhals, felbft 
Haynau human war. Er machte feinen Anfprud darauf, 
bie Meifterwerke der Kunft zu ſchonen, viele ver ehrwürdigen 
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Prachtpaläfte des Canale grande erhielten jene „Bifiten- 
farten der Kroaten“ zu Dutzenden; befonders litten die 
prächtige gothifche Kirche St.-Fohann und Paul; die Graft- 
firhe der Dogen, „vie Weftminfterabtei Venedigs“, und 
die Scuola di San-Rocco, wo Tintoretto feine beften Werk 
hinterließ; felbft auf. die ſchwarze Fahne der Spitäler md 
Leihenzüge (?) fol gefenert worden fen. Mochten ale 
dieſe Zerflörungen unvermeibli fein, nachdem Oeſterreich 
bereit8 gegen 20000 Mann durch diefe Belagerung ver 
loren hatte, wetteiferten beive Parteien an Heroismus, der | 
Contraſt der Zerftörungsarbeit einerjeit3 und ver bräder 
lichen Humanität, ber weichen, religiöfen Nefignation in 
Worten wie in Thaten anbererfeitd war zu ſchroff. Die 
Abgeordneten fagten in einer Anfprahe an das Bolt: „Es 
gibt in Italien keine freie Stabt mehr als die heilige Statt 
des St.⸗Marcus. Gott zählt jedes euerer Opfer; jede? 
Dpfer ift ein Sieg, wenn man e8 bem Wohl der Brüde 
bringt, jeder für das Vaterland erduldete Schmerz ift ein 
Märtyrerthum, wenn man ihn im Namen des Herrn trägt.” 

Die Verproviantirungscommiffion theilte an Manin zu 
Anfang Auguft mit, daß die Vorräthe bei ſparſamem Ge 
braudy etwa noch bis zum 24. reihen würden, was er 
dem Kriegscomite unverhohlen anzeigte. Fleiſch wurde ber 
nabe nur noch in den Spitälern gefpeift, die Ausfälle 
brachten nur felten erwähnenswerthe Borräthe, da viele 
von der Küſte ins innere Land hatten abgeführt werben 
müfen. Einer diefer Ausfälle brachte aber nah Chioggis 
bie Cholera zurüd, welche bald auch in Venedig unter 
ben zufanımengedrängten, ausgehungerten Menſchenmaſſen 
wüthete. 

Der Erzbifhof mit einigen Geldmännern reichte eine 
Petition um Capitulation ein; er mußte den 3. Ang. ge 
gen den Vollsunwillen geſchützt werden. Der engliſche 
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Oeneraleonful machte Manin im Namen der Menfchlichkeit 
Vorwürfe, welche dieſer, enträftet durch deſſen unerjchöpf- 
liche Parteinahme für Defterreih, zurüdwies, da er ber 
Berfammlung, welche über das Scidfal der Stabt zu ent- 
[beiden habe, nie die wahre Sachlage verheimlidht habe. 
„Seien Sie verfihert, Herr Generalconful, daß weder bie 
Verſammlung noch die Regierung Ihres Sporns bedürfen, 
wo es fih um das Wohl diefer unglüdlihen Stadt han- 
belt, und daß es für die große Mehrzahl der Venetianer 
noch unentfchieden ift, was erträglicher fei, bie gegen- 
wärfigen Leiden ober bie ihnen durch die öſterreichiſche 
Bieverbefegung, auf welche Weife fie auch zu Stande 
Imme, vorbehaltenen.‘ 

Manin wälzte und beleuchtete die ungeheuere Laſt der 
dmmtwortumg in feinem Gewiflen und Berftande nad 
alen Seiten; „unnäge Unmenſchlichkeit“, fchrieb er fpäter, 
„mußte auf unfer Haupt die Verwünſchungen der Opfer, 
den Berluft unfers guten Namens und unferer Sache häu- 
in. Mein Gewiffen erlaubte mir nicht ber öfterreichifchen 
Rache ohne irgendeinen Nuten für die Sache fo viele 
le Opfer auszufegen.” Er konnte ſich nicht verbergen, 
daß, wenn man es aufs Aeußerſte kommen Tiefe, die Wuth 
des Hungers und öſterreichiſche Agenten das niebere Volt 
gegen die Neichen hegen könnten, welche man ber Verheim- 
Ühung von Vorräthen befhuldigte. „Damm war durd; bie 
Anarchie mit der Möglichkeit des Widerſtandes das ganze 
derdienſt, bie Ehre, melde man durch alle bißherigen 
Opfer gewonnen hatte, verloren.” An einen unmittelbaren, 
materiellen Erfolg des Wiverftandes glaubte er nicht mehr, 
galt die Exiftenz der Stabt und der Menſchen, in der 
Poffnung auf eine neue Erhebung, zu erhalten. Niemand 
Mder Verfammlung wollte, daß man e8 ohne Nugen für 
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Ralien bis zur Zerftörung der Stadt treibe. Aber wirb 
fih das Volk retten Iaffen wollen? Das war die Frage. 

Am 5. Aug. berief Manin die Abgeorbneten zu einer 
geheimen Sigung. Der Finanzminifter verlangte ein neues 
Anlehen von ſechs Millionen auf die unbeweglichen Güter. 
Manin erklärte, er könne dabei nicht verfehweigen, daß bie 
Lage Benedigs ſich äußerſt verfchlimmert habe. „Wir find 
nahe daran fein Brot mehr zu haben.” Sirtori, bis zur 
Revolution Priefter, jet Oberft, welcher wenige Tage zu: 
vor einen glädlihen Ausfall commandirt hatte, vol Jugend⸗ 
feuer, glaubte diefe Erklärung Manin's rügen zu müſſen; 
das heldenmüthige Venedig werde auch den Hunger aufd 
äußerfte zu ertragen wiffen, bei dieſem fei man aber md 
nicht angelangt. Manin erwiderte: „Der Hunger iſt zu 
ertragen, aber nur bis zu einem gewiffen Grade; ift da? 
letzte Brot verzehrt, fo ift der Hungertod da. Wir find 
verlaffen, wir ftehen allein in der Welt, alle Mächte ma 
hen mit der Reaction gemeinfame Sache. Ich habe die 
Berfammlung nie getäufht, man darf das Voll auch 
nicht täuſchen.“ 

Die ſechs Millionen wurden mit 73 gegen 7 Stimmen 
genehmigt, die Municipalität übernahm die Verantwortung 
mit, welche zunächſt auf die Zuftimmenden und ihr Privat- 
vermögen zu fallen drohte. Damit flieg die Schulvenmaflt, 
die 24 Millionen Papiergeld mitgerechnet, auf 60 Millionen 
Zwanziger. Manin betrachtete viefes letzte Anlehen als 
das Mittel, die Verbindlichkeiten des erſterbenden Bater- 
Iandes zu löſen und die Würde ihrer Testen Tage und 
ihres Begräbnifjes zu wahren. 

An diefem 5. Aug. brachen infolge des Bombardt- 
ments fech8 Feuersbrünſte, worunter eine größere aus. Die 
Kalten Fieber wurden jeden Tag typhoſer. Infolge dieſer 
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Köthen und ver Wohnungsveränderung vieler hundert Fa- 
milien kam auch die bisher fehr thätige Bürgerwehr in 
Unordnung. 

In der geheimen Sitzung der Abgeordneten am 6. Aug. 
erllärte Manin als Präſident: „Die Verſammlung muß 
irgendeinen Beſchluß faſſen und mit Vorbehalt ihrer 
Ratification einen mit der Ausführung beauftragen. Es 
gibt nur zwei mögliche Wege: entweder muß der Wider⸗ 
fand bis zu unferm legten Brote und bis zum lebten 
Pulverforn verkündigt oder muß erflärt werben, daß man 
beim Herannahen dieſes Moments Unterhandlungen mit 
dem Feinde anfpinnen werde. Zur Betretung des erften 
Weges ift nöthig, daß die mit ver Regierung Beauftragten 
nd einige Hoffnung auf bie Möglichfeit eines guten Er- 
jolge bewahren. Was mid anbelangt, fei es Erſchöpfung 
oder etwas anderes, ich habe den traurigen Muth zu er- 
klären, daß ich Feine Hoffnung mehr habe; aber es gibt 
andere, welche noch haben und folglich regierungsfähig find. 
Gewinnt aber das zweite Syſtem bie Oberhand, fo muß 
beim Eintritt des Moments der Unterhandlung die Ver- 
ſammlung fich vertagen, um einem adtungswerthen Scru- 
pel zu entſprechen, obgleich in ber That fein anderes inter- 
nationales Hecht befteht als das Recht des Stärfern, fie 
muß, der Thatfache ſich unterwerfend, die Negierung des 
Landes der Municipalität übergeben. Wenn man das erfte 
Syſtem ergreifen wolle, ſchlage er Aoefani, Tommafeo, 
Sirtori, oder auch letztern allein vor.” 

Aveſani erklärt, „eine Regierung ohne Manin fei ver 
Bürgerkrieg“. Tommaſeo betheuerte die Regierung ebenjo 
wenig anf fich nehmen zu Können. Man follte jedoch alles 
thun, felbft firenge Hausfuchungen anftellen, um das Bolt 
zu Überzeugen, daß feine Auskunft mehr, daß feine ver- 
borgenen Lebensmittel vorhanden feien, damit fid das Bolt 
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verfiherte, daß man buch das Aufgeben ber bisherigen 
ſyſtematiſchen Vertheidigung, um fi in vorausfichtlich erfolg: 
Iofe Ausfälle zu ſtürzen, die Stadt felbft einem feindlichen 


Handſtreiche preisgeben würbe. 

Manin wußte, aber er verſchwieg, daß man noch einige 
Wochen notbpürftig zu leben hätte; er hielt es aber für 
nothwendig, daß man jegt ſchon das Ende ins Auge fafle. 
Denn wenn man dem Volle erſt dann, wenn bie lette Po- 
lenta aufgefpeift ſei, diefes fagen würde, jo würbe es bied 
nicht glauben und, um ſich mit eigenen Augen davon ju 
überzeugen, in die Häufer brechen. Die Illufionen, welde 
fih das Bolt und die Truppen noch machten, erſchienen 
ibm als ſehr ehrenvoll für biefelben, aber als ebenjo ge 
fährlih wie unbegründet. 

Die Abgeordneten hätten gewünfht, daß Manin den 
Muth und die Hoffnung, welche weder er noch fie mehr 
befaßen, ausfpräde; es fei zu bebauern, fagte man, daß 
Manin feit längerer Zeit keine perſönliche Anfprache mehr 
an das Volk gehalten habe. Manin erwiderte, er habe 
dies unterlaſſen, feit feine Hoffnung geſchwunden fei, be 
mit man auf feinen ſchlichten Grabſtein fchreiben könne: 


Diefer. war ein Ehrenmann. Er beftand darauf, daß an 
biefem Tage ein entſcheidender Beſchluß gefaßt werde, da 
auch das Auffinden einiger verborgenen Getreidevorräthe 


die Menfchenmaffe kaum einige weitere Tage gegen völl- 
ge8 Aufhören der Lebensmittel [hüten könnte. Auch den 
Truppen, welche täglich für 21000 Perſonen 25000 Pfund 
Mehl erhielten, konnte nicht viel abgezogen werben. 
Sirtori, welcher nebft einem Kapuziner für den alle 
äußerfien Widerſtand fich ereiferte, nahm von bem Antrage 
Minotto’s, an Manin unbefchränkte Bollmachten für äuferfte 
Fälle zu geben, Beranlaffung auszufprechen, daß in feinen 
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Augen Manin allein nicht genüge, um in einer fo ſchweren 
Lage zu regieren, da Bolt und Heer nicht mehr ihr volles 
Vertrauen in ihn ſetzen. Darauf antwortete Manin unter 
Danf an Sirtori für feine Aufrichtigkeit: „Es ift wahr, 
daß ih das volle Vertrauen des Landes befaß, daß ich es 
aber nicht mehr in demfelben Grave befige. Dies kommt 
daher, daß das Bertrauen aller in mid fich eigentlich an 
die Idee hängte, welche ich barftelle, und daß viefe Idee 
jest nicht mehr anszuführen if. Dazu kommt weiter, daß 
mi die Berfammlung in den letzten Zeiten gezwungen hat 
auf eine Weife zu regieren, welche nicht die meinige ift; 
fit das Volk fah, daß feine Abgeordneten (die radicalen 
Anhänger der Conftituirenden in Rom) mir ihre Unter- 
fügumg verweigerten, war es natürlich, daß auch ein Theil 
ver Bevölkernng und des Heeres nicht mehr daſſelbe Ver- 
trauen in mich hatte. Wenn die Aenferung Sirtori's, 
daß eine Vollmacht an mich gleich unmittelbarer Capitu⸗ 
Intion wäre, außerhalb verlanten follte, fo könnte ich die 
Gewalt nicht annehmen, da mir dadurch alsbald die mora- 
liſche Gewalt fehlen würde.“ 

Die Mehrzahl der VBerfammlung war von der . Heber- 
zeugung durchdrungen und ſprach fie aus, daß Manin allein 
no großes Vertrauen beim Volle genieße; ein Uebelftand 
war nur, daß er nicht auch militärifche Kenntnifle beſaß, 
um wirflih alles zu leiten. Deshalb und weil Manin 
jeine Hoffnungslofigkeit ausgefprochen hatte, ſah auch Tom⸗ 
mafeo in feiner Dictatur die Einleitung zu fofortigen Unter- 
handlungen. Danin erflärte ſchließlich die Militärcommiffion 
für verpflichtet und befähigt zu regieren, folange die Ber- 
theidigung fortgefeßt werde, während für ihn, Manin, ein 
weiteres Regieren nur ein Act der Entfagung fein könnte. 
Er verlangte auf diefen Fall, daß alle Reftrictionen, wo- 
duch in den letzten Zeiten die Thätigfeit der Regierung 
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gehemmt wurde (aljo mehrere Commiffionen, namentlich 
die diplomatiſche) aufgehoben würden, daß man ihm das 
Hecht der Initiative, das dem Haupte jeder Regierung ge- 
höre, zurüdgebe, während fein Name feit einiger Zeit vor- 
züglicy die Beftimmung zu haben fcheine, Ideen, welche nicht 
bie feinigen feien, als Paß zu bienen. 

Manin fchrieb fpäter die Motive diefer feiner Forde⸗ 
rung der „nitiative für feine Perfon nieder. Er wollte 
durch eine Kapitulation wenigftens die 600 Marine-, Mir 
litär- und Civilperfonen, welche Defterreih einen Dienſt 
eid gefhworen Hatten und zur Revolution übergegangen 
waren, gegen die Rache ſchützen, indem er ihnen freien 
Abzug aus der hermetifch umfchloffenen Stadt ausbevan. 
Wenn man aber fon dem äußerſten Hunger verfalen 
war und die Stunden brannten, konnte man nicht meht 
unterhandeln, dann mußte man die Defterreicher ohne De 
dingung einlaffen. Außer jenen Beeidigten hatten Taufende 
binnen biefer anderthalb Iahre Handlungen begangen, auf 
weldhe das Standreht Pulver und Blei ſetzte. Der fraw 
zöſiſche Stationscommandant drohte feine wenigen Schiffe, 
welche einigen Hunderten Zuflucht bieten Tonnten, bei Fort 
fegung eines „abfurden Widerftandes” abfegeln zu laflen. 
Durch die Blutgerichte Oefterreihs in Ungarn, z. B. in 
Arad, ſah Manin nur zu bald und zu ftarf feine Anfichten 
über die Humanität ber öſterreichiſchen Reaction gerecht⸗ 
fertig. Man verfidherte, derſelbe Haynau habe eben da 
mals die Municipalität Brescia 12000 Zwanziger fit 
Henkerkoſten (pendaison) bezahlen lafjen. 

Manin mußte fih endli die bifftgen Nergeleien St 
tori’8 in der Abgeorbnetenverfammlung verbitten. Diele 
fuchte nach einer Formel, um „vie Vollmacht, zu unter 
handeln, wenn es nöthig wäre”, auszubrüden. Die der 
ſammlung erflärte trog aller Vertagungsverſuche bie Dring⸗ 
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Iihfeit und beſchloß mit 56 gegen 37, größerntheils radi⸗ 
calere Stimmen: Die Abgeordnetenverſaumlung concentrirt 
alle Gewalten in der Perfon des Präfidenten Daniel Ma— 
nin, damit er alle Maßregeln ergreife, welche durch die 
Ehre und die Wohlfahrt Venedigs erfordert werben, vor= 
behaltlich der Ratification der Verſammlung für jede Ent- 
ſcheidung über .unfere politifhen Verhältniſſe. Die Ver— 
ſammlung nahm die Aufforderung Manin's, daß fich jet 
alle bei ihrem Ehrenworte verpflichteten, ihm fürder feine 
Oppofition zu machen, mit lautem Zurufe an. 

Am Ende diefer fechsftündigen Folter der fohmerzlichften 
Erörterung über den bitterften Act feines Lebens, die Ueber- 
gabe feiner Vaterſtadt an die Fremden, machte er dem 
dolle vom Balcon eine kurze Mittheilung von biefer „in 
ſolhen Umſtänden gewöhnlichen Uebertragung aller Gewal- 
ien an das Haupt ver Regierung”. „Ihr wiffet, ob ich 
Venedig aufrichtig Liebe, ob ich für das Wohl und bie 
Ehre der Stadt, mit Hülfe der Benetianer und der andern 
mit ihnen vereinigten Italiener, alles Mögliche thun werbe. 
Nein, gewiß, bie Borfehbung kann uns nicht verlafjen!” 

Noch am Abende veffelben 6. Aug. ſchickte Manin 
an die officielle Zeitung einen Artikel, welcher an bie 
großen Leiden und heroiſchen Opfer erinnerte, um wie zu 
einer würbigen Tobtenfeier für das Vaterland aufzuforbern: 
„Die Herzen erftarfen im Verhältniß ver Leiden; alles 
eriheint uns nunmehr möglih, nur nidt ein 
Morkten um die Ehre; bie Ehre muß um jeven Preis 
unverfehrt bleiben, und fle wird es, welche Zufunft ung 
auch durch die Ereigniffe vorbehalten fei. Ein zu ſchönes 
Erbe von Ruhm wurde viefem Volle von feinen Ahnen 
vermacht, als daß es ſich darein ergebe ©), den Fremden 
don neuem fich. auf die Schwelle feines Haufes ſetzen zu 
ſehen, von welcher es ihn am Tage feines großmüthigen 
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Zornes verjagte, auf welcher er wieder erfcheint, um die 
jem Bolle die harte Knechtſchaft wieder aufzulaben. 

‚„‚Unfere gegenwärtigen Leiden haben angefihts ver 
Menfchheit dem Namen bes intelligenten, heroiſchen, chriſt⸗ 
lihen Volks von Venedig die Weihe gegeben. Es ift ge 
wiß zu beflagen, daß jedes Mitleiven in ver Welt erftorben 
fheint, daß die Tugenb bei ihr weder Gnade noch Dank 
gefunden bat. In andern Zeiten, welde man barbariſch 
nennt, würden fi angefidhts eines ſolchen Leidens eines 
edelmüthigen Volls unter ven Herzen der Mächtigen vieler 
Welt gewiß einige gefunden haben, welde Edelmuth ge 
nug gehabt hätten, fo fchredlihen Barbareien ein Zul 
zu fegen. In diefem Zeitalter aber bezeigt man höchſtens 
Gefühle der Sympathie, ein Laltes, unfruchtbares Gefühl, 
der letzte Heft des fittlihen Erbes der Nationen, went 
ihnen fein anderes Vaterland nahe bleibt als wie Börſe, 
und fein Geſetz als das der Arithmetil. 

„Und dennoch, wenn irgend die Tugend ihren beften 
Lohn in fich felbft trägt, haben wir und mit unfern gegen- 
wärtigen Leiden bie größte Belohnung verdient und unfer 
Los, verjenkt wie wir find in das Unglüd des erfterben- 
den Baterlandes, ift fchöner als das Los der Glüdlichen 
der Erde. Für fie ift Friede: die Knechtung ber Völler, 
die Aufopferung (Holofauft) der der Freiheit wirbigften 
Böller, und ſolche Abſcheulichkeiten nennen fie «eine harte 
politifhe Nothwendigfeit». Für ums aber, unfer Troft iſt 
ber Gedanke, daß es dauernden Frieden nur in der Gerech⸗ 
tigkeit gibt, daß man über einem Abgrund nicht gut baut, 
ber Gedanke, daß für Nationen das Märtyrertkum and 
bie Erlöfung iſt.“ 

Das Bertrauen in Manin war noch fo ſtark, daß nicht 
Wuthausbrüche, wie gebroht worden war, die Folge bieler 
in eine bittere Anklage ber ſympathetiſchen Weftmächte ver- 
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hüten Todtenklage waren; das Voll las weinend dieſe 
Zeilen. Indeß ruhte die Partei des verzweifelten Wider⸗ 
ſtandes nicht; das Gerücht verbreitete ſich, die frühern 
öfterreihifhen Soldaten würden von der Capitulation aus- 
geſchloſſen. Am 8. Aug. verkimbigten Maueranfchläge, 
ale Männer, welche bie Waffen tragen könnten, follten mit 
dem Heere einen großen Ausfall machen und nicht mehr 
zurückkehren, bis fie Venedig auf ein Jahr mit Xebens- 
mitteln verfehen hätten. „Wer nicht für dieſe Erhebung 
m Maffe die Waffen ergreift”, heißt es darin, „wird von 
Rechts wegen von feinem Nachbar getödtet werden. Um 
Mitternacht wird auf dem Marcusplate der Eid geleiftet 
werden, für Das Baterland zu fliegen oder zu fterben.“ 
Der Berfaffer wurde verhaftet; aber am Abend rief ein 
Vollchaufen: „Aufgebot in Maffe! Manin auf ven Bal- 
con!" Manin erfchien und fragte mit fanfter Stimme: 
„Bas will das Boll? was will mein Bolt?" — „Das Volt 
des heiligen Marcus will in Maſſe ausfallen.” — Mit ftren- 
ger Stimme erwiderte er: „Das Volt des heiligen Marcus 
weiß was ich davon denke.” — „Aber wir wollen ung fchla- 
gen" — „Ihr wollt euch fchlagen? wann habe ich euch 
daran verhindert? Sind die Freiwilligenliften nicht feit 
lange eröffnet? laßt euch einreihen, aber kommt nicht hier- 
her, um zu ſchreien wie die Weiber!” — Manin begibt ſich 
auf den Ping hinab und läßt auf einem Tifche die Liften 
auflegen; ex fegt fi die Feder in der Hand nieder und 
ft: „Jetzt, wer ſich ſchlagen will, gebe mir feinen Na- 
nen an!” Achtzehn meldeten fih, denn alle herzhaften 
ente waren längſt eingereiht. 

Auf denjelben Abend mar eine Berfammlung der Offi- 
dere in einem Gaſthof angefagt; den folgenden Morgen 
mahnte Bepe daran, daß eine Berathung der Soldaten im 
Angeſicht des Feindes ein Kapitalverbrechen ſei, er werde 
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jeben, der nicht auf feinen Poften zurückkehre, degradiren, 


und wer meutere, den werbe er auf dem Marcusplage er 


hießen Laffen. Alles gehordte. Lehrreich war, baf die 
Defterreicher dieſe Tumultnacht zu einem Ueberfall benugten, 
der jedoch abgejchlagen wurbe. 

Wir wandeln bier mit Manin auf ſchmalſtem Pfade 


am Rande eines Abgrunds Hin, welcher ihn mit den 


Zauberlievern von antiker Größe, von der Herrlichkeit des 


Untergangs Karthagos, des Begräbniffes unter einer Bet 


von Kunſtwerken lodt; das Herz, das Franke Herz bintet 
ihm, aber die Stirne bleibt kalt, der Schritt ficher. 

Es enthüllte fi jet, weshalb Manin am 4. auf den 
entfcheinenden Beſchluß und auf unbefchränfte Vollmacht 
gedrungen hatte. Mit dem nädften Feinde, mit b’Aspt 
war nicht zu unterhandeln, der forderte nur blinde lieber 
gabe auf Gnade und Ungnade — und wehe über feine Be 
gnabigten! Da die Defterreiher durch ihre Agenten und 
durch den bebingungslofe Uebergabe anrathenden engliſchen 
Generalconful von den Vorgängen in Venedig unterridtet 
waren, wäre von Haynau ein Schritt Manin’s unmittel- 
bar an ihn für ein Zeichen wölliger Erſchöpfung ver Bor- 
räthe aufgenommen worben. So übernahm es benn auf 
ben Wunſch Manin's der franzöſiſche Conſul, einen Brief 
an den franzöfifhen Gefandten in Wien zu ſchicken, be 
Inhalts, Venedig könne fih zur Noth noch einen Monet 
halten, Frankreich könne alfo binnen dieſer Frift noch inter- 
veniren. Diefer Brief wurde, wie alle Schreiben, vor 
welchen man wünſchte, daß fle von ben öfterreichifchen De 
börden geöffnet und gelefen wärben, auf die öſterreichiſche 
Poſt in Trieft aufgegeben. Da Oeſterreich nichts fo fehr 
haßte als die Einmifhung der Weftmächte in feine inner 
Angelegenheiten, fo war zu hoffen, daß durch dieſe Mit 
theilung an ihm das Verlangen, mit Venedig baldmöglichſt 
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unmittelbar abzufchliegen, gefteigert würde. Am 11. Aug. 
Ihried Manin an den Minifter Brud nah Mailand, 
und theilte ihm mit, er jet bevollmächtigt und geneigt mit 
ihm in Unterhandlung über pofitive Bertragspunfte zu treten, 
welhe der Ehre und dem Wohl Benedigs entfprächen. 

Als der Anwalt des ſterbenden Vaterlandes beftellte er 
m Erwartung der Antwort deffen Angelegenheiten. Am 
12, Aug. wurden die fehs Millionen Papiergeld aus- 
gegeben, um damit den Invaliven einen Nuhegehalt, den 
Soldaten den fohuldigen Sold, den Bürgern, melde in bie 
Verbannung wandern mußten, das Reiſegeld zu geben. 

Den 13. verfammelte Manin noch einmal die Bürger- 
mehr auf dem Marcusplage, um von ihr Abſchied zu neh- 
men. Sie erſchien diesmal wieder vollzählig. Nach dem 
Velen bildete fle gevrängte Colonnen vor dem Regierungs- 
gebäude. Manin trat auf den Balcon und fprad mit tief- 
bemegter Stimme: „Bürgerſoldaten! Während der 17 Mo— 
nate unferer Revolution haben wir den Namen Benedigs rein 
bewahrt; nicht mehr verachtet, er ift heute von Feinden und 
dreunden geachtet. Ein Voll, welches folde Thaten ge- 
than, ſolche Leiden. getragen hat und noch erträgt, Tann 
nicht untergehen; der Tag, wo glänzende Gefchide feinem 
Verbienfte entfpredhen, ver Tag muß kommen, aber ex fteht 
in der Hand Gottes. Wir haben gefäet; dieſer Same 
wird Frucht treiben in dem guten Erbreih. Große Unglüds- 
fülle Können und niederwerfen, vielleicht hängen fie ſchon 
Über unfern Häuptern; aber wir haben bann ben hoben 
Troft: fie find ohne unſere Schuld gekommen. 

„Euere Sache ift e8, dieſes heilige Vermächtniß, die 
Ehre Venedigs auf beffere, auf vielleicht nicht ferne Tage 
"in, dem Spott unerreichbar zu bewahren. Wenn Venedig 
auch nur einen Tag unterließe, feiner würdig zu fein, fo 
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wäre alles verloren, was ihr bisher gethan habt; ich Bitte, 
ih beſchwöre daher die Bürgerwehr mit einem womöglich 
noch größern Eifer auszuharren. Ich habe euch als eine 
Bereinigung von Freunden, als Familienrath hierher be- 
rufen. Wohl ift die Bürgerwehr nicht eine politifche Ge- 
walt, aber fie ift das Boll, fie Hat die Regierung vom 
22. März 1848 anfgerichtet. Die Verfammlung ber Ab— 
georbneten, welche die rechte, oberfte gejelihe Gewalt ifl, 
glaubte mir eine erdrückende Vollmacht aufbürden zu mäffen, 
deren ſich alle andern geweigert hatten; hätte aber die 
Bürgerwehr jett nicht mehr jenes mir fo lange bewahrte 
Dertrauen in meine Zuverläffigfeit (lealta), jo wäre es 
für mich eine Unmöglichkeit, diefe Laft länger zu tragen gch 
frage die Bürgerwehr gerabe: Hat fie Vertrauen in ment 
Zuverläffigkeit?” Ein ungeheuerer Beifallsfturm der Bürger 
wehr und des übrigen Volks bejahte. „Dieſe unerfchätter: 
liche Anhänglichfeit durchbohrt mein Herz“, ſprach Marin, 
„fie macht mir das Gefühl für das Leiden dieſes Boll 
noch bitterer. Meine Kräfte, mein Verſtand bieten euch 
feine Stüge mehr; aber auf meine tiefe, fenrige, auf meint 
unverfiegbare Liebe, auf fie rechnet ewig. Welche Prü— 
fungen uns auch die Vorfehung vorbehalten möge, wieleiät 
könnt ihr fagen: Diefer Dann täufchte fi; aber nie werde 
ihr jagen: Er hat ung getäuſcht.“ „Nie, nie!” widerhallte 
der weite Plot. „Nie habe ich einen betrogen; nie habe 
ih Aluſionen eingeflößt, welche ich nicht ſelbſt hatte, me 
babe ich zur Hoffnung aufgefordert, wenn ich nicht ſelbſt 
hoffte,” 

Jetzt erblaßte Manin, feine Stimme, der Athem ver 
fogte ihm, er wanfte in den Rathsſaal zuräd und ſtüͤrzte 
unter Thränen zu Boden. „O, ein folhes Bolt!" if er 
mit der Fauft auf den Boden ſchlagend, „und mit einem 
ſolchen Volke zu Uebergabe gezibungen fein!‘ | 
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Als er ſpäter in dem Lande ver Verbannung erfuhr, 
daß man jene feine Worte fo auslegte, als hätte er es für 
Selbfttänfhung erklärt, daß er die Revolution hervorrief 
und bie Republik proclamirte, fo erklärte er, er habe ſich 
nur getäufcht, indem er fih auf die Unterflüßung Franl- 
vcih8 verließ. Er fügte bei, ex babe geglaubt perfünlid 
diefem tapfern Volle die Unmöglichkeit fernern Wiperitan- 
des erklären zu müſſen, da es fonft nicht daran geglaubt 
haben würde. 

Manin war nunmehr ganz von dem Gedanken be- 
bericht, „ſeine Miffton fei jegt erfüllt‘. Er fuchte das 
Märtyrerthum in Geftalt des Soldatentoves, indem er Pa- 
tronillen in die dem Eifenhagel am meiften ansgefegten 
Stadttheile führte und indem er bei Feuersbrünſten, melde 
Res das Ziel verftärkter Beſchießung waren, die Löſch— 
arbeiten Yeitete. 

Bei einer folhen Gelegenheit führte ihn der Pfarrer 
der Parochie dei Frari in feine zerfchoffene Pfarrwohnung, 
wo ex inmitten feiner binfterbenden Heerde ausharrte; in- 
dem der Pfarrer mit der Patronille feine zwei legten Wein- 
ſlaſchen leerte, richtete er an Manin die Bitte: „Uebermorgen 
(16. Ang.) ift St.-Rodhustag; alle Dogen, von ben erften 
an, haben au diefem Tage in unferer Kirche) der feierlichen 
Meſſe angewohnt; wenn doch, um die guten Gewohnheiten 
wicht zu unterbrechen, der Präfivent Manin diesmal der 
ſchlichten ſtillen Meſſe anwohnen wollte!“ — „Mein Wort, 
ich komme“, erwiderte Manin. Am Morgen des 16. Aug. 
beſtieg Manin eine Gondel; auf der Fahrt nad 
St.Rochus ſchlug eine Kanonenkugel das vorn an jeder 
Gondel blinkende gezackte Eiſen weg; der hinten ſtehende 
Gondelführer wollte zurücklenken. Manin aber warnte ihn 
vor Feigheit und kam, um unter dem die Töne der Orgel 
erſetzenden Brummen umd Pfeifen ver feindlichen Gefchoffe 
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mit ben armfeligen Reſten ver Gemeinde für bie Vater 
ftadt zu beten. 

Als nah Jahr und Tag in ber Verbannung ein Freund 
feine Bewunderung ansbrüdte, daß Manin fo lange Zeit 
fort zugleich dieſen militärifhen und Bürgermuth zu be 
währen vermochte, erwiderte Manin: „Ach was, Muth! 
was ift Muth? blos eine negative Eigenfchaft, welde oft 
beim Menſchen wie bei gewiſſen Thieren in ihrem Organis⸗ 
mus liegt; entehrt uns der Mangel an Muth, fo madt 
uns fein Befig nicht größer. Es gibt Leute, welde bie 
Gefahr inftinetmäßig lieben wie die Dilettanten die Mufl. 
Ih wurde im Punkte des Muths durch einen jungen Par 
rifer befhämt, welcher nicht eben ein Held von Profeflen 
fondern ganz einfach ein Bedienter des Generals Par 
war. Mit Tinvliher Neugierde betrachtete dieſer Junge, 
auf der Spige der Schanzen ſtehend, das Schauſpiel der 
daherfliegenden Kugeln, bis ihn mitten in der Frage, wad 
für ein Geſchoß jetzt daherfliege, dieſes tödtete.“ Mit gu—⸗ 
tem Grunde machte der Freund den Einwurf, etwas ganz 
anderes ſei denn doch die überlegte That des Mannes, 
welcher die Gefahr kennt, fie fühlt, fie felbft fürchtet, aber 
ihr die Stirne bietet. 

Seit zehn Wochen währte das Bombardement balb ftär 
fer bald ſchwächer fort und fort; auch die venetianiſche Ar— 
tillerie fuhr fort aus den blutbefpritten, zufammenfinfenden 
Schanzen zu antworten, bie Batterie von San Antonie 
mußte viermal alle ihre fieben Geſchütze ernenen. 

Am 14. Aug. lief die Nachricht ein, bag nunmehr 
Piemont, welches bisher nur auf dem Fuße des Waffen 
ſtillſtandes mit Defterreih war, mit dieſem Frieden ab⸗ 
gefchloffen habe. Alfo aud hier ein ſchwacher Hoffnung 
ftern erlofhen! Die Cholera mwüthete an allen Punkten 
der Lagune und in Venedig immer ftärker; am 15. % 
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wurden 400 neue Erkrankungen angezeigt, ber Xobes- 
fälle waren an biefem Tage 270. Die Leichenklagen, Ka— 
nonendonner und das Einfchlagen der Kugeln tönten in- 
einander. 

Am 16. Aug. lief die an den „Advocaten Manin 
adreſſirte Antwort Brud’8 auf fein Schreiben vom 11. 
an, Sie begann mit Vorwürfen über die unverantwort- 
liche Fortfegung des Widerftandes, jedoch wolle man vie 
von Radetzky am A. Mai großmüthigft gemachten Ber- 
ſprechungen, zwar nicht als Bertrag, erneuern. In Wahr- 
heit aber war nur den gemeinen Soldaten und Unteroffi- 
zieren ein Generalpardon verfproden, die Offiziere ber 
Land» und Seemacht mußten alfo emigriren, nachdem fie 
ale Befeftigungen, alles Material überliefert hätten. UWeber- 
dies war Don einer auch noch fo herabgefegten Einlöfung 
deß venetianifchen Papiergelves, einer Lebensfrage für Tau- 
ende von Familien, keine Rede. Schlieflih wurbe ber 
gemäßigte Fortſchritt durch die Taiferlichen Berfprechungen 
verbürgt. 

Die Venetianer hüteten ſich wohl, der „Rückkehr der 
Uſurpation“ irgendeinen rechtlichen Anhalt zu bieten. Nicht 
Manin, nicht die Verſammlung übergab die Stadt, ſondern 
nur bie rein adminiſtrative Behörde der Municipalität 
übernahm es, Venedig materiell zu retten, indem man bie 
materielle Nothwendigkeit über ſich ergehen ließ. Mehrere 
beim englifhen Generalconful verfammelte Herren vom 
dandelsftande richteten ihre Vorftellungen befonder® wegen 
der Papiergeldsſache an Gorzlowffi, welcher die Leitung 
der Befchiegung übernommen hatte. Am 19. gewährte 
© den bewußten Herren eine Beiprehung in Zufine, in 
welcher er verfprah, ihre Bitten und Vorſtellungen an 
Vruck nach Mailand zu befördern, ſich aber alle Einmiſchung 
der fremden Sonfuln verbat. Nach der Rückkehr des Herrn 
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fuhr das Bombardement fort, die Stadt wieder mit Zer- 
flörung zu überſchütten. 

Die öfterreichifche Partei, von welcher ber englijche Eon- 
jul längſt berichtete, oder vielmehr diejenigen Leute, melde 
ſchon feit längerer Zeit die Uebergabe und die Eröffnung 
des Verkehrs wünſchten, mehrten ſich und zeigten nunmehr 
einigen Muth, welcher ihnen bisher ganz gemangelt hatte. 
Während der Unterhandlung in Fuſine war unter Manir’s 
Tenftern auf dem Marcusplatze eine große Volksmenge ver- 
fammelt, welche ihn zu hören wünſchte. Er ſprach: „Ich 
habe die Vollmacht erhalten zu unterhandeln und ich unter: 
handele, ihr wißt e8 alle. Aber fo ſchwer unfere Lage ſein 
mag, fo ift fie es dody nicht in dem Maße, um mat 
einer Beigheit, zur Mebergabe auf Discretion zu bringen. 
Es ift daher nöthig, daß die Unterhanblungen mit Ruhe 
und Würde geführt werden. Die Borausfegung, Venedig 
verlange von mir eine Feigheit, ift ſchon eine fyeighett, 
und wenn fie von mir verlangt würde, fo Könnte ich fell 
Benebig dieſes Opfer nicht bringen.” — „Wir haben Hu 
ger!” rief. eine Stimme. — „Wer Hunger hat zeige ſich“ 
antwortete Manin. — „Wir nit, wir nicht!‘ rief es von 
allen Seiten. — „Der Hunger ift noch nicht unter und”, 
ſprach Manin, „es find noch für einige Tage Lebensmittel 
vorhanden. Wer Hunger hat, zeige fih!” Niemand trat 
vor unb die Haufen löſten ſich unter dem Rufe auf: „Wir 
find Italiener, es lebe Manin!“ 

In der Nacht vom 19. auf den 20. Aug. lief die 
Nachricht ein, dag die Ungarn fi) bei Vilaͤgos zu ben 
Füßen des Zaren gelegt hätten; man hatte alfo das Br 
wußtfein bis zulegt ausgehalten zu haben, noch allein auf 
vet zu ſtehen. Am Morgen des 20. befudte Mani 
nochmals die Batterien, die Artilleriften bedurften feine! 
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Ermahnung nicht, noch die letzte Kugel den Defterreichern 
zuzufenben. 

Am Morgen des 23. Aug. machte Oorzlowffi an 
Manin die Mittheilung, daß er aus Mailand unbefchränfte 
Vollmacht erhalten habe. Abends 6 Uhr verftunmte ber 
Geſchützkampf auf beiden Seiten. Die ungewohnte Stille 
lag ſchwer wie Todesſtille auf den meiften venetianifchen 
Gemüthern. | 

Das Boll war ergeben; aber die Soldaten, zumal 
biejenigen aus den öflerreihifchen Provinzen Italiens fürdy- 
teten wieder in das öſterreichiſche Militär eingereiht zu 
werben, fie verlangten eine Bürgfchaft ihrer Verabſchiedung 
von der venetianifchen Regierung, welde doch durchaus 
nicht in ber Lage war fie ihnen rechtskräftig zu gewähren; 
Manin wollte fie nicht betrügen. Die Municipalität Hatte 
fih 1,200000 Zwanziger in Gold zur Auszahlung an bie 
Soldaten verfhafft; nun gab es aber großes weiteres 
Aergerniß, daß man beichloffen hatte, den Soldaten aus 
dem Benetianifchen nur auf zehn weitere Tage Sold zu 
bezahlen, während man aus Billigkeitsrüdfichten den weit 
weniger zahlreichen, jett meift heimatlofen Freiwilligen aus 
dem übrigen Italien den Sold von weitern drei Monaten 
geben wollte. Den 23. Aug. erſchien auf dem Marcus- 
plag eine große Zahl venetianifcher Land- und Seefoldaten 
mit ver Forderung dreimonatlichen Soldes, welche fi Hinter 
dem Gefchrei: „Aufgebot in Maffe, großer Ausfall unter 
Sirtori!” verbarg und fih damit beſchönigte. Manin er- 
Härte ihrer Deputation, man werde wegen des Soldes das 
Möglihe thun, der Ausfall wäre nit blos ein Unfinn, 
ſondern auch nah der Eröffnung des Waffenftillftandes 
jest ein Wortbruch. Die Deputirten entfernten fih zum 
Theil befhänt. 


Hiſtoxiſches Taſchenbuch. Bierte F. II. 16 
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fuhr das Bombardement fort, die Stabt wieder mit Zer⸗ 
flörung zu überſchütten. 

Die öfterreichifche Partei, von welder ber engliihe Con- 
ſul längft berichtete, oder vielmehr diejenigen Leute, welche 
ſchon feit längerer Zeit die Uebergabe und die Eröffnung 
des Verkehrs wünſchten, mebrten fih und zeigten nunmehr 
einigen Muth, welcher ihnen biöher ganz gemangelt hatte. 
Während der Unterhandlung in Fuſine war unter Manin’s 
Tenftern auf dem Marcusplage eine große Volksmenge ver- 
fammelt, welde ihn zu hören wünſchte. Er fprad: „Ich 
babe die Vollmacht erhalten zu unterhanbeln und id unter 
handele, ihr wißt e8 alle. Aber fo ſchwer unfere Lage fein 
mag, fo ift fie e8 doch nicht in dem Maße, um uns zu 
einer %eigheit, zur Uebergabe auf Discretion zu drängen. 
Es ift daher nöthig, daß die Unterhanplungen mit Ruhe 
und Würde geführt werben. Die Borausfegung, Venedig 
verlange von mir eine Weigheit, ift ſchon eine Feigheit, 
und wenn fie von mir verlangt würde, fo könnte ich felbft 
Benebig diefes Opfer nicht bringen.” — „Wir haben Hun- 
ger!” rief eine Stimme. — „Wer Hunger bat zeige fi“, 
antwortete Manin. — „Wir nicht, wir nicht!” rief eg von 
allen Seiten. — „Der Hunger ift noch nicht unter uns“, 
ſprach Manin, „es find noch für einige Lage Lebensmittel 
vorhanden. Wer Hunger hat, zeige fih!” Niemand trat 
vor und bie Haufen Löften fich unter vem Rufe auf: „Wir 
find Ytaliener, e8 lebe Manin!“ 

In der Naht vom 19. auf den 20. Aug. lief bie 
Nachricht ein, daß die Ungarn fi bei Vilaͤgos zu ben 
Füßen des Zaren gelegt hätten; man hatte alfo das Be 
wußtfein bis zulegt ausgehalten zu haben, noch allem auf 
recht zu ſtehen. Am Morgen des 20. beſuchte Manin 
nochmals die Batterien, bie Artilleriften beburften feiner 
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Ermahnung nicht, noch die legte Kugel den Defterreihern 
zuzufenben. 

Am Morgen des 23. Aug. machte Gorzlowffi an 
Manin die Mittheilung, daß er aus Mailand unbeſchränkte 
Vollmacht erhalten babe. Abende 6 Uhr verftunmte ber 
Geſchützkampf auf beiden Seiten. Die ungewohnte Stille 
lag fchwer wie Todesſtille auf den meiften venetianiſchen 
Gemüthern. 

Das Boll war ergeben; aber die Soldaten, zumal 
diejenigen aus den öflerreihifchen Provinzen Italiens fürdh- 
teten wieber in das üfterreihifhe Militär eingereiht zu 
werben, fie verlangten eine Bürgfchaft ihrer Verabſchiedung 
von der venetianifhen Regierung, welche doch burchaus 
nicht in der Lage war fie ihnen rechtskräftig zu gewähren; 
Mann wollte fie nicht betrügen. Die Municipalität hatte 
fi 1,200000 Zwanziger in Gold zur Auszahlung an bie 
Soldaten verfhafft; nun gab es aber großes weiteres 
Yergerniß, daß man beſchloſſen hatte, den Soldaten aus 
dem Benetianifhen nur auf zehn weitere Tage Solo zu 
bezahlen, während man aus Billigfeitsrüdfichten ben weit 
weniger zahlreichen, jett meift heimatlojen Freiwilligen aus 
dem übrigen „alien ven Sold von weitern drei Monaten 
geben wollte. Den 23. Aug. erfhien auf dem Marcus- 
plag eine große Zahl venetianifher Land- und Seefoldaten 
mit der Forderung breimonatlichen Soldes, weldye ſich Hinter 
dem Geſchrei: „Aufgebot in Maffe, großer Ausfall unter 
Sirtori!” verbarg und fi damit beſchönigte. Manin er- 
Härte ihrer Deputation, man werbe wegen bes Soldes das 
Mögliche thun, der Ausfall wäre nicht blos ein Unfinn, 
jondern auch nad der Eröffnung des Waffenftillftandes 
jest ein Wortbruh. Die Deputirten entfernten fih zum 
Theil beihämt. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. U. 16 
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Aber etwa 500 Wüthende bemächtigten fih um 5 Uhr 
abends der Batterie Rom, welde das venetianifhe Ende 
der Eifenbahn beherrfchte, fie richteten die Kanonen gegen 
Venedig und fchidten an Manin die Erklärung, wenn ihre 
Forderung bes breimonatliden Soldes und des Abfchiebs 
aus dem Militärdienfte ihnen nicht vor Sonnenuntergang 
gewährt wäre, jo würden fie die Stabt befchießen. Der 
Zumult fonnte um ſich greifen und fo bie geängfteten Bür- 
ger veranlaffen die Defterreiher zu ihrem Schutze ſchleu⸗ 
nigft in die Stabt zu rufen, woburd die Ehre der Ber- 
theibigung, das Recht Venedigs befledtt, die Uebergabe ähnlich 
berjenigen Mailands im April 1814 geworben wäre. 

Zugleich tobte eine große Volksmaſſe auf dem Marcus: 
plate; Manin verfprad ihr die Mittheilung ber „Con 
vention” auf den folgenden Tag. Dennod ging die Menge 
wild wie bie hohle See; da trat Manin zum lebten mal vor 
und rief: „Seid ihr Italiener?” — „Sa, ja.” — „Wollt ihr 
verbienen frei zu werben, vielleicht binnen kurzem?” — „Sa 
wohl!” — „So ftoßt aus euerer Mitte die Ehrlofen, welche 
euh in Unoronung flürzen wollen. Das aber erfläre ih 
euch, daß ich eher mid tödten laffe, als ich einen ent- 
ehrenden Bertrag unterfchreite. Wenn die Gewalt ber 
Waffen, wenn das Wufgegebenfein von ganz Europa (er 
fonnte die Worte: «und zur Uebergabe zwingen» nicht aus- 
Iprechen), fo wollen wir doch bie Ehre Venedigs, welches 
fraft der Haltung, die ihr bis zu dieſer Stunde beobachtet 
habt, von ver ganzen Welt bewundert wird, Venedigs 
Ehre wollen wir fledenfos erhalten.” — Noch einmal erfcholl 
ber Platz von einem Hochruf auf Italien. Dann wer 
tiefe Stille. 

„Wer ein rechter Venetianer ift, made mit mir Pe- 
trouille!“ rief Manin und trat mit dem Säbel auf ben 
Pla. Namentlich viele Offiziere folgten ihm bis im bie 
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Nähe der Batterie Roma, innerhalb welcher die Menterer 
von Ulloa abgeiperrt wurden. Sie räumten biefelbe ven 
andern Morgen und zerftreuten fich. 

Am 24. Aug, dem Tage, welcher von ver Verpro⸗ 
viantirungscommiffion ſchon vor Wochen als der legte be 
zeichnet worden war, bis zu weldem das Brot zeichen 
würde, wurde bei Meftre bie Capitulation unterzeichnet. 
Das Bapiergeld follte binnen kurzer Frift zum halben Nenn⸗ 
werth von der Stadt Benebig eingewechjelt werben. Die 
Aufagen waren von benen, welde Radetzky im Mai an- 
geboten hatte, wenig verſchieden. 

Nah dem Borbilbe der von Ferdinand I. im Mai 
den Gicilianern gewährten Anmeftie jollten 40 Männer da- 
von ausgefchloffen werben und in die Verbannung gehen. 
Die proviforifhe Regierung erklärte ihre Thätigfeit für 
eingeftellt. Aber Manin fuhr fort perfünlih die Aufrecht- 
haltung der Ruhe zu unterftützen. Er batte ſich mwieber in 
fein bejcheibenes Geburts- und Wohnhans auf dem Pläß- 
hen Campo di San- Paterniano zurückgezogen. Während 
ber Ießten Nacht wurde dieſes nicht leer von Leuten aus 
dem Bolfe, weldhe die Stille von Zeit zu Zeit mit dem 
Rufe unterbradhen: „Du umjer armer Vater, wie viel haft 
bu für uns gelitten!‘ 

Den 27. Aug. marſchirten die Defterreicher in bie 
todesftillen Straßen Venedigs ein; au bemfelben Tage 
ſtarb der Mailänder Pezzato, von Anfang der Unabhängig- 
keitserklärung an Manin's vertrautefter Berather und Ge- 
hälfe, „fein guter Genius”, Manin, nachdem alles been- 
digt war, fuhr mit feiner Familie und 43 Genoffen aus 
dem Hafen, die Kuppeln der Vaterſtadt verfanken ihm in 
ber Flut. Den folgenden Tag gingen 600 andere in bie 
Verbannung. 

16* 
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Hat Manin ferne politiihe Lanfbahn als Juriſt, als 
Advocat betreten, welcher jedes Jota des Rechts für die 
Sade feines Baterlandes geltend zu machen unb auszu- 
nutzen mußte, jo ift aus ihm immermebhr ber Staats⸗ 
mann herausgewachſen; mit dem fcharfen Verſtande hielten 
Entſchloſſenheit, Geiftesgegenwart, Umfiht und Kühnheit 
gleichen Schritt; obgleich die körperlichen Kräfte Tängft an- 
gefangen hatten zu verfagen, blieb fein Charakter unbeng- 
fam, und darum war feine Thätigfeit unermäblid. Go 
war es möglih, daß Manin den Widerftand, wie einen 
großen nationalen Proceß haarſcharf bis zum legten Mo⸗ 
ment durchführte, nachdem er auch Tein Jota von Wider 
ftandöfraft unausgenutzt gelaffen hatte. 

Die reihfte Schaglammer, der unerſchöpfliche Reſewe⸗ 
fonds, duch welchen allein biefes ermöglicht wurde, war 
feine Liebe, fein Bertrauen zum venetianifhen Volle und 
die kindliche Liebe und das Vertrauen biefes Volks zu fer 
nem „Bater”. Dur ein Jahrtauſend von Geſchicken oder 
durch feine Gefchichte, wie durch die Rage hatte fih in bie 
ſem Volle ein mehr weiblicher Charakter im edlern Sime 
ausgebildet, e8 warf fih Manin, wie eine Tochter in Noth 
und Angft, in die Baterarme. So tapfer, fo heldenmüthig 
fih auch die nah dem DBeifpiele des legten Jahrhunderts 
der venetianiſchen Republik bisher an den Müßiggang bes 
Kaffeehaus⸗ und Theaterlebens gewöhnte Jugend Venedigs 
im mehrmonatlichen Geſchützkampf ſchlug, fo war doch im 
großen der Widerſtand mehr ein defenſiver, paſſiver; er 
erinnert uns etwas an die Virtuoſität des Hindu in llag⸗ 
loſer Ertragung von Schmerzen und Leinen. Auch Ma- 
nin’8 Außere Politif, das Ausfchauen nach fremder Hüffe, 
das Bitten barum bat einen Zug davon. Die tiefften 
Kenner des venetianifchen Lebens haben mit Necht erklärt, 
daß wie einft der Handel, fo auch der innerfte Lebensnerv 
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Venedigs einen orientalifhen Grundzug Hat; der Duft 
einer eigenthümlichen, von der fonftigen romanifchen, wie 
von ber germanifcdhen gleich verſchiedenen Romantik, der in 
„Sakontala“ athmenden verwandt, fehwebt wie ein milder 
deiligenfchein um das ganze Bild. Wer vom Meere au 
die goldenen Kuppeln PVenebigs im matten Abendlichte ver- 
ſchwinden ſah, der bat ihn mit leiblihen Augen, wir ba- 
ben denſelben in dieſer Leivensgefchichte mit dem geiftigen 
Ange geſchaut. 

Die 600 auch von der Amneftie ausgefchloffenen Offi- 
jere und Beamten juchten größtentheilg — und biefer 
Zug nah dem Orient ift bezeichnend für Venetianer — in 
Griechenland, in der Türkei, in Aegypten ein Afyl und 
fanden das Elend. Manin ging nad Frankreich. Un— 
mittelbar nach der Landung wurde feine Frau von der Cho- 
lera ergriffen und ftarb in Marfeile. So kam er den 
28. Oct. 1849 nad Paris, wo er eine fehr befcheibene, 
düftere Wohnung (im Hofe ver Petites écuries) mit feiner 
ſchwer leidenden Tochter und mit feinem Sohne bezog. 

Da wir es uns zur Aufgabe gemacht haben, bier nur 
den politifchen Dann und. Charakter in Manin zu fohildern, 
jo müffen wir über das Iangwierige Leiden ber Tochter, 
deren Krankenpfleger er bis ans Ende war, über das angft- 
volle, ruhelofe Herzleiven Manin's felbft, welches ihm durch 
Ahembeflemmungen das Verbienen des ehrlichen Brotes 
durch Unterricht in ber italienifchen Sprache fo fehr erjchwer- 
ten, einen Schleier werfen, Wol hatte der Stabtrath von 
Venedig ihm in ben letzten Tagen unter Dankfagung und 
als Ehrenpfand des ewigen Danfes feiner Vaterſtadt fir 
jein großes Verdienft um Erhaltung der Ordnung während 
ber anderthalb Jahre ver Unabhängigkeit und ber Belage- 
rung eine Mitgift von 24000 Zwanzigern gegeben, “Dies 
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feste ihn in den Stand, die ihm angebotene Unterſtützung 
ber franzöftihen Regierung abzulehnen. 


Bis zum Jahre 1854, drei und ein halbes Jahr, lebte 
Manin ſchweigend, nur vor den ruchloſen Aufflachelungen 
Mazzini's warnend, bis der orientalifche Krieg, ver Ranıpf 


ber Weflmächte gegen Rußland ausbrach. Männer wie 
Balbo Hatten Längft auf den Moment ber Auflöfung ver 
Türkei als auf die Stunde hingewiefen, wo Italien in die 
Möglichleit verfegt werden würde feine Unabhängigkeit von 
Oeſterreich zu erlangen; denn Defterreih müſſe dann er- 
fennen, daß feine weltgefhichtlihe Miſſion nicht in ber 
cioiliftrten Halbinfel des Apennin, fondern in ver des Hä- 
mus an der untern Donau, in der Civilifirung ber borti- 
gen rohen Bölfer liege. Dem Benetianer war der Orient 
immer das Land der Hoffnung; er wollte aber jetzt gerne 
feine Traditionen der Herrſchaft und der Colonifation am 
Schwarzen Meere an Defterreih abtreten, wenn nur Vene 
Dig dadurch in die Lage kam italieniſch zu werben. 

Sp fanden die Sachen jet freilih noch nicht; viel- 
mehr follte die Türkei geftügt werben und England, in deſſen 
Intereſſe died Tag, wünſchte und hoffte es durch fremdes 
Blut zu erreihen. Das Ausſprechen von Sympathien für 
Italien ſchien England jest keinen Nutzen bringen zu können. 
Es ſchmeichelte jet vielmehr dem foldatifhen Defterreih; 
den 13. März 1854 fagte Lord John Ruſſell im Parlament: 
„Wenn die Italiener, ftatt ſich gegen bie öſterreichiſche 
Herriheft zu empören, ruhig blieben, jo würbe eine Zeit 
fommen, wo bie öfterreidhifche Megierung der Menſchlichleit 
mehr das Ohr Leihen und mehr vollsthiimliche Privilegien 
geben würde, als Dtalien durch eine Empörung je erlangen 
Tönnte Da auch Frankreih damals um die YBunbesge- 
noſſenſchaft Defterreih® buhlte, drückte felbft der Liberale 
„Diecle” Ähnliche Anfichten aus. 
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Manin hatte in den langen jchlaflofen Schmerzens- 
nädhten lange mit Zweifeln gerungen, was ber Zweck ber 
Schöpfung fei, ob Gerechtigkeit und Vergeltung über bie 
Schickſale der Menſchen walten; e8 war aber ohne Ber: 
gleich mehr das Schidfal feines Vaterlandes als das ber 
Seinigen und fein perfönliches, um welches er mit den bun- 
tin Mächten rang. Was für und von Stalien zur Er- 
tingung feiner Unabhängigfeit gethan werben könnte, das 
war das Ziel feiner innern Kämpfe. Die Worte Rufjell’s 
warfen ihn plöglich wieder in die Schranken. 

So gab denn Manin den 19. März 1854 in franzöfi- 
ſcher Sprache folgende Erflärung, welche er in ver „Presse ” 
veröffentlichte: „Wir verlangen von Defterreih durchaus 
nicht, daß es in Italien menſchlich und gerecht fei, wir 
wüßten mit feiner Menſchlichkeit und Gerechtigkeit nichts 
anzufangen, fie wäre überbies für Defterreidh eine Unmög— 
lichkit. Was wir von ihm verlangen, ift, daß es fort- 
gebe; wir wollen in unferm Haufe ſelbſt Meifter fein. 

„Das Ziel, welches wir alle uns geftellt haben, völ⸗ 
lige Unabhängigkeit des ganzen italienifhen Ge- 
biets, Union (fpäter die weitere Formel « Unification ») 
aller Theile Italiens in einem politifchen Körper, darin 
können wir fein Zugefländniß machen, darüber können wir 
auf Keine Unterhandlung eingehen; darin find wir ein- 
müthig. Die Meinungsverfchiedenheiten, wodurch die ita- 
lieniſchen Batrioten in mehrere untergeorbnete Parteien zer- 
fallen (Republifaner, Monardiften, Upitarier, Föperaliften) 
begiehen fich anf fecunbäre Fragen, worüber wir gemeigt 
find (ung ıumtereinander) alle Zugeftänpniffe zu machen, 
welhe von den Umflänven erfordert werben möchten. 

„Aber in der Hauptſache werben wir uns nie refig- 
viren; für eine Nation, welche unter frembem Joche fteht, 
iſt Refignation eine Feigheit; wir wollen aber feine Feig- 
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Inge fein. Nein, wir werden gewiß nicht ruhig bleiben, 
jolange wir nicht unfer Ziel: Unabhängigkeit und Union 
Italiens, erreicht haben. Man merke es fi wohl, die 
italienifche Frage ift eine europäiſche Frage erfter Ordnung 
geworden; fie muß auf eine unferm unzähmbaren Hunger 
nad Nationalität entſprechenden Weife gelöft werden. Bis 
bahin mag man machen was man will, wir werben ung 
immer rühren und regen; Italien wirb immer ein Herb 
ber Rubeftörung bleiben, welcher die Ruhe Europas be- 
drohen und ihm nicht geftatten wird auf einen dauerhaften 
Frieden zu rechnen.” 

Dies war offenbar an die Adreſſe des ruheburftigen 
England, weldes feine Eympathien zu Gunſten derjenigen 
zu reguliren weiß, mit deren Blut es die Kriege anszufehten 
hofft, welche fein Intereſſe verlangt. 

Aber die Einigkeit der italienischen Parteien, die Frendig- 
feit, bie eigenen Meinungen dem großen Dogma ber Un: 
abbängigfeit und Union zum Opfer zu bringen, war ef 
zu erringen, Manin fpracd bier als tiefergriffener Pro- 
phet, in weldem fih eine nothwendige Wahrheit, weran 
das Leben von Millionen hängt, perfonificirt bat, welcher 
ſie ausfpriht, fie als gegenwärtig varftellt, um Glänbige 
zu fanmeln, um bie dafür Präbeftinirten aufzurufen. Der 
zähe Municipalgeift felbft Eeinerer Städte, der neapolite- 
nifche, welcher auch durch einige muratiftifhe Emigrirte 
gehegt wurde, ſelbſt der piemonteſiſche ſtand ſcheinbar un⸗ 
erſchütterlich im Wege. Der piemonteſiſche wollte nur ein 
norditalieniſches Königreich, er wollte den Süden ſeiner 
Wege gehen laſſen; ſelbſt bie turiner Preſſe war für ven 
nationalen Einheitsgedanken gleichgültig. 

Manin bemühte fih auch über die Stellung feines 
Dogmas zu ben verjchienenen europäifhen Staaten und 
Nationen fih Mar zu mahen. Eine Reife nah England 
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überzeugte ihn, „daß man bort immer das Nüsliche für 
gereit achte”, während ihm felbft das Gerechte als nützlich 
gelte. An Deutichland könne Italien lernen, daß ein Bund 
ver Fürſten Teine Einheit bringe, fondern nur ein Bund 
gegen ihre Völker fei. Defterreih könne nur durch den 
Despotismus feine auseinander ftrebenden Völker zufammen- 
ttten; in drei Biertheilen derſelben würde eine Großmacht, 
welhe den Kampf mit Defterreich aufnehme und beharrlich 
fortführen würde, Unterftägung (pafftve, bald aud active) 
fuden. Manin frohlodte, als Defterreich dem ihm von ben 
Veſtmächten angebotenen Bilndniffe auswich ‚und Piemont 
1855 in daſſelbe trat, denn damit trete es als italienische 
Macht kühn für Italien in die Schranken. 

Bar er zuvor ſchon den Muratiften entgegengetreten 
mit dem Ariom: nicht zwei, nicht drei Italien follen es 
fein, fondern Ein Italien, hatte er im September 1855 
erklärt: „Wenn das wiebergeborene Italien einen König 
haben muß, fo fol e8 nur einer fein, und dieſer eine kann 
m der König von Piemont fein“, fo fiel jegt das „wenn“ 
hinweg. Meannhafte That ift das Columbusei, welches 
allem Gedankenfhnigeln ein Ende macht. Hätte er bei 
tepublifanifcher Form auch den nationalen Bund einer An- 
bl von Republiken (wie in der Schweiz, in Norbamerike) 
mläffig gefunden, fo fand er bie monardifche Form aus 
dem oben erwähnten Grunde nur im Einheitsftante aus- 
führbar. Daher hatte er dem Haufe Savoyen zugerufen: 
Hilf und Italien mahen, und wir Demokraten find mit 
die; — wo nicht, nicht! Er forderte vom Haufe Savoyen, 
daß es die Krone von Piemont an Erringung der Könige- 
krone von Italien ſetzte. 

Im Herbfte 1855 gewann Manin feinen erften Jün⸗ 
et, den Märtyrer vom Spielberg, den Marchefe Georg 
Pallavieino, denſelben, welcher 1860 als Prodictator von 
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Neapel fih um das Gefammtvaterland jo wohlverbient 
madte. Durch feine raftlofe Thätigkeit wurde der Uebel⸗ 
ftand, dag Manin außerhalb Italiens lebte, möglichit aus- 
geglihen. Trefflihe Dienfte Teiftete Pallavicino auch im 
Kampfe gegen die von den Mazziniften in den Weg ge- 
fhobenen Hinderniffe.e Denn man mußte fid) nur zu bald 
überzeugen, daß diefe die Republik, ihre phantaftiihen Ma- 
rotten mehr liebten als Italien, während Manin's Glaube 
war, die republifanifhe Partei müßte das Beiſpiel ver 
Treudigfeit geben, bie eigenen Bartermeinungen auf bem 
Altar des Daterlandes nieberzulegen. Es fei audh bie 
größte Thorheit die gottgegebene Thatfache einer geordneten, 
milttärifhen Nationalmacht zu ignoriren, ftatt fie zu be 
nutzen. Damit man biefes entſcheidende Werkzeug, das 
monarchiſche Piemont gewinne, müſſe man fi ehrlich aller 
Hintergevanten entſchlagen und darauf verzichten, nad er 
rungener nationaler Unabhängigfeit die Dynaſtie zu flürzen, 
um dann Republifen aufzurichten. Manin ſuchte jegt fe- 
nen republifanifchen Gefinnungsgenofien den Verzicht auf 
ihre Öefinnung nicht mehr durch die Vorftellung zu er 
leichtern, daß ja die Zukunft ihnen doch angehöre. Er 
ftellte die Dummheit diefer Hinterlift and Licht; die Dyna⸗ 
ftie könne doch unmöglich das Schwert ziehen und bie 
Scheide wegwerfen, folange nicht jeder Zweifel entfernt 
jei, daß die Mazziniften ihr nad dem Siege nicht blos ben 
verdienten Lohn (die italienifhe Königskrone) verweigern, 
fondern fie fogar von dem Throne ihrer Väter vertreiben 
möchten. Ehe man von ber Dynaſtie weitere Schritte ver- 
lange, mifje fie ver wirklich loyalen Unterſtützung der ganzen 
Nation gewiß fei. 

Es war natürlih, daß Manin von ben bartgefottenen 
Mazziniften als inconfequent, als abgefallener Republikaner 
betrachtet wurde; wir bebauern bie treffliche Nechtfertigung 
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Manin's durch feinen Freund Pallavicino (im turiner Blatte 
„Diritto“, 20. Rov. 1855 und in „Lettere di 
Manin“, S. 150) bier nicht mittheilen zu fünnen, Manin 
jelbft durfte fih darauf berufen, daß er ſtets denſelben 
Zweck hatte, und daß er ſchon in Venedig immer bereiter 
wurde mit der Monardie und mit Piemont ſich zu ver- 
engen. Da die piemontefifhe Preffe vom Frühjahr 1848 
ber ihm mistrante und deshalb feine großartigen Plane 
befrembet und mistrautfch aufnahm, ſchrieb Manin im 
September 1856 an einen ber beveutenbften turiner Jour⸗ 
naliſen Balerio: „Als Denker a priori halte ich die Re— 
publik für Die beite Negierungsform, ich glaube, daß bie 
Ausübung der Freiheit durch bie fürberale Form breiter 
und geficherter iſt. ALS politifcher Menſch aber gebe ich 
dem praktifch Möglichen nad. Italien kann nicht geeinigt 
werden, wenn es nicht unabhängig ift, und es kann nicht 
mabhängig bleiben, wenn es nicht geeinigt if. So nehme 
ih denn bie Monardie an, damit Stalien geeinigt fei; 
ih nehme das Haus Savoyen an, fofern es loyal und 
kräftig dazu mithilft Italien zu machen, das heißt, ihm zur 
Unabhängigkeit und Einheit zu verhelfen, wo nicht, nicht!” 

Manin's Glanbe an die Macht der öffentlichen Mei- 
nung ift ſehr groß, er nutzt deshalb alle Mittel fie auf- 
zullären, zu erwärmen, zu befefligen, unverbroffen aus. 
Solange die nationale Idee nicht allgemein und notoriſch 
angenommen fei, bleibe das Zögern der piemontefijchen 
Regierung natürlich. Er ſuchte auch die üffentlihe Mei- 
Nung anderer Völker, der Franzoſen, der Engländer, der 
Deutſchen, der Norbamerilaner, ver Spanier für feine An- 
\Hauungen und Plane zu gewinnen. Auch die Rückſicht 
auf die monarchiſche Regierungsform ber andern europät- 
hen Staaten ließ ihm den Verzicht auf die republifanifche 
Form für Stalien ale Nothwendigkeit erfheinen. Er fuchte 


252 Daniel Darin. 


zumal England und Frantreih zu überzeugen, daß eme 
‚‚italienifhe Nationalmonardhie im ihrem wahren Intereſſe 
liege; die öſterreichiſche Herrſchaft in Italien fei der Hort 
aller ſchlechten Regierungen; „darum helft Piemont zur 
Vertreibung Oeſterreichs aus Italien; damit wird zwar bie 
nationale Frage noch nicht erledigt fei, aber wir nehmen: 
das Uebrige auf uns”, | 

Während Manin wieberholt verfiherte, daß er trotz 
der Erfahrungen von 1796, von 1848 und 1849 bie Hoffe 
nung franzöfifher Hülfe nicht aufgeben könne noch wolle, 
glaubte er fein unverfühnliches Miistrauen in das Wort 
Deiterreichs nur zu glänzend gerechtfertigt zu fehen. Defler- 

reich, fagte er im November 1853, made es fort und fort, 
wie e8 von 1815—48 gethan, es werfe Diejenigen, von 

welchen es an Einhaltung feiner Berjprehungen, jene 
Gefege erinnert werde, ins Gefängniß. „Am Tage dei 
Einzugs der Defterreiher in Venedig, im Auguft 189, 
war der gefetliche Zuftand Oeſterreichs ber einer confi- 
tutionellen Monarchie, welche durch eine vom Kaiſer ſelbſt 
im März 1849 octroyirte Verfaffung regiert wurde, Nach 
dieſer Verfaſſung bildete Oeſterreich eine Art von Föderativ⸗ 
float, in welchem jeder Theil, auch bie italienifchen Pro 
vinzen, feine befondere Berfaffung haben follte. In biee 
legale Stellung traten wir als Glieder bes öſterreichiſchen 
Reichs ein. Aber das Gehäffigfte, das Unerträglichſte an 
ver Öfterreihifhen Tyrannei ift ihre Lift, ihre Hexuchelei, 
ihre Wortbrüchigkeit. Diefe conftitutionelle Föderativftante 
verfaflung wurde ohne weiteres ebenfo willkürlich durch 
einen abſolutiſtiſchen Einheitsſtaat umgeſtürzt.“ 

„Selbſt die Bedingungen ver Capitulation Venedigs“ 
fährt Manin fort, „welche durch Oeſterreich ſelbſt auf 
gelegt waren, wurden auf eine unwürdige Weife verlet! 
Denn erſtens war für alle, mit Ausnahme ber früher 
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oͤſterreichiſchen Offiziere und der 40 namhaft gemachten 
Verbannten, für alle andern ein Generalpardon ſtipu⸗ 
fir, Zweitens wer ftipulirt, daß auch die nicht von der 
Anneftie ausgefchloffenen Perfonen die Erlaubniß zur Ab- 
vie haben follten. Somit ift evident, daß Oeſterreich 
weder auf die Güter derer, weldhe e8 zur Abreife nöthigte, 
noh derer, welche von ihm dazu autorifirt wurben, Beſchlag 
legen konnte, daß die Thatfache der Abreife Teine Art von 
Vergehen feftftellen konnte Was thut aber Defterreih? 
Bier Jahre fpäter bemächtigte es fi unter dem Vorwande 
den offenbaren Complicität an den durch Mazzini im Fe— 
bruar 1853 in Mailand hervorgerufenen Auftritten aller 
Güter der politifhen Ausgewanderten, ver gezwungen wie 
der freiwillig Ausgewanderten ohne Unterfhied, obgleich 
man veht wohl weiß, daß von den mehreren taufend 
lombardo⸗ venetianifchen Ausgewanderten vielleicht nicht einer 
(oder doch nur wenige) an biefem tollen Verſuche An- 
theil hatte,“ 

Manin wollte, da er ſich an der Capitulation nicht 
betheiligt hatte, Defterreich nicht einmal die Ehre anthun, 
gegen diefe „Wortbrüchigkeit und Rechtswidrigkeit“ zu pro- 
tfliren, da er Oeſterreich doch nur als einen „in feinem 
vaterlande gelagerten Feind“ anfehen könne. Nur bie 
lleberzeugung, daß dieſes „Babylon widerftrebender Nativ- 
nalitäten“ nicht anders handeln könne, mifcht ber umver- 
ſöhnlichen Feindſchaft Manin’s eine fataliftiiche Ruhe bei. 

Nebft Oeſterreich ſah Manin den Papſt als weltlichen 
dürſten für den andern „beſtändigen Feind Italiens“ an. 
„Solange in dem oberften Priefter vie beiden Gewalten 
bereinigt bleiben“, ſchreibt Manin, „folange kann er nicht 
gleich der Papft und Ehrenmann fein”, womit er bie Un- 
vereinbarkeit der Pflichten, welde dadurch einem Haupte 
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aufgebürbet würden, anzeigen will.” Das war die Frucht 
ber Erfahrung, beſonders in ber Probe des Jahres 1848. 

Manin ſprach ferne Anfiht über die weltliche Herr⸗ 
ſchaft des Priefterftandes ſeltſamerweiſe bei Gelegenheit 
feiner Philippika gegen den politiſchen Meuchelmorb ans. 
Es handelte ſich aber bei beiden Fragen um ben in ro- 
maniſchen Ländern fo oft erörterten Grundſatz, daß ber 
Zwei die Mittel Heilige, ein Sat, welcher von kirch⸗ 
lichen wie von politiſchen Fanatikern praktiſch bejaht zu 
werben pflegt. 

Er hielt es für die Pflicht der rechtſchaffenen Rational- 
partei, ohne Schonung die Lehre vom politifchen Mendel: 
mord, „bie Theorie des Dolch’ zu bekämpfen. Im Fa | 
ren Bewußtfein, welden Gefahren er feinen Namen, ja 
fein Leben damit ausfegte, warf er im einem fliegenven 
Blatte vom 25. Mai 1856 den Mazziniften den Hand: 
ſchuh ins Gefiht, indem er ben Menchelmord „zu jeber 
Zeit, an jedem Orte und für jedes Motiv” vwerbammt, 
bie. italienifhe Nationalpartei exfläre öffentlich ihre un- 
wiberrufliche Scheidung von den Bertheibigern befjelben, um 
bie ehrenwerthen Italiener an fih zu ziehen, um der Ber- 
feumbung des italienischen Namens durch Pfaffen und 
Reactionäre einen Vorwand, einen Grund zu entziehen. 
„Erwägt, wie viel die katholiſche Kirche von ihrer Auto: 
rität verlor nnd noch immer verliert, zumal in Stalien 
verliert, während fie fih nicht ſcheut zum Schutze ihrer 
weltlichen Interefien Mittel anzuwenden, welche pas Ge: 
wiffen aller verbammt, folange fie dazu fo viele verbor- 
bene und verberbliche Diener gebraudt, Die Lebendige, 
wahre Kraft aller und jeder Religion beruft auf ber un⸗ 
beftrittenen Reinheit ihrer Moral (viefer Reinheit in ber 
Theorie wie in der Praxis), Die aufopfernde, fenrige 








Daniel Manin. 255 


Liebe zu unferm Baterlande ift au Religion, und 
fie müßte ihre Autorität verlieren, ſobald fie in ver Theorie 
oder durch die That fih vom fittlihen Gefühle entfernen 
mirbe,” 

Bir würden umfonft anderwärts einen Sat auffudhen, 
welcher das innerfte Weſen des erneuten, geläuterten, ge⸗ 
fürkten italienifchen Nationalgeiftes charafteriftiicher aus- 
ſpräche als dieſe Worte Manin's. Er betbenert, daß nur 
tiebe zum Baterlande ihn treiben Tonnte, dieſe tödliche, 
eiternde Wunde deſſelben aufzudeden. „Unſere Hände müſ—⸗ 
ſen rein bleiben, wir dürfen nur zu ehrlichen Waffen grei- 
fen, wie fie ſich für Tapfere ſchicken. Ueberlaſſen wir bie 
Theorie des Meuchelmordes feinen alten Vertheidigern, ven 
Seniten, den Dolch den Sanfediſten (den ultrafferifalen 
Treuhinplern )!’' | 

Nicht blos die Meute der alten Meuchelmörder Tochte 
Rode, auch gemäßigtere Zeitungen lärmten gegen biefe 
Veſchimpfung des italienifhen Namens. Manin aber, 
ſonſt ſo mathematisch wortfarg, —. die Folge der Schmer- 
zen, welche ihm jedes Schreiben verurfacdhte — in diefer 
Sache ſtrömte feine Rede wie flüffiges Eifen und nahm 
alle, die feierlichften wie heitere Formen an. Auf die Be- 
Richtungen Pallavicino's für fein Leben antwortete er: 
„Mein fchöner, tapferer Statthalter, wir find einmal in 
Einem Tanze, in einem wüthenden Tanze, es ift alfo nicht 
mmöglich, daß wir dabei den Hals brechen. Aber Geduld! 
ich war und bin vorbereitet meine politifhe Laufbahn unter- 
brochen zu ſehen, zum Lohne dafür, daß ich meinem Vater⸗ 
lande Harte, aber heilfame Wahrheiten fagte. Wiberfteht 
über Mein politifcher Einfluß dieſem Stoße, jo wird er 
dadurch wahrſcheinlich nur um ſo ſtärker. Wir werden es 
ja ſehen!“ Indeß that es Manin doch wehe, daß, wäh— 
rend alle italieniſche Blätter, die klerikalen wie bie mazzi- 
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niftifhen, ja die Organe der piemontefifhen Regierung 
ihre Zornſchalen über ihn ergofien, fi feine Stimme für 
ihn erhob, daß felbft Pallavicino, „fonft fein einziger Schild 
und fein Schwert”, fih zum Schweigen genöthigt ſah. 
„Denn die Tageblätter find die äffentlihe Meinung‘; unt 
biefe war feine einzige Waffe zur Befreiung feines Bater- 
landes. Statt aller Entjchuldigung wies er durch That⸗ 
ſachen nad, daß aller Grund zu diefer Erflärung vor- 
handen fei, daß er die Wahrheit gejagt habe. Manin 
gab fih Mühe zu erfahren, weldhen Einprud feine Erklä⸗ 
rung gegen den Meuhelmord, namentlich auch in Deutid- 
land gemacht habe. | 
Wie er fih über das Verhältniß Italiens und Dentid- 
lands ausſprach, erzählt uns Adolf Stahr, welcher Main 
im SHerbft 1855 beſuchte. „Seine Refignation‘, fchreibt 
Stahr, „war die eines guten Gewiſſens und des feiten 
Glaubens an die Zukunft feines Vaterlandes und feiner 
Nation. «Dazu könnt auch ihr Deutſchen etwas thun», 
ſprach Manin, «wenn ihr die Vorurtheile gegen uns be 
feitigen helft, die fih aus trauriger Vergangenheit nod 
immer forterben. Gerechtigkeit üben gegen ein unterdrücktes 
Bolt fol und Tann ein Schriftfteller immer; auch unter 
der jchwerften Beſchränkung der heimiſchen Reaction Täßt 
fih immer etwas thun, man darf nur nicht mübe werben. 
Es gibt eine Wahrheit, die man ohne Gefahr verfedyten 
fann, und diefe Wahrheit, in welcher die ganze Zukunft 
Italiens enthalten ift, Iautet für Deutſchland: Was bu 
nit willft, daß man bir thue, Das thue felbft auch keinem 
andern! — Sie wollen eine unabhängige Nation werben. 
Wir auch. Nationen find Individuen wie wir einzelne. 
Das Wohlergehen und Unabhängigfeit, Bildung und 
Selbftherrlichleit der einen kann daher nie ein Hinberniß, 
fondern nur eine Förderung des Wohlergehens unb ber 
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Unabhängigkeit, der Bildung und Selbfiherrlichkeit der an- 
bern fein. Predigen Sie und Ihre Freunde dieſe Wahrheit! 
Sie ift das Fundament der neuen Zukunft für alle Völker 
Europas, wie fie die Erfüllung bes Chriſtenthums ift, 
das man durch die jetzige politifhe Praris der Herrihaft 
amd des Einfluffes verleugnet, während man es mit den 
tippen befennt.» Seine ſchönen hellen Augen leuchteten 
in unbeſchreiblichem Glanze, als er mir nad) diefen Wor- 
ten die Hand zum Abſchied reihtee Es waren bie leß- 
in, die ich von feinen Lippen vernommen.” Go fchreibt 
Wolf Stahr. 

Wir haben gefehen, wie die patriotifche Charafter- und 
Geiſtesentwickelung Manin's zur Reife gelangte. Manin 
durfte ſich allerdings darauf berufen, daß er und feine 
dreunde ſchon im Jahre 1848 bereit waren, ihre republi- 
laniſchen Weberzeugungen, die Frage der Verfaſſungsform 
dem Bedürfniſſe Italiens zum Opfer zu bringen. Auch 
die den zarten Venetianer inftinctmäßig beherrfchende Ab- 
neigung gegen den ihm gar nicht fumpathetifchen, ftarren, 
jugefnöpften Piemontefen überwand Manin mehr und mehr; 
geläutert durch das Unglüd und die Verbannung warf er dieſe 
Abneigung ganz hinter fih. Er gab damit allen andern 
Stalienern, welche noch in einem negativen Municipalis- 
mus gefangen lagen, das Beilpiel der perfönlichen Selbft- 
befreiung, welche ver bes Vaterlandes, feiner Auferftehung 
aus dem Kerker der Fremdherrſchaft vorangehen müßte. 
Zum patriotifchen, nationalen Mannesalter gereift, hatte 
er jenes Rinbifche: „Ich kann fie einmal nicht leiden“, „fte 
find mic eben zuwider“, weit hinter ſich gelaffen, weil er 
ſah, daß die Fremdherrſchaft und ver Despotismus diefe 
particulariſtiſche Kinderkrankheit nur zu einer chroniſchen zu 
machen brauchen, um ficher fortzubeftehen. 

Hiſtoriſches Saſchenbuch. Bierte 5. L. 17 
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Indem Manin dieſe feine geläuterte Ueberzeugung mit 
ebenfo viel Beſonnenheit als Entfchievenheit bei allen 
fi darbietenden Gelegenheiten geltend machte, gewann er 
einen „Apoftel” um den andern. Beſonders widtig war 
der Anfchluß des Sicilianers Lafarina, welcher äußerſt thä- 
tige, ebenjo kluge als feurige Mann Cavour zu „comes 
promittiren” mußte Der Graf: theilte mit Manin bie 
Veberzeugung von ber leidigen Unentbehrlichkeit der fran- 
zöſiſchen Hülfe, während wenigftend in den gebrudten Cor 
refpondenzen ber Stifter der Nationalpartei ſich Darüber 
feine Silbe findet. Die meiften überfhägten wol die Kräfte 
ber mit Piemont verbundenen Revolution. Auch Garibaldi 
war gewonnen und hatte ſich den Leitern des fich im Som: 
mer 1857 auf Manin's Grundideen hin geftaltenden Ytalie 
nifhen Nationalvereind zur Verfügung geftellt. Einige 
Jahre lang wurden durch diefen Verein die Verjchiedenheiten 
der Temperamente und der Brincipien praftifh in ben 
Hintergrund gebrängt; diefer Verein lootfte im Frühjahr 
1859 12000 $reiwillige aus dem mittelbar oder unmittel- 
bar öfterreichiihen Ytalien unter die Bahnen Piemonts, er 
beförberte den Anſchluß Toscanas und der Romagna, er 
bot Garibaldi die Mittel zur Landung auf Sicilien und 
zur Eroberung biefer Infel, wo erft der verhällte Zwiefpalt 
zum Ausbrud fam. | 

Gleichzeitig mit der Bildung des Vereins war Manin 
für deſſen Gründer und Präfiventen erflärt worben. Aber 
er war in diefem Moment jchon fterbend; eine feiner let: 
ten Handlungen war feine Unterſchrift des von Lafarina 
abgefaßten Rundſchreibens des Vereins, worin ausgefproden 
it: „Um zum Biele der Unabhängigkeit und der Unifica- 
tion Italiens zu gelangen, glauben wir, daß bie That 
des Volls nöthig, die Hülfe der piemontefiichen Regierung 
nützlich if.” In der unerfchütterlichen Ueberzeugung, daß 
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er feinem Baterlande den allein richtigen, unfehlbaren Weg 
angezeigt habe, fchaute Manin fterbend wie Moſes in das 
Gelobte Land, welches frei von Fremdherrſchaft und Eins 
werden mußte. So ftarb er in Paris den 22. Sept. 
1857. An feinem Grabe durfte feine patriotifhe Rebe 
gehalten werben. | 

Sein Freund Ary Scheffer hat ein trefflihes Porträt 
Manin's hinterlaffen; die aud von Natur und durch Schid- 
ſale feinfühlige Herzogin von Orleans wußte Das intime 
Verhältniß der beiden Männer tief zu würdigen. Die befte 
Schilderung der ſchlichten, feiten, äußern Perſönlichkeit Ma⸗ 
nin's gibt uns Stahr. 

Wir theilen zum Schluß eine merkwürdige Selbftzeidj- 
nung Manin's mit; wir möchten fie ebenfowol eine Phy- 
fielogie als eine pſychologiſche Gedichte feines Wefens und 
feiner Thaten nennen. Sie ift eine der wenigen Aufzeid)- 
nungen, welde ihm während ber acht ſchweren Jahre ver 
Verbannung fein nervöfes Herz. und Kopfleiven erlaubte. 

„Die Unordnung‘, fehreibt er, „macht auf mich einen 
abſtoßenden Einprud 8); dieſer Eindruck ift bei mir nicht 
blos Sache des Verftandes, fondern des Inſtincts, wie ich 
daffelbe Gefühl der Abftogung gegen alles habe, was den 
Gefegen der Harmonie entgegen ift, gegen einen ungeftal-. 
teten Anblid, gegen einen Miston, gegen ein fchledht ftehen- 
des leid. Indeß ift Die Unordnung ein zum Beginn ver 
Revolution nothwendiges Werkzeug; ich ergab mich barein, 
ale in eine ſchmerzliche Nothwendigkeit; ſobald ich aber 
glaubte, Daß dieſe unnermeiblihe Nothwendigkeit aufgehört 
habe, bot ich al meine Kraft auf, um fie zu befämpfen. 
Es iſt damit wie mit der Nothwenbigfeit, fich bei einer 
guten, nüglichen Operation die Hände zu beſchmuzen; fo- 
bald dieſe Nothwendigkeit aufhört, beeilt ſich jeder, welcher 
fein Freund der Unreinlichfeit ift, feine Hände zu waſchen. 

17* 
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„Nie wollte ich für Anzeige verheimlichten Silberzeugs 
eine Belohnung zugeftehen. Ich habe mid; ſtets jenes Wahl- 
manðvers enthalten. 

„Das Bolt hat edle, es bat auch brutale Inſtincte. 
Wehe, wenn man es den Weg ber lettern betreten läßt! 
Es wird ein wildes Thier. Das erfte vergoffene Blut 
erwedt den Blutdurſt; ift es einmal auf dem Weg ber 
Grauſamkeit, der Wilpheit, jo gibt e8 Teinen Ausweg mehr; 
man kann weber zurüdgehen, noch fi anhalten. Daher 
die Rothwendigkeit, von Anfang mit verzweifelter Energie 
fih dem zu wiberfegen. 

„Sch fagte in den erften Zeiten zu Toffoli, als er 
meine Popularttät rühmte: Diefes Volt, welches jetst ruft: 
Manin Iebe! — wird binnen kurzem rufen: Tod Mann! 
und ich fagte dies mit ber Ueberzeugung, daß es fo fen 
müßte. Aber ich täufchte mih. Der Beſtand meiner Pe: 
pularität bis in die legten Tage machte mich erftaunen 
und flößte mir eine tiefmelandholifhe Nührung ein. 

„Man hatte mir bemerkt, ich würde einen größern 
Zauber geübt haben, wenn ich mich mit Pomp umgeben 
hätte. Ich glaube das Gegenteil. Der Pomp widerte 
auch meine Gewohnheiten, meine Gefühle an, zumal bei 
der Kenntniß, welche ich von ber traurigen Lage des Landes 
hatte. Die Enthaltung von allem Pomp ift aud ein An- 
zeichen von ber Geneigtheit in das Privatleben zurückzu— 
treten. 

„Die Uebererregtheit meiner Kräfte bringt Wirkungen 
hervor, welde fürmahr nichts Gewöhnliches find. Fehlt 
mir diefe Steigerung, fo finde ich mich unterhalb des Ge- 
wöhnlichen; ich fühle mich unfähig felbft das zu thun, was 
mittelmäßige Menfchen mit Leichtigfeit thun. Meine Thätig- 
feit bat unter dem Neiz einer beinahe fieberhaften Auf- 
regung etwas Wunberbares; ohne diefen Stachel ift fie 
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beinahe Null. Ich war oft von einem lebhaften Gefühl 
ber Mottigfeit beberricht, wodurch in mir ein lebenbiges 
Verlangen nad Ruhe erwedt wurde, unb zwar nach ber 
dauernden Ruhe, welche man im Grabe findet. Meine 
Losfagung vom Leben war vielleicht zum Theil Trägheit. 
Der Act des Lebens müßte bei einer gefunden Perſönlich⸗ 
kit an und für fi ein Vergnügen fein; für mid war er 
son Kindheit an beitändig mühfelig und ermüdend. Ic 
habe mich ſtets müde gefühlt. So waren mir denn Tühne 
oder vielmehr verwegene Thaten durch eine gewifje Abnei- 
jung gegen das Neben erleichtert, va mich dieſe gegen bie 
Gefahr das Leben zu verlieren unempfindlih machte. Er- 
hob fi eine Gefahr, und flieg damit der natärlihe In- 
Kind fich ihrer zu erwehren auf, fo triumphirte ih doch als— 
bald über denfelben, indem ich mir fagte: Und wenn bu 
and dein Leben dabei laſſen müßte! Iſt denn für dich 
dad Reben ein Bergnügen? Manchmal fagte ich mir jedoch 
auch, ih könnte ja nicht getödtet, fondern verftiimmelt wer: 
den, und dann flößte mir die Berfpective Langer ſcharfer 
feiden, einer durch neue Laſten verjchlimmerten Eri- 
Renz eruftliche Befürchtungen ein; ich gab mich aber wieber 
der Hoffnung Hin, daß wenn ich getroffen würde, id) 
jogleih oder bald tobt wäre. Wieberholt, namentlich aber 
während ber legten Tage der Bertheidigung, fühlte ich Das 
Verlangen von einer Geſchützkugel getroffen zu werben. Ich 
Hlaubte, Dies wäre für unfere Sache nützlich. Ich hatte 
meine Miffton erfüllt; mein Andenken, durch den Märtyrer- 
ind geheiligt, hätte unfere Sache beflerer Dienfte geleiftet 
als ein unnüges, im Exil bingefchlepptes Leben. 

„Ih ftärzte mi auf Tod und Leben in bie Revolu- 
Kon und opferte ihr alles; ich hielt es für eine Unmög⸗ 
lichleit ſie zu überleben. Ach dachte nicht daran mir und 
einer Familie im Hal des Mislingens einen Weg der 
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Kettung, eine Zuflucht oder Eriftenzmittel zu fihern. Ich 
dadıte fogar nit daran, mich mit Documenten und No- 
tizen zur Bertheibigung meiner Ehre gegen Anfchuldigungen 
zu verſehen. Ich hatte fozufagen Feine Sorge um das, 
was man über mich nachgehends fagen könnte, ich nahm 
mir jelbft die Mühe nidht, die gebrudten Probebogen der 


Reben, welche ih an die Berfammlung gehalten hatte, durch— 


zufehen, obgleich fie von ungejdidten Stenographen ent- 
würbigend verunftaltet wurden. Ich fage dies nit um 
zu loben, fondern ich berichte blos. 

„Was ih an den Stalienern nicht Tiebte, war ihre 
Gewohnheit zu viel zu declamiren und überhaupt zu über- 
treiben; id zog das Gegentheil vielleicht bis zum Ertrem 
vor. Ich enthielt mich möglichlt der Phraje.. Mir war fet! 
ein Wort von Tommaſeo im Sinn: Der wahrhaft tapfere 
Soldat kämpft fhweigend. Die Fremden nennen uns Grof- 
ſprecher; ich wollte, daß es unmöglich wäre bie von ven 
Benetianern zu jagen. Wir haben bewiefen, daß unfer 
heiliges Geburtsland, fo fruchtbar an allen Gattungen von 
Größen, immer nod nicht blos Soldaten heroorbringt, 
welche auf dem Schlachtfelde mannhaft ftreiten, Märtyrer, 
welche heldenmüthig auf den Blutgerüſten fterben, ſondern 
auch Staatsmänner und Diplomaten erfter Orbnung. 

„Ih höre öfters jagen, daß die Exrfolglofigkeit ver 
großen italienischen Bewegung von 1848 der Loyalität, 


der Mäßigung, dem Evelmuthe zuzufchreiben ift, weldye wir 


gegen unfere Feinde zeigten. Ich glaube dies iſt ein Irr⸗ 
thum und zwar ein verberbliher Irrthum. Wir haben: es 
nicht zu bereuen, wir baben uns zu rühmen, daß wir ung 
Ioyal, gemäßigt, edelmüthig jelbft gegen unſere Feinde ge- 
zeigt haben. Das innerſte Gefühl der fittlichen Ueberlegen- 
beit wird in der materiellen, wieder gut zu machenden 
Niederlage eine Stüge und eine Macht. Selbſt wenn man, 
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was ich nicht einmal glaube, Durch Mittel, welche das fitt- 
iihe Gefühl verwirft, hätte fliegen können, fo wäre ein 
folder Sieg zu theuer erkanft, er wäre weber wahrhaft 
nüglich, noch nachhaltig geweſen. Mittel, welche das fitt- 
iihe Gefühl verwirft, tödten ſittlich, felbft wenn fie mate- 
rel nüglich wären. Kein Sieg verdient gegen bie Ver- 
achtung feiner ſelbſt in die Wagfchale gelegt zu werden.‘ 

Die Achtung feiner felbft und feines Volks ift die 
ſchöne Beute, welhe Manin in dem harten Kampfe ge- 
wann. Selbſt Mazzini, gegen welchen vie legten Saͤtze 
wie Schwertfchläge geführt find, fein Haß, feine Wühle- 
rien vermochten weder Manin's Andenken zu befleden, 
noch die geiftige Macht der großen Nationalpartei zu bre- 
hen und Stalien zu einer Horde Affaffinen zu machen. 
Der Zweck, welcher Manin während feiner unerfchütter- 
lichen Bertheidigung Venedigs vorfchwebte, welcher ihm er- 
laubte all die fchmeren Leiden des Volks auf fein zartes 
Gewiſſen zu nehmen, war: den Stalienern felbft und allen 
Völlern duch Kampf und Tod zw zeigen, daß das ita- 
lieniſche Volt der Unabhängigkeit würdig ſei. Mit ftolzem 
Bewußtſein durfte der Verbannte fchreiben: Wir haben es 
erprobt, und erproben e8 noch, daß wir und zu regieren 
willen, wir haben vie freiheit gebraucht, ohne in Anarchie 
iu fallen. 

Das ift. die Sonne, welche immer wieder durch ben 
düftern Himmel der Verbannung bricht. In der vorher- 
gehenden Selbftfection erkennen wir ben kranken Mann, 
welher gewohnt ift, feine Yörperlichen Leiden und ihren 
Einfluß auf die Seelenkräfte zu beobadıten. ‘Das ift Re⸗ 
Ngnation voll Klarheit; aber Kefignation nur für feine 
Berfon, während die Hoffnungsfrifche für fein Vaterland 
ihn noch bis zum legten Hauche dafür thätig erhielt. Hat 


264 Daniel Manin. | 


Manin aud feinem militärifchen Muth ven Ruhm abgefpro- 
hen, ſein hoher Bürgermuth, die unverwellliche Kebe, das 
unerſchutterliche Vertrauen des in jenen ebelften Organen 
„Verſtümmelten“ zu feinem Bolle, die heidenmüthige, 
spferfrohe Humanität, das bleibt ihm als ebelfte Gabe des 
Hinmels und als große, freie, eigene That. 





Anmerkungen. 


1) Weitere Garakteriftiiche Vorfälle auf diefem Nationalcongreß 
. in meiner „Geſchichte Italiens von ber Gründung ber re= 
gierenden Dynaftien bis zur Gegenwart”, I, 327, 328. 

2) Die Daten unferer Erzählung weichen manchmal von denen 
bei Martin ab, indem wir Beranlaffung haben die feinigen nad) 
den Documenten zu berichtigen. 

3) Schon damals ſprach ber Bericht des franzöfifhen Mini— 
fters von einer Compenfation, welche Frankreich wegen ber Ber- 
größerung Piemonts zum jubalpinifchen Königreich zu verlangen 
hätte. Das minifterielle Organ „Le bien public” fchrieb vom 
20. Juni 1848: „La republique frangaise doit r&clamer garan- 
tie, indemnite, compensation pour cette nouvelle extension de 
territoire et cette accumulation de forces que le roi de Sardaigne 
viendrait reporter de la Lombardie sur notre frontiere. Nous 
ne pouvons pas laisser a quelques marches de Lyon et de 
Toulon, & nos portes, sur nos flancs, un etat elever & l’impro- 
viste, par son accroissement de population, le chiffre de son 
armee de cent mille & deux cent mille soldats.” Man hatte 
wol in Paris eine inftinctive Ahnung von dem Plan des dfter- 
reichiſchen Minifteriums, durch Englands VBermittelung das ver⸗ 
größerte Piemont in „ein Vertheidigungsſyſtem mit Defterreich 
gegen Frankreich‘ zu verbinden. 

4) Martin als echter Franzofe ftellt e8 jo bar, als fei bie 
Krife Über der Frage entftanden, ob Stalien franzöfiihe Hülfe 
anrufen folle oder nicht; dieſe Frage ftand in zweiter Linie, 

5) Es wird auf biefe, obgleich intereffanten Verſuche bier nicht 
weiter eingegangen, da bies in meiner „Geſchichte Italiens”, 
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II, zweite Hälfte, 52—127, gefchehen if. Nur das Wid- 
tigfte Daraus und einige Ergänzungen aus ben Documenten Planat 
de Lafaye's werben gegeben. | 

6) Es liegen uns leider wieber nur franzöftfche Ueberſetzungen 
dieſes Artifels vor; in den Urkunden bei Planat de Lafaye heißt 
e8: „pour que jamais il se resigne à voir de nouveau“; bei 
Martin heit e8: „pour qu’il se resigne jamais & voir tran- 
quillement reparaitre.” Jenes ift wol der buchſtäbliche Zert, 
leßteres der Sinn, wie ihn das. feinfählige venetianifhe Bolf 
zwifchen ven Zeilen feines Manin berauslas. Blos materiell auf- 
gefaßt erfcheint biefe Anfprache wie ein Programm zu längerm 
Widerſtande, dennoch nahm fie wol niemand baflir. 

7) Dieje Heine Kirche liegt unweit bes Canale grande, zu 
nähft Der großen, altberühmten Kirche dei Frari, wo neben 
Fürften von Efte und Heben Dogen unter edeln Denkmälern bie 
Fürſten der Kunft Zizian und Canova ruhen. 

8) Daffelde jagt Goethe von fi bei Gelegenheit der Rüu 
mung von Mainz; bei ihm überwog aber, wie er ſelbſt urtheilt, 
bie inftinctive Abneigung gegen Unordnung felbft über das Rechts⸗ 
gefühl; bei Manin war es umgekehrt. 














Skizzen des häuslichen und öffentlichen 
Lebens der Römerinnen im Alterthum. 





Bon 


Heinrich Asmus. 


1. 
Die Frauen. 


&s ift nicht zu leugnen, daß in Griechenland, dieſem 
Lande der Civilifation, das Weib mit wenig Achtung be 
handelt und nit nur gänzlih von allem Umgang mit 
Männern fern gehalten, fondern auch zur firengen Einfan- 
feit m vie „Gynäkonitis“ (meiblihe Gemächer) verwiefen 
wirde. In dem alten Rom war bies anberd. Hier ge- 
nofien die Frauen die größte Achtung und Ehrerbietung, 
und durften ohne Bevormundung an allen öffentlichen Ver— 
gnügungen theilnehmen. 

Schon nach vollendetem vierzehnten Lebensjahre war bie 
Tochter eines römischen Bürgers mannbar und wurde von nun 
ab „Domina’ (gnäbiged Fräulein) genannt, wie der gries 
chiſche Philofoph Epiktet in feinem Sittenbüchlein „Enchi— 
ridion“ mittheilt, fi) aber zugleich als ein bärtiger, unge- 
ihliffener Stoifer fund gibt, indem er die boshafte Bemer- 
fung macht, daß man bie Weiber in der ZTitulatur nur 
deshalb zu Gebieterinnen mache, weil man ihre Ohnmacht 
nicht zu fürchten habe und fie nur durch Toilettenkunſtſtück⸗ 
hen gefallen und herrfchen könnten. Doc achten wir nicht 
weiter auf den Spötter! 

Menn dennoch, trotz ber ebenerwähnten Freiheit, Die 
röniſchen Frauen felten im öffentlichen Leben erſcheinen, 
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jo gründet fi dies weniger auf das Geſetz als auf bie 
guten Sitten. Anfangs war e8 ihnen fogar geftattet, kla⸗ 
gend vor Gericht zu erjcheinen, was jedoch fpäter ihnen 
wieder entzogen wurde, da einzelne Frauen dieſe Erlaubniß 
Ihamlos gemisbraucht hatten. Dagegen war e8 ihnen zu 
allen Zeiten geftattet, als Zeugen vor Gericht aufzutreten, 
wovon felbft die Veftalinnen Gebrauch machten. Die rim 
fhen Frauen durften alfo nit nur allein Das Haus ver: 
laſſen, wann fie wollten, fondern fie konnten auch an allen 
öffentlichen Schaufpielen theilnehmen und im Verein mit 
ihren Männern jelbft einem feftlihen Mahle beiwohnen — 
mit Einem Worte, fie genoffen völlige Freiheit. Exft viel 
fpäter, nad der Zeit ber Republik, traten Beſchränlungen 
ein, als die Männer und Frauen ſich im üppigen Lbens⸗ 
genuß und in der Verſchwendung überboten, als bie frühe 
Schamhaftigkeit und Keufchheit der Frauen immer oder 
wurbe, während ver Luxus und die Verſchwendung alles 
Maß überfchritten — erſt mit Beginn dieſes Sittenverfales 
fehen wir eine große Veränderung in den Verhältnifien der 
römifchen Frauen: fie werden von ihren Männern nid! 
mehr geachtet wie früher, und um fi für biefe Vernach 
läffigung ihrer Ehemänner ſchadlos zu machen, hielten fid 
gar bald viele römiſche Frauen einen — Cicisbeo. Die 
natürliche Yolge war: die immermehr zunehmende Eheloſig⸗ 
keit ver Männer und der größte Leichtſinn in den Eheider 
dungen. 

Genau genommen war die römifche Che zweierlei: 
bie wirflihe und die fogenaunte „wilde“ Ehe. Die erft 
fland mit dem Rechte Kinder zu haben nur den freien 
zu, bie leßtere ven Sklaven. In Hinficht der Wem 
jedoch gab es brei verfchievene Arten von Chen. Durch 
die ſtrengere Form der Ehe trat die Frau gänzlich aug 
ihrer Familie heraus und ging in bie bes Gatten Aber 
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Son dem Ceremoniell ift wol mandes bekannt geworben, 
allein man muß die allgemein hochzeitlihen won den von ver 
Willkür eines jeden Brautpaar abhängenden Gebräuchen wohl 
unterſcheiden. Die feierliche Abholung der Braut aus dem 
ülterlihen Haufe nad) der Wohnung des Bräutigams fand 
am zwar bei jeglicher Hochzeit ftatt, ohne daß fie jedoch 
nothwendig noch gejeglich war. | 

Am gewöhnlichiten gejhah dies „Rauben der Braut aus 
der Mutter Schos“ (ex gremio matris) am Abend und 
war ımter dem Schutze der Juno bei Fackelſchein, unter 
Ufingung eines Hymenäus, unter Flötenfpiel und im Ge- 
te der Bermandten, Bekannten und Freunde, unter denen 
die „Bronubä “ burhaus nicht fehlen durften. Um dem 
Zuge noch mehr Relief zu geben, nahm jeve der begleiten- 
den Berfonen nur ein Stüd des neuen Haudgeräths, dar- 
unter namentlich die Spinngeräthe der Brant, in einem 
eigens dazu auserfehenen Gefäße. Noch jet wird im Orient 
duch zwölf Sklaven hintereinander getragen, was ein ein: 
iger tragen könnte, wie man bei hochzeitlichen Proceffionen 
ber heutigen Türken wahrnimmt. Jedoch gab es bei den 
roͤmiſchen Hochzeiten, nach Berfchievenheit des Orts und ber 
Zeit, weibliche und männliche Brautführer mit Fadeln, die 
mon „Daduchen“ nannte. Häufig war ed auch Sitte, daß 
bie Braut, wenn fie beim feftlic geihmüdten Haufe des 
räutigams angelommen war, die Thürpfoften ſchmückte 
und mit Schweinefett falbte; und ebenfo häufig ward 
die Braut über die Schwelle des Haufes gehoben. Der 
Orund dieſer „handgreiflichen“ Ceremonie dürfte vieleicht 
darin zu finden fein, daß man eine üble Vorbedeutung ver- 
meiden wollte, indem es bei den Römern für ein böfes 
Omen galt, wenn bie Braut beim Ueberſchreiten der Thür- 
ſchwelle mit dem Fuße ſtrauchelte. Daß aber die Braut 
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unmittelbar nach dem Hinüberheben auf ein Schaffell treten 
mußte, ift nicht ſtichhaltig. 

Dagegen ift e8 erwieſen, daß die Hauptfeierlichkeit erft 
im Haufe des Bräutigams ftattgefunden. Die Braut näm- 
ih begrüßte den ihr entgegentretenden Bräutigam mit ber 
üblichen ſymboliſchen Formel; dieſer entgegnete wahrfcheinlid 
der Braut ebenfo. Etwas Genaues darüber befigen wir 
nit; allein das möchte doch wol irrig fein, Daß der Braut 
von dem Bräutigam die Sclüffel des Hauſes überreicht 
worden. Dafür ift es aber als gewiß anzunehmen, baf 
der Bräutigam die Braut mit Waſſer und Teuer ean- 
pfing und ihr beide Elemente zur Berührung barbot; was 
jedenfalls eine beveutungsvolle Ceremonie war. Darauf 
folgte eine religiöje Teierlichleit im Beifein von zehn Zeugen 
— fo wollte‘ e8 die römifhe Sitte. Das Eigenthämlihe 
dieſer Ceremonie ift aber leider nicht mehr befannt, nur 
fo viel ift ohne Zweifel fiher, daß die Braut und der Yräu- 
tigam gemeinfhaftlid Brot aßen und ein Zufammenfügen 
der Hände ftattfand. Ob nun bie Nenvermählten währent 
des ganzen Actes auf einem elle geſeſſen oder geftanden, 
wie einige wollen, kann gleichgültig fein; dafür wollen wir 
aber nicht unerwähnt laffen, daß, wenn auch nicht immer, 
body häufig am Schluffe der Hochzeitsfeier ein Ehecontract 
aufgeſetzt wurde, ver fi auf die Bermögensverhältniffe u. ſ. w. 
bezog und den alle anweſenden Zeugen unterjchreiben und 
befiegeln mußten. Anfangs kannte man allerdings viefe 
Sitte nit; als aber die Ehe ohne „Manus“ allgemein 
wurde, machte fi das Bedürfniß eines ſolchen Contract 
immer fühlbarer. 

Bei weitem beftimmter als diefe Nachrichten lauten bie 
über den Anzug ber Braut. Die junge Dame trug eine 
Zunica („Regilla”) von weißer und einen-Schleter und ein 
Haarneg von hochgelber Farbe. Die Tunica war mit 
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wollenem Gürtel gegürtelt und dem fogenannten herceulifchen 
Snoten gefnöpft. Daß auch die Schuhe von gelber Farbe 
gewefen, ift nicht erwiefen. Cigenthümlich aber mar ber 
Haarſchmuck der Braut: auf jeder Seite des Kopfes waren 
rei Roden angebradt, die jedoch nicht mit den gemöhn- 
ihen Inftrumenten, von denen wir fpäter ſprechen werben, 
geordnet waren, ſondern wozu bie ſymboliſche „Haſta evli⸗ 
baris“ benutzt wurde. 

Nach der feierlichen prieſterlichen Verbindung folgte, wie 
überall, ein feſtliches Mahl, das damit endete, daß Nüſſe 
ausgeworfen wurden. Nach aufgehobener Mahlzeit geleite- 
im die Pronubä die Braut zu dem „Lectus genialis“, 
während vor der Thür des Schlafzimmers Hymenäen und 
ihlüpfrige Lieder gefungen murben. Schon am fommenben 
Morgen übernahm die junge Frau das Regiment des Hauſes 
und begann daſſelbe mit einem Opfer. am Altare ihres 
Gatten. Im Verlauf des Tages fand ſodann noch eine 
Nachfeier ftatt. 

Ganz beſonders fahen die Römer bei ver Wahl ber 
Hochzeit auf den Tag. Faſt ängſtlich vermieden fie die 
- ihrer Behauptung unglüdbringenden, die „Kalenden“, 

ie „Nonen“ und die „Idus“; desgleichen die „Feriä“. 
Sa auf die Monate wurde Rüdfiht genommen und nicht 
kiht der Mai zu einer Hochzeitsfeier gewählt; ebenfo wenig 
die erfte Hälfte des Juni, wol aber die zweite, ' 

Bei den Griechen mußte, namentlid in Athen, ber Ver— 
mählung eine Verlobung vorangehen, wenn die Ehe Gültig- 
fit haben follte; bei den Römern war dies nicht der Fall, 
wenigftens war fie nicht wefentlic nothwendig, wenn aud) 
ſchon ein Anhalten um die Braut, bei deren Vater, Vor— 
mund oder Bruder vorangehen mußte. War die Zufage 
gegeben, fo wurde ein einfaches Familienfeſt gefeiert, und 
nicht felten empfing die Braut einen Ring als ſymboliſches 
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Unterpfand ver Treue; auch erhielt der Bräutigam wol ein 
Geſchenk von der Braut. Erſt fpäter wurden werthoollere 
Gegenſtände als Unterpfand gegeben, die der zurücktretende 
Theil einbüßte. Allein das Verlöbniß, felbft wenn e8 ſchrift⸗ 
fi eingegangen war, war doch für feinen ter beiden Theile 
bindend und es konnte weder in Rom noch in Athen des⸗ 
halb eine Klage eingeräumt werden — kurz, beide Theile 
fonnten ohne Nachtheile das eingegangene Verhältniß zu 
jeder Zeit wieder auflöjen. 

Aber ganz ohne Rechtsgültigkeit war die Verlobung doch 
auch nit. Freilich währte viefelbe nur folange das Ber: 
hältniß zwifchen Braut und Bräutigam beftand, und es mar 
infamirend, wenn ein Theil während ber Dauer ein anberes 
Verlöbniß einging, ohne das erfle gelöft zu haben. Ein 
folder Schritt konnte den Bräutigam felbft dann nicht ent- 
ſchuldigen, wenn er die Braut ver Untreue bezichtigen 
fonnte. Und ebenfo leicht al8 eine Verlobung rüdgängig 
zu maden, war auch die Ehe ſelbſt zu jeder Zeit zu löſen, 
ohne daß es der Staatögewalt irgend möglich gewejen wäre, 
hemmend einzujchreiten; nur mußte verber das Hausgericht 
ber Verwandten gefragt werden. Allein vie Priefterehen 
waren bei ven Römern unauflöslid,. 

Die gefchiedene Gattin konnte fi fowol zum zweiten 
mal vermählen, als auch die Witwe nach vollendeter Trauer: 
zeit; jedoch geſchah dies nicht ohne Nachtheil für den Auf 
ber Frau und Überdies waren bei der zweiten Verheirathung 
einige Aufßere Formen weniger ehrenvoll als bei ber erften. 
Abfihtlihe Ehelofigkeit hielt der alte Römer nicht nur für 
tadelnswerth, fondern felbft für ftrafbar. Und doch waren 
bie Anſprüche, welche vornehme Frauen machten, terart, 
baß einem Manne wol die Luſt zum Heirathen vergehen 
fonnte; vollends erft, wenn die Frau dem Manne eine be 
deutende Mitgift zugebradht. 
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2. 
Haarſchmuck und Schminte. 


Aus jener Zeit, wo in Rom die Reichthümer einer ge- 
plünderten Welt mit genußfüchtigem Uebermuthe verpraßt 
wurden, flingen über die Putz- und Practliebe ver Röme— 
rinnen jo wunderbare Schilderungen zu uns berüber, daß 
man wol verſucht wird, der Morgentoilette einer römifchen 
Dame, wenn and nur im Borübergehen, einige Aufmerf- 
ſamkeit zu fihenken. Freilich Könnten wir nad) den Worten 
bes großen Gittenmalers Lucian: „Sollte jemand eine 
(römifche) Dame in dem Augenblide ſehen können, wo jie 
fh endlich aus dem Morgenfchlafe erhebt, jo würde er 
glauben, er begegnete einer Meerfage oder einem Pavian, 
mit denen beim erften Ausgange des Morgens zufammen- 
zutreffen wir im gemeinen Leben für eine fehr omindfe Bor- 
beveutung zu halten pflegen‘ — einigen Anftand nehmen, 
weiter in die Sache einzugehen und und kurz auf zwei 
ehrwürdige Kirchenväter, den Zuchtmeifter Clemens von 
Alerandrien und den Zertullian berufen, die bereit im 
2. und 3. Jahrhundert über den Put und die Pugliebe der 
Frauen im Altertfum gefchrieben haben. Allein wir beforgen, 
ven Einwurf hören zu müſſen, ber erfte fei ein Satirifer und 
die beiden frommen Männer hätten Strafprebigten gehalten, 
wie fie nod jest hier und dort von den Kanzeln erſchallen. 

Es fei Darum gemagt! 

Aber wir müſſen dem trefflichen, nur mitunter etwas 
über die Schnur fchlagenden Lucian bier doch beipflicten, 
benn in. Wahrheit, die aus dem Schlummer erwadte Do- 
mina bat wirklih eine große Portion Widerwärtiges in 
ihrem Anſehen, ohne es auch nur im geringften beftreiten 
zu wollen, daß der Ausdruck „Meerkatzenphyſiognomie“ Fein 
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gewählter, aber doch ein bezeichnenver if. Das ganze Ge- 
fibt der Dame ift über und über mit einem Zeige von 
Brot, das mit Eſelsmilch befeuchtet worden, belegt. Die 
Eſelsmilch nämlich wurde ſchon von den älteften Völkern 
nicht nur als Reftaurationsmittel der Yungen, fondern auch 
ter Haut angefehben, und über ihre Zartheit gingen im 
Alterthum die wunderlichften Sagen. So behauptet Syne— 
find, um nur eins anzuführen, daß fie fih in wenigen 
Tagen felbft verzehre, wenn man fie aufbewahre. Wider 
die Auszehrung galt fie bei den Alten allgemein als ficheres 
Heilmittel, und daß einige Frauen ſich gerade fiebenzigmal 
bes Tages in Efelsmild badeten und wufchen, ſowie bie 
Sage, daß Nero’s Gemahlin, Poppäa, auf ihren Aus— 
flügen immer von ganzen Heerden Eſelinnen begleitet wer: 
den, um fih in der Milch diefer Thiere baden zu Können, 
finden wir fchon bei Plinius aufgezeichnet. Auch erzählt 
Vigneuil Marville, der Arzt Gun Batin in Paris babe fhon 
zu feiner Zeit die Bemerkung gemacht, daß viele Perfonen 
buch den Genuß der Ejelsmilh das achtzigfte Tebensjahr 
erreihten. Kein Wunder, wenn daher Dichter dem Eſel 
eine Lobrede hielten und Maler ihn in allerlei Situationen 
darftellen, wie Böttiger in feiner „Sabina“ mittheilt. 

Nah diefer Heinen Abſchweifung fehren wir zu ber 
erwachten Domina zurid. 

Die Nacht über ift der ebenerwähnte Schönheitskteifter 
getrodnet und gibt dem Gefichte das Anfehen eines zer- 
Iprungenen Kalküberguffes, wie auch Juvenal biefe Brot: 
incruftation ausprüdfich benennt. Die Haut ift aber freilid 
durch den Brotteig, den die berüchtigte, vorhin erwähnte 
Poppäa erfunden haben’ fol, außerordentlich zart und weid 
erhalten. In dem Montent, wo die Gebieterin die Bor- 
hänge vor dem Kingange ihres Schlafzimmers zurüchſchlägt, 
tritt ein Schwarm von harrenden Sklavenmädchen, fechzehn 
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an ber Zahl, ihr entgegen, um ihr hülfreihe Hand beim 
Anfleiden zu leiften. Denn wie in Aegypten jeder einzelne 
Theil des menſchlichen Körpers feinen eigenen Arzt hatte, 
fo war aud bei einer römifchen Dame von Stande für 
jeden Theil des zu ergänzenden, auszuglättenden, auszu= 
malenden. und aufzupugenden Körpers eine eigene Sklavin 
auserforen, die jahrein jahraus nichts anderes zu thun hatte, 
als das ihr übertragene Gefhäft, das fie in Wahrheit denn 
auch wie ein Lehrjunge fauer genug erlernt hatte, auszuüben. 

Nachdem bie Herrin nun von ihrer Dienerin „Staphion” 
mit frifchgemolfener, lauwarmer Ejelsmildh von dem Brot- 
Heifter befreit, mithin die Meerkatzenphyſiognomie befeitigt 
worden, treten die Schminfmänden, die Weiß- und Noth- 
auflegerinnen, die Augenbrauenmalerinnen und die Zahn- 
pugerinnen heran, deren ſämmtliche Geſchäfte man mit dem 
griehifhen Mode» und Kunftausprud „Kosmetik“ belegte. 
Wie heutzutage an der Toilette mandyer deutfhen Dame 
nur das als echt und ſchön erfcheint, was franzöfifch klingt, 
fo affectirten auch die Römerinnen alle Gegenſtände, bie 
zum Put gehörten, griechifch zu benennen. Deshalb hatten 
alle Gegenftände des Putzes, alle Putzmädchen und Auf- 
wärterinnen, felbft wenn fie aus dem nächſten Dorfe ge- 
hürtig waren, griechifhe Namen. Und wie hätte nun gar 
ene Schminke fih empfehlen können, die nicht mit einer 
griehiichen Etikette werjehen war? 

Alſo die „Kosmeten“ ſchreiten an ihre Arbeit; folgen 
wir ihnen. 

„Phiale“, das Schminkmädchen, beginnt damit ihr Ge— 
Ichäft, daß fie die rein gewafchenen und geglätteten Wangen 
ihrer Gebieterin mit Weiß und Roth bemalt. Che fie jedoch 
an biefe Fosmetifche Operation ſich wagt, haudt fie einen 
metallenen Spiegel an und reicht bvenfelben zum — Bes 
riechen ihrer Herrin dar. Nidte die Dame nun mit dem 
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xiopfe, fo hatte Phinle einen reinen, wohlriechenden Athen, 
fhüttelte fie dagegen heftig das Haupt, jo hatte das Mäd- 
hen es verfäumt, am Morgen genug Paftillen zu kauen, 
und befam Strafe, d. h. warb an den Block gebradt, und 
ein anderes Mädchen mußte auftreten, um die Schminle 
mit Speichel aufzutragen, denn nur fo konnte fie bie 
gehörige Glätte und Dauer erhalten. 

Schon die Alten befaßen ein ganze® Receptbuch von 
Schminfen, wobei aber immer der Speichel als Hauptingre 
bienz erjcheint, namentlih ber Speichel einer nüchternen 


Frau. Diefe Schminfe, womit die Frauen Gottes Shi 


pfung verpfufchten, wurde wie ein Amulet in Elfenbein 





und Bergkryſtall aufbewahrt und begriff das koſtbarſte Ctid 


der meiblichen Toilette in fih. Außer dem faturmihen, 
ätenden Bleimeiß — das ſchon damals ein fehr beliehtes 


Schminkmittel war — beftanden ale übrigen Schuinten 


jedoch aus dem Pflanzen- und Thierreihe und waren alſo 
weniger zerftörend für die Gefunbheit als die meiften Schön 
heitsmittel jegiger Zeit. Den Hauptbeftandtheil ver rothen 


Schminke nämlich bildete ein Moos, das noch angenblidlid 


an ben Küſten des Mittelmeers gefunden wird und auf 
dem bie Bewohner jener Gegenden das Lackmus bereiten; 





es war ſchon den Griechen und Römern unter dem Namen 


„Fucus“ befannt. Auch bediente man fid noch anberei 


Sarbepflanzen, namentlid ber Anchusa tinctoria und 
gegen die Sommerfleden und Hantausfchläge benugte man 
einen aus dem Schmuz der attifhen Schafe abgekochten 


Ertract und den pulverifirten Krofodilmift aus Aegypten. 





Während nun Phiale noch mit der Malerei beihäftigt 


ift, harrt bereits „Stimmi” vol Ungebuld auf das Zeichen 
der Herrin, um ihre Augenbrauen und Augenwimpern mil 
einer feinen Schwärze von pulverifirtem Bleiglanz, Spieß— 
glas oder Wismut, fchlehtweg „Ruß“ (fuligo) genannt, zu 
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vemalen. Denn was nody jett bei den orientaliihen Frauen 
als Berfhönerungsmittel gilt, fih Wimpern und Brauen 
ſchwarz zu bemalen, war aud bei den Römerinnen bie un- 
abläffigfte Bedingung einer ſchönen Frau; und je mehr diefe 
geſchwärzten Augenbrauen den Skorpionſcheren gleichen, für 
deſto hübſcher hielt fich deren Befiterin. 

Hatte Stimmi fo aus ihrer Gebieterin eine „farren- 
äugige Juno“ geichaffen, mit Vater Homer zu reven, fo 
trat an ihre Stelle „Maftihe”, die Zahnbürfterin, und 
überreichte der Dame Maftir von der Inſel Chivs, das 
die Römerinnen jeden Morgen gegen die Fäulniß der Zähne 
zu kauen pflegten — natürlih, wenn fie noch Zähne hatten. 
Häufig gefchah es aber nur zum Schein; fo aud) bei un- 
ſere Domina. Die Zähne, welche in einer niedlichen Kapſel 
den profanen Bliden entzogen waren, werben von ber 
fingerfertigen Maftihe foeben in das zahnlofe Fleiſch ihrer 
Herrin eingereiht und bedürfen durchaus feiner weitern Po« 
itur, fo künſtlich ſie auch fein möge. 

Diefe Täuſchung, mit falfehen Zähnen zu prunfen, ift 
jo aft, daß ſchon in den älteften Geſetzbüchern ver Römer, 
in den „Zwölf Tafeln“, der Fall erwähnt wurde, wenn 
eine Leiche falfche, mit Gold eingefegte Zähne gehabt hatte. 
Und aus Martial's Sinngedichten müſſen wir fließen, 
daß dieſer Zahnbetrug allgemein gewefen ift, ba er rebend 
das Zahnpulver mit folgenden Worten einführt: 


Weib, was willft du von mir? Ich diene jungen 
Mädchen — keine gekauften Zähne put? ich! 


Die Männer proteftirten allerdings gegen dergleichen 
zuſammengeflickte Schönheit — aber was half’3? Die all- 
gebietende Göttin Diode äußerte fhon damals bei ihren 
Verehrerinnen ebenſo viele magnetiſche Anziehungskraft als 
noch in dieſem Augenblicke. Und wenn ſelbſt ein Porträt- 
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maler geäußert — wie behauptet wird — „er babe nie 
ein anderes Werk copirt, ald was er und der liebe Gott 
geſchaffen“, fo wird das doch nichts gefruchtet haben, va 
ja ſelbſt folgendes beißende Epigramm erfolglos feine Pfeile 
gegen den optifhen Betrug der Römerinnen fchleuderte: 


Galla, bich flidt dein Pustifh aus hundert Lügen zufammen! 
Während in Rom bu lebft, röthet dein Haar fi am Ahein. 
Wie dein feidenes Kleid, jo hebft du am Abend den Zahn auf, 
Und zwei Drittel von bir liegen in Schachteln verpadt. . 
Wangen und Augenbrauen, womit du Erhörung uns zumwinfit, 
Malte des Mädchens Kunft, Die dich am Morgen geſchmückt. 
Darum ann fein Mann zu dir „Ich liebe dich!“ fagen. | 
Was er liebt, Hift bu nicht — was bu bift, Tiebet fein Mann! 


Doch ich. Ienfe ein. Die Dame hat ihre Toilette ba 
weitem noch nicht vollendet, wenn aud die Schminkmädchen 
und Zahnpugerinnen zur Zufriedenheit ihrer Iaunenhaften 
Gebieterin ihr Geſchäft beendet haben und bereits abgetre- 
ten find. Es erjcheinen die Haarſchmückerinnen mit. dem | 
fünftlich erworbenen oder felbflerzeugten Haarvorrath auf 
dem Arm und willen mit der von ihnen erlernten Kunſt⸗ 
fertigfeit die zierlichften Flechten und Loden hervorzuzaubern. 
Dieſe Fertigkeit ift ihnen aber nicht über Nacht gekommen! 
Nach römischen Gefegen mußten dieſe Mädchen mehrere 
Monate lang bei einer geſchickten Meifterin in die Lehre 
gehen. Eine, die nur zwei Monate gelernt, wurbe im Ge- 
jegbuche noch für feine vollendete Künftlerin im Haarflechten 
gehalten — ein Beweis, welhen großen Werth die Köme 
rinnen auf den Haarſchmuck legten. 

Aber wie wunderbar wechjeln doc die Launen der Mope! 

Heutzutage Tieft man in allen Zeitungen und Intelligenz: 
blättern Ankündigungen und Lobpreifungen von Salben und 
Zincturen, um belle Haare in dunkle verwandeln zu können; 
bei den Römerinnen jedoch hatte die allgebietende Move 
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hellgelbe, um nicht fuchsrothe zu fagen, zur unerlaßlichen 
Bedingung der Schönheit. gemacht. „Nape“, die betrautefte 
ver Haarfchmüderinnen, tritt demnach mit einer erſt geftern 
von einem gallifhen Parfümeur, ver am Circus Marimus 
kine Bude hat, erhandelten Goldſalbe hervor und beftreicht 
mit derfelben das Haar ihrer Herrin über und über ber- 
artig, daß dieſe bald wie eine Aurora prangt. 

Jetzt treten vier Dienerinnen gleichzeitig hervor, um ben 
tflbaren Bau des Haarputes zu vollenden. Während 
„Kalamis“ — auch wol „Ajchenbläferin” genannt — das 
Brenneiſen mit unglaublicher Behendigkeit handhabt, um vie 
haare in zierlihe Löckchen und Zünpftridhen gefällig zu 
kräuſeln, fprigt „Pſekas“ das koſtbarſte Nardenöl und die : 
wohlriechendſten antiohifhen und alerandrinifchen Eſſenzen 
in dem feinften Staubregen aus ihrem Munde mit einer 
unglaublichen, jest gänzlich verloren gegangenen Runftfertig- 
teit auf das Haupt ihrer Gebieterin herab, ſodaß in Wahr- 
heit des fpottenden Lucian Worte, auf die wir gleich zu- 
rückkommen werben, ſich buchftäblic erfüllen. Pſekas wird 
von „Kypaſſis“, einer allerliebften Negerſtlavin, die mit 
vieler körperlichen Geſchicklichkeit begabt ift, abgelöft. Ihr 
it &8 vorbehalten, dem Haarfchmud die Krone aufzufegen. 
Sie legt die Haare ihrer Herrin in zierliche Flechten und 
thürmt dieſelben dann mit aufßerordentlicher Behendigkeit 
über dem Scheitel in eine Art Wulſt, mittels einer einzigen 
Nadel — „Neſtnadel“ überſetzt Winckelmann — zuſammen, 
den die Römerinnen zwar Knoten oder Schleife nannten, 
der aber in ſich ſelbſt durch hundert Abänderungen und 
Verzierungen verſchieden wer und von den Griechen „Ko— 
rymbion“ oder „Krobylos“ genannt wurde. 

Die ebenerwähnten Haarnadeln waren fieben bis acht 
doll Lang, theils äußerft einfach, theils aber auch nicht nur 
us theuern Stoffen, fondern überhaupt fehr Tunftvoll 
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gearbeitet, und nicht felten mit Bruftbildern oder mit ganzen | 
Figuren behangen, ja felbjt mit Heinen Gruppen gesiert. : 
Windelmann erzählt nämlıd in feinem ‚Sendjhreiben von | 
den herculanifchen Entdeckungen“, daß unter den zu Hercu- 
lanum gefundenen filbernen Nadeln die eine acht Zoll Länge 
und ftatt des Knopfes ein korinthiiches Eapitäl hat, auf den 
eine Venus fteht, die mit beiden Händen ihr Haar gefaßt hält; 
neben ihr ftebt vie Liebe und hält ihr einen runden Spiegel 
vor. Auf einer andern umfaſſen fih Amor und Binde. 
Die dritte bat zwei Bruftbilder und auf ber vierten fteht 
Benus an den Lippus eines Priapus gelehnt und berührt 
mit der rechten Hand den aufgehobenen linken Fuß. Man 
kann diefe Nadeln nicht anfjehen, ohne innige Hochachtung 
dem antiken Kunftgefhmad des Alterthums zu zolln, ber 
ſich ſogar bis auf diefe Kleinigkeiten der weiblichen Toilette 
erftredte. 

Was aber die Haartracht der Römerinnen ſelber betrifft, 
jo war fie, wie ſchon beiläufig erwähnt, ſehr verfchiedener 
Art. Anfangs freilih beftand fie in einem einfachen Auf- 
rollen der Haare, die mit einem fchmalen Bande nur zu- 
fammengehalten wurven, wie wir es nod gegenwärtig an 
antiten Frauenköpfen erfehen können. Gelbft unter ven 
Griehinnen war dieſe Haartracht allgemein und beliebt. 
Bald aber entfernte man fi von biefer ungefünftelten Ein- 
fachheit, und namentlich befamen bie Haartradten ver Rö- 
merinnen eine unendliche Mannichfaltigkeit. Die Haare 
wurden nämlich fpäter mit Perlen, Federn, Lotosblumen 
verſchwenderiſch und überfüllt durchflochten, wie uns bie 
Iſistafel e8 zur Genüge varftellt, und von Sulla’8 Zeiten 
ab eigneten fih die Römerinmen jede Unform des Haar- 
putzes an und hielten nur nod die ungehenerften Haarauf 
thürmungen für ſchön und geſchmackooll. Loden, Flechten, 
Zöpfe und Perrüken — alles war an der Tagesorbnung. 
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Juvenal und Martial reden von dieſem Gemifche ungemein 
launig, und Ovid gibt in feiner „Kunft zu lieben“ acht ver- 
jhiedene Arten des Haarſchmucks an, die wir aber nicht weiter 
verfolgen wollen, da bereits Böttiger in feiner „Sabina“ 
md Beder im feinem „Gallus“ binreihende Aufflärungen 
gegeben haben. 

Sag nun endlih das „verpfufchte” Meiſterwerk ber 
Schöpfung in feiner ganzen Pracht und Herrlichfeit da und 
weidete fi) an den Ausrufungen ver lobenden Dienerinnen, 
jo unterbrach „Latris“ plöglih das Gejauchze ihrer Ge 
hülfinnen und trat mit einem metallenen und überreich mit 
Gelfteinen eingefaßten Toilettenfpiegel hervor, damit bie 
Herrin endlich erfahre, ob denn auch alles der Mode ent: 
ſpreche und fie auf Schönheit nun wirklich Anſpruch machen 
dürfe. Befriedigte der Blick, fo entließ fie holdſelig lächeln 
die Sklavenmädchen. 


3. 
Riechwerk und Salben. 


Den Gebrauch wohlriechender Sachen finden wir ſchon 
in den älteſten Zeiten verbreitet. Schon von Moſes wird 
et durch das Geſetz geheiligt: nur auf dem Altare des 
Ewigen duftete der Weihrauch, und der Hoheprieſter allein 
ſalbte ſich mit dem aromatiſchen Oele, zu welchem Indien 
und Afrika ihre Erzeugniſſe hergeben mußten. 

Das Holz des Sandelbaumes diente in Hindoſtan ſeit 
undenklichen Zeiten ſchon zum Räuchern und unter den höchſt 
prächtigen und mannichfachen Blumen, womit dort bie 

nen prangen, zeichnet fi vor allem die Roſe aus, bie 
hier ihren vollen Duft entfaltet, weshalb auch Hinboftan 
und zuerft wol Kaſchmir das Vaterland des köſtlichen—] Rofen- 
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öls ift, das aber in fo geringer Menge erzeugt wirb, daß 
4000 Pfund Roſen dazu gehören, um faum 16 Loth Rofenöt 
zu gewinnen. Man fcheidet e8 aus dem concentrirten Rofen- 
wafler an freier Luft ab. 

Bon dem Betel (Piper betel), auch Tambol oder Tem- 
bol genannt, beviente man fi der Blätter, in weldhe ber 
Hindu die in Scheiben gefchnittenen, einer Muskatnuß 
ähnlihe Nuß der Arecapalme, mit Nelfen und anberm 
Gewürze und etwas Kalk vermiſcht, einhült. Diefe Zu- 
bereitung wurde und wird noch jest von allen Hinbus 
gefaut. Lippen und Speichel werben damit hodhroth gefärbt, 
und, wie man behauptet, ver Athem verbeffert und das 
BZahnfleifch erhalten. Mit dem Safte einer andern wilb- 
wachfenden Pflanze färbten fi die Frauen Hände und Türe 
gelb, und daß das weibliche Geſchlecht in China ſich ven 
bem fiebenten Jahre an ſchminkt, ift bekannt. Auf ven 
Sundainfeln wurde und wird der Benzoe (Asa dulecis), 
ein weißed wohlriehendes Harz, durch Einjchneiden im bie 
Rinde eines Baumes gewonnen, das man zum Räuchern 
und zu Schmintwaffer verwendet. 

Es ift allbefannt, daß wegen Verfhwendung von Spe- 
zereien und Salben befonders die Höfe von Perfien und 
Babylon berühmt waren, Hier waren gleichſam orbentliche 
Beamte zur Bedienung der Königlichen Nafe angeftellt.e Gab 
e8 irgendein %eft, jo wurde den Gäften das Haupt mit 
Blumenkränzen umwunden, über welche man noch überdies 
die Köftlichften Eſſenzen ausgoß. Einſt wollte Artarerres 
dem Geſandten der Spartaner, Antallivas, einen recht 
ausgezeichneten Beweis feiner Hochachtung geben; er Löfte 
fih den Blumenkranz, welden er trug, vom Haupte, be 
fprengte ihn mit königlichem Balfam und fandte ihn fo dem 
mannhaften Spartaner, ber vielleicht gar nicht einmal wußte, 
was er damit anfangen ſollte. 
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Diefe Sitte ging einige Jahrhunderte fpäter auf bie 
tiebesperhältniffe bei Griechen und Römer über. Es war 
eine befondere Gunft, von Römerinnen Kränze zu erhalten, 
vie fie jelber getragen hatten. Schon Martial führt 
bittere lage über fein Liebchen, weil es ihm nur friſch— 
gepflüdte ofen gefchidt habe: 


A te vexatas malo tenere rosas! 


Zu deutſch: 


Die Rojen find wol jhön gefüllt! 
Dod aber nicht von dir zerfnitlit! 


Auf die Perfer zurückkommend, hat Plinius doch un- 
recht, wenn er meint, die perfifchen Gefchichtfchreiber hätten 
vor Darius Kodomannus von Salben und Riechwerk gar 
niht geredet. Nach Herobot ſchickte ſchon Kambyſes dem 
Könige von Wethiopien unter andern Geſchenken auch ein 
dläſchchen mit koftbarem Balfam. Ja, unfere heiligen 
Schriften felber werfen einiges Licht auf ben Handel ber 
Veftaftaten mit den Juden, morunter ‚offenbar der Handel 
mit Salben und Spezereien begriffen ifl. Die Raravanen, 
die zur Zeit des Patriarchen Jakob von Gilead nach Aegyp⸗ 
im zogen, führten Waaren, bie unmöglich gileadſche Er- 
Kugniffe fein Tonnten. Und warum follte Salomo mitten 
m der Wüſte die prächtige Stadt Tabmor oder Palmyra 
erbaut haben? Ein Blid auf die Karte überzeugt ung, 
daß die Rage von Gilead und Palmyra einen Karavanen- 
weg anzeigt, der aller Wahrjcheinlichkeit nah bis an ben 
Perftfchen Meerbufen führte, wo ehemals die Stabt Gherra 
der Markt des ganzen Morgenlandes war, wie e8 heutzu— 
tage Baſſora ift. Aegypten empfing damals die Spezereien 
des Orients noch aus den Händen der Sabäer — fo hießen 
bekanntlich bei den Alten die Bewohner des heutigen Iemen 
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in Arabien —, die hauptfählih durch dieſen Handel zu 
jenem üppigen Wohlitande gelangten, von dem das Alter: 
thum nidyt Wunder genug zu erzählen weiß. 

Die Römer waren noch ein gar armes Doll, als fie 
bereits bei ihren Leichenbegängniffen eine foldhe Dienge won 
Salben und wohlriehendem Räucherwerk vergendeten, daß 
in den „Zwölf Tafeln” ausprüdtich Verbote dawider gegeben 
werben mußten. Unter den Kaifern aber überftieg der Auf- 
wand in diefer Art alle Begriffe. Hier ſei nur erwähnt, daß 
Nero bei dem Begräbniß ter Poppäa eine größere Maffe 
Weihrauchs anzlinden ließ, als in ber Kegel für den jährlichen 
Verbrauch des ganzen Reiche, d. h. faft der ganzen befann- 
ten Welt, aus Arabien eingeführt wurde. Daher fagt aud 
Juvenal, wenn er einen Herrn von der neueflen Mode be 
zeichnen will: „Er duftet mehr Wohlgerudy aus als zwei 
Leichenbegängniffe zufammengenommen.” 

Und doc flritten ſich der Gott der Freude und bie 
Göttin der Liebe mit den Göttern der Unterwelt um viele 
Opfer voll ſüßen Geruhs! Gab doch Benus felbft ven 
Damen in Rom das glänzenpfte Beifpiel. Kein Wunder 
alfo, wenn ihre Zoilette in allen nur ervenflihen Wohl: 
gerüchen ſchwamm. Kriton, ber Leibarzt der Kaiſerin 
Plautina, hat in ſeiner Abhandlung „Ueber die Toilette“ 
nicht weniger als 25 wohlriechende Waſſer beſchrieben, 
von denen uns aber unglücklicherweiſe nur die Namen ge— 
blieben ſind. 

Die Kunſtblumen, welche die Römerimen ſchon da— 
mals ben natürlichen vorzogen, wurden mit Narben: 
waſſer beſprengt, und es gab äthiopiſche und indiſche 
Sklavenmädchen, die durch den Hauch ihres Mundes einen 
fo künſtlichen Thau vol Wohlgeruchs über alle Haare des 
Hauptes auszugießen verftanden, wie wir bereits willen, 
bag man erftaunen mußte. Wo ift heutzutage dieſe Kunft? 
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Die ift längſt untergegangen und ſpukt nur nod) als Fratze 
in den Rauchzimmern ver amerifanifhen Tabackſchmaucher. 

Und wie füß war damals eine Dame von Welt ge- 
bettet! Sie ruhte nur auf Muffelmen, gefhwängert mit 
Wohlgerüchen, die nah Martial aus Indien famen. Es 
Eonnte denn aud wol nidt ausbleiben, daß dieſe Ver— 
ſchwendung der römifchen Frauen den Gatirifern vollauf 
zu. thun gab. Martial 3. B. redet „von wandelnden 
Buden voll Riechwerk“, und Lucian fagt irgendwo in feinen 
Schriften von einer römiſchen Schönen: „Ihr Haupt dufte 
da8 ganze hintere Arabien aus.” 

Man fonnte, wie aus erotischen Dichtungen zu erfehen 
ift, einer Römerin fein angenehmeres, aber zugleich Foft- 
bareres Geſchenk machen, als ein paar Ziegelhen mit — 
Narden; und Juvenal läßt Ehemänner und Liebhaber ſchon 
bei dem Worte „Narden“ in Angft und Zittern gerathen, 
weil fie, was biefen Namen führte, mit Pfunden Goldes 
erfaufen mußten. Ohne Zweifel waren biejenigen wohl— 
riechenden Sachen billiger zu haben, mit welden die jungen 
Herren ihres Liebchens Thür beiprengten, wenn fie Stänt- 
hen brachten, Libationen Davor anftellten und die verwelften 
Sträuße und Kränze, melde fie getragen, daranhängten. 

Fa, felbft Ausdrücke der Zärtlichkeit und Lieblofung 
haben die Dichter von diefen woehlriehenden Sachen ent- 
lehnt, Ausdrüde, die uns ein wenig lächerlich vorkommen. 
Bion läßt die Venus zum Adonis fagen: „Du meine 
Salbe! — Du mein Riehlerzhen!” Und in dem bur- 
lesfen Monologe, in welhem bei Plautus ein altes, im 
Dunkeln tappendes Weib ihre Weinflafhe ſucht und ihr 
zugleich die zärtlichften Dinge fagt, hören wir in einem 
fort: „Mein Herzhen! Mein Röshen! Mein Ziegelcen! 
Mein Zimmthen! Mein Myrrhchen!“ 

Doch dürfen wir nicht verfchweigen, daß diefer allgemein 
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verbreitete Gebrauch wohlriechender Sachen ſowol an Grie— 
chen wie an Römern, ſtrenge Tadler und Richter fand. Die 
Lacedämonier verbannten alle Parfümeurs, weil fie Die Gottee- 
gabe des Oels ohne allen Nuten vertbäten, und der gute 
Plutarch hält fogar den Thieren eine Lobrede, weil fie fid 
nit parfümirten; er hätte fie freilich ebenfo gut Toben 
fönnen, weil fie Thiere wären. Auch Seneca läßt ſich die 
Gelegenheit zu einer Antithefe nicht entwifchen; er nennt 
den Gebraudh von Riechwerk und Salben „pie ſchmuzigſte 
Zierlichkeit“ (immundissimas munditias),. Der Conful Cicero 
wirft feinem Collegen Pifo ebenfalls mit Bitterkeit vor, 
daß er das Haar in künftlihen Locken trage umb es mit 
duftendem Dele überfhwenme, und Valerius Marimus er- 
zählt, zur Zeit der Profcriptionen durch die Triumvirn jei 
ein vornehmer Römer, den die Diener in einer Hütte ver- 
borgen gehalten, burdy die Düfte, welhe von ihm aue- 
geftrömt, entdedt worden, „Und fo wurde”, fett der Erzähler 
hinzu, „das allgemeine Mitleiven, das fein trauriges Ge- 
Ihid anfangs erwedt hatte, in Spott und Gelächter ver: 
kehrt.“ Der Kaiſer Beipafian fette fogar einmal einen 
Offizier ab, weil ex ihm allzu parfünixt roh. „Es wäre 
mir lieber, du bätteft nah Knoblauch gerochen!“ ſagte 
er zu ihm. Die römiſchen Soldaten aßen nämlich viel 
Knoblauch. | | 

Aber Conſuln, Kaifer und Philofophen widerſetzten ſich 
vergeblich dem herrichenden Gefhmad der Menge. Hatten 
ihn. doch auf der andern Seite Ariftipp, Anakreon, Horaz, 
ja jelbit Hippofrates empfohlen; ſchien doch unter fo heißem 
Himmel das Parflmiren recht eigentlich ein Lebensbedürfniß 
. zu fein. Daher feine Gejellfhaft, keine Mahlzeit ohne 
Dlumen und Wohlgerühe; in den Sälen Sträuße und 
Kränze; in den Nifchen, auf jeder Brüftung duftende Räucher⸗ 
gefäße; die Säfte, die Tiſche, ja felbft die Weine voll 
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föftlicher Eſſenzen, wie wir weiter unten noch mittheilen wer- 
den. Im den Prunfgemäcdhern eines Nero und Otho mußten 
ganze Brunnen voll wohlriehenden Waſſers fpringen; ja, e8 
gab fogar Winpbeutel in Rom, die ihre Gäſte faft nur mit 
Wohlgerüchen bewirtheten, was Martial „eine pifante Art 
zu verhungern“ nennt. 


4. 
Der Fächer. 


Hatte die Domina endlich ihre Toilette beendet, ſo er- 
ihienen die Wächerträgerinnen, um ihre Herrin in ben 
arten zu begleiten. Sie lächeln? Dem ift aber wirklich 
ſo. Eine römishe Dame und überhaupt eine Frau bes 
Alterthums hielt es unter ihrer Würde, öffentlich den Fächer 
und Sonnenschirm felber zu tragen; dazır bedurfte fie be- 
fonderer Sklavenmädchen, die und Plautus unter dem 
Namen „Tlabelliferä” vorführt und eigens die Beftim- 
mung hatten, ihre Herrin gegen Sonnen» und Mückenſtiche 
zu ſchützen. Und dies mag auch wol mit Urfache fein, daß 
jo häufig auf alten Gemälden die Aufzüge vornehmer Frauen 
in Begleitung folder WYächerträgerinnen fih wiederholen. 
Sa, man hatte fogar eigene Körbchen für diefe Fächer, in 
welchen, jolange fie nicht gebraucht wurden, bie Slla⸗ 
vinnen ſie gleichſam zur Schau trugen. 

Einleitend muß ich Sie aber erinnern, daß Addiſon 
einmal in feinem „Zuſchauer“ den witzigen Einfall aus- 
gefprodhen, in London ein Antifencabinet zu gründen und 
in bemfelben, zu Nutz und. Frommen der Nachkommen, 
all die Pug- und Toilettengegenftände älterer und neuerer 
Nationen aufzubewahren und dafjelbe für ein gewifjes Lege— 
geld zu jeder Tageszeit jevem offen zu halten. Gewiß, 
ein praftifher Wis, fo beißen er auch fcheint! Enkel und 
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Urenfel hätten ja mit Einem Blid die ganze Kleidertracht 
und Pracht des Menfchengefchledhts überſehen können, wäh- 
rend fie diefen Genuß fi jetzt erft nad mehrſtündigem 
Durblättern dicker und bändereiher Folianten fozufagen 
nur löffelweis verfchaffen Finnen. Wie viele Schweißtropfen 
würden erfpart, fowol dem Lefer wie dem Autor, wenn 
ein berartige® Magazin irgendwo ins Leben gerufen wäre. 

Aber das Ding hätte denn doch feinen Hafen gehabt. 
Zalma hätte für die modeſüchtigen Pariſer keine Coftüme, 
Hummel feine für das berliner Theater nod für bie 
föniglihen Mastenbälle erfinden können und den Herren 
Rubens und Yerrari wäre vollends das Handwerk gelegt 
worden, Bücher über den „Faltenwurf ber altrömifden 
Nationaltracht“ fchreiben zu Tönnen. Man hätte fich viel⸗ 
mehr in diefem Addiſon'ſchen Raritätencabinet nad Herzen? 
luſt ergehen und alle alten und nenen Dlobeerfindungen, 
von’ der Semiramid ober der Ägnptiihen Mumie ab bie 
auf unfere Zeit beäugeln können. Gewiß, eine Kurzweil, 
bie das weiblihe Geſchlecht — doch nicht blos diefes? — 
angefprohen. Und nun erft gar diejenigen Modejournale, 
bie fo felten eine vernünftige Mode bringen. Auf, ihr mode 
ſcheuen Moraliften und ihr frommen Ciferer gegen ben 
Perrüfen-, Hofen- und Haubenteufel, gegen Titusköpfe und 
Eringline — bringt Addiſon's Wis in Ausführung und ihr 
habt eine unerſchöpfliche Ruüſtkammer für euer Stedenpfert, 
das ihr fo drollig tummelt! 

Doch ftören wir Addiſon's Ruhe ferner niht! Er hat 
längſt feinen Testen, aber ſchlechteſten Wig ausgefpielt. 
Wenden wir uns lieber zu den erſten Anfängen bes 
Fächers. 

Der älteſte Fächer des Orients iſt unbeſtreitbar ein 
eingetrocknetes Cocos⸗, Piſang- oder Palmblatt geweſen, 
wenn wir auch ganz davon abſehen, daß Pharaonis ſchöne 
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Tochter einen Büſchel von Papyrusſchilf als Fächer gehand- 
habt hat, wie in manden frommen Büchern abgebilvet 
ſteht. O nein! fol zartes Händchen konnte derartige dor⸗ 
ige Stiele nicht tragen. Biel lieber ftimmen wir dem 
amfterdamer Alterthumsforfcher bei, der in den Fächer— 
fielen der Weinpalme das echte Origmal der unförmlich 
großen und grünen Papierfächer vermuthet, mit welchen 
die holländiſchen Matrofenfrauen bei ihren Spaziergängen 
an den Kanälen in Rotterdam und Saarvam. die Sonnen- 
ftrahlen und Wafjerinfeften von ſich abhalten. 

Aber freilih, wir können hier nicht die Ochſenſchwänze 
übergehen, denn aud fie fpielen bei den Anfängen bes 
Fächers Feine untergeorbnete Rolle, namentlich die fohnee- 
weißen, mit ihrem zierlihen Büchel Haare am Ende. 
Böttiger erzählt nämlich in feiner „Sabina“, daß Ochfen- 
ſchwänze von jeher von den indifchen Nabobs und ven 
vornehmen Brahminen zu Tliegenwedeln und Fächern benutzt 
worden ſind, und Aelian berichtet in ſeinem „Allerlei aus 
dem Thierreiche“, daß dieſe Schwanzfächer ſchon im frühe— 
ſten Alterthume in Indien ganz gewöhnlich waren und 
dieſer Modeartikel von einer Art wilder Ochſen abſtamme, 
die am ganzen Leibe ſchwarz und nur am Schwanze weiß 
wären. 

Bei den Römerinnen aber vertraten dieſe haarigen 
Ochſenſchwänze die Stelle unjerer Kleiverbürften, wie uns 
Martial in feinen Sinngevihten belehrt. Bei den 
alten Griechen waren bie erften und gewöhnlichſten Fächer 
und Wedel Myrten- und Alazienzweige und bie breifad) 
eingefchnittenen und jchön geftalteten Blätter des morgen- 
ländifchen Platanus; vielleiht auch Epheuranfen und Wein- 
blätter. Wenigftens finden fih auf alten griechifchen Ab- 
bildungen die Thyrſusſtäbe in den Händen der Bacchan— 
tinnen und der Übrigen Begleiter des Weingottes mit diefen 
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Rankengewächſen üppig ummwunden, woraus wir allerdings 
fließen dürfen, daß fie außer der feterlihen Beſtimmung 
auch den zufälligen Nuten Hatten, den vom Laufen und 
Schreien erhisten Mänaden und Bachusverehrern Schatten 
ınd Kühlung zu verjhaffen. 

Allein des Menſchen veränderliher Sinn äußerte fid 
auch hier. Ihm genügte das einfache, natürliche Blatt balv 
nicht mehr und er bildete fid) Fünftlih ans ven Blättern 
der Platanen, oder nah andern aus Weinblättern, einen 
Fächer, wie er fih auf alten Denkmälern ver Vorzeit nod 
vorfindet. Daß diefer und jener Erflärer ihm mitunter 
eine ergögliche, abenteuerlihe Deutung gibt — fo hält 
3. B. Pocod die Blattfüher für ein mediciniſches Kraut 
— madt die Sache zwar noch Furzweiliger, bebi fie aber 
niht auf. Mindeſtens bis zum 5. Jahrhundert v. Chr. 
blieben diefe Fächer in der Mode, dann aber famen aus 
ben Süftenländern Kleinafiens, namentlih aus Phrugien, 
wo man nur zu fehr der Pracht und Ueppigkeit Huldigte, 
bie Pfauenwerel nah Griehenland und wiegten fi gar 
bald ftatt der Blattfähher in den Händen griechifchder Damen 
nah phrygiſcher Sitte Wenigſtens laffen die Schriften 
griehijcher und römifcher Autoren dieſe Umwandelung in 
ber Mode des Fächers fchließen, indem überall, wo von 
dem Pub der Frauen bie Rede ift, aud des Pfauenwedels 
gedacht wird. 

Da nun aber befanntlih die Pfauenfebern ſehr bieg- 


ſam und nachgiebig find und die Luft nicht Hinlänglich aufe 


fangen können, fo verfiel ein von Dädalus' Geift befeelter | 


Kunftjünger auf den glüdlihen Gedanken, ihnen dadurch 
eine gewiſſe Steifung und Dauer zu geben, daß er zwifchen 


die einzelnen Federn feine hölzerne Bretchen legte. Dies 


ift der Urfprung der im Alterthum fo berühmt gewordenen 
Tafelfächer, von denen die Luftfpieldichter, auch Ovid und 
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Properz, fo vielfach reden und die wir auch auf alten 
griehifhen Kunftwerfen, hauptfählih auf Gemälden und 
Bafen häufig und in fo großer Abwechjelung und Mannid)- 
faltigfeit abgebildet finden, daß man darauf wetten Fönnte, 
die Fächermoden hätten bei den Frauen in Altgriechenland 
nicht minder oft gewechſelt als bei den Mopepriefterinnen 
in Paris, im wiener Prater oder im berliner Thier—⸗ 
garten. Nur dürfen wir dabet nicht unerwähnt laffen, daß 
die gegenwärtigen Fächerträgerinnen bei diefem Artikel ihrer 
Zoilette weniger ftolz und anſpruchsvoll fi benehmen, als 
die griechifehen und römischen Frauen in Wahrheit ſich be- 
nahmen, indem jene den Fächer doch felber tragen und 
handhaben, dieſe fi aber venfelden von einem Schwarm 
Stiavinnen nachtragen ließen. 

Diefe Fächerart fcheint am längften in Gebrauch und 
in ber Mode gewefen zu fein; wenigftens erhielt fie ſich 
durch das ganze Mittelalter bis ins 17. Jahrhundert hin- 
ein, jowol bei den Römern wie aud bei den Franzofen 
und Briten, wenn auch die Wahrnehmung nit umgangen 
werden kann, daß die Form der Fächer mehr Federbüſchen 
als Federwedeln ähnelte und die Pfauenfevern von den 
Straußfedern verdrängt wurden, die Venedig und die übri- 
gen italienischen Handelsrepubliken in unglaublihen Maſſen 
aus den levantiihen Handelsſtädten, beſonders aus Aleran- 
dria, bezogen und Außerft fünftlich bearbeitet waren. 

Es fol aud ein altes römiſches, aus einigen hundert 
Blättern beftehendes „Kleiderbuch“ eriftiren, worin nicht 
nur alle Kleivertrachten der ganzen Welt, insbejondere der 
lombardifhen Stanten feit vem 14. Jahrhundert, nad) Zeich⸗ 
nungen bes großen Tizian, aufbewahrt find, fondern auch 
die Büfchelfäher von Straußen- und Pfauenfedern der 
römishen Frauen aus dem 12. und folgenden Yahrhun- 
derten in feltfamen Zufammenftelungen vergegenmärtigt 
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werben. Gemwöhnli waren bie Federbüſche an einem 


reichverzierten und künſtlich umwundenen Stiel befeftigt, ver 
meiftens ans Elfenbein, aber auch nicht felten mit Gold 
und Edelſteinen eingelegt war. Daß man fidh jedoch zu 
dieſen Büfchen nicht allein der Straußfedern beviente, meint 
Böttiger, fondern nad der Sitte der Alten auch Pfauen, 
indifche Raben, Papagaien und andere buntbefiederte Vögel 
ihres ſchönſten Schmudes in viefer Abſicht entkleidet habe, 
liege ih ganz beſonders ſchon aus einem Heinen Bänd- 
hen niedlih iluminirter Gemälde von alten italienifen 
Modetradhten beweifen, das in der woelfenbütieler Bibliothek 
aufbewahrt wird und zur Gefchichte ber Moden viele inter- 
ejlante Beiträge liefern könnte. 

Über ich höre fragen, wie wurde der Fächer bemn ge 
tragen, insbejondere, wenn er nicht gebraudt wurde? Man 
erinnere fih, Daß die römischen Damen ftatt der Schärpen 
und Leibbinden, wenn auch nicht immer, doch Häufig, kunſt⸗ 
vol durchbrochene und vollwichtige goldene Ketten um ben 
Leib trugen, an benen fie außer den unvermeiblicen 
Schlüſſeln audy noch andere weltliche und geiftlihe Spie 
lereien herabhängen liefen. An dieſe Leibfette wurde ver 
Vederfächer, wenn ihn Fein Sklavenmädchen im Käftchen 
trug, mit einem Kettchen angefchloffen und am Ende des 
Fächerftiels befand fi) mit feltenen Ausnahmen ein großer 
Ning, durch welchen dies Kettchen gezogen wurde. Wir 
erfahren fomit, dag an der Stelle, wo heutzutage eine 
golvene Uhrkette ſich bläht, damals venetianiſche oder genue- 
ſiſche Fächerketten die Römerinnen ſchmückten, und wo fie 
vielleicht jetzt eine goldene Uhr tragen, damals ſich ein 
großer Federbuſch, der zierlich ineinander gekräufelt, mit 
ſeinem bunten Farbengemiſch und den geblümten Schnörke⸗ 
leien ſehr gut harmonirte und ſich ſelbſtverſtändlich zu 
einem aftatifhen „Tulipanenparterre“, dieſem großen Mu— 
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fter aller weiblichen Kleiderpracht im Zeitalter der Kreuz⸗ 
züge, ganz vorzüglich. qualificirte. 

Ich breche das Fächerthema gewaltfam ab, denn die 
Frage: „Was hatte die Domina an?’ tönt immer lauter zu 
mir heräber. Während wir der ‘Dame in den Garten folgen, 
will ich verfuchen, Darüber einige Erklärungen zu geben. 


5. 
Weibliche Kleidung. 


Sie mögen mir es glauben ober nicht, jo muß ich Doch 
wiederholen, daß eine genaue Befchreibung ber Kleidungs⸗ 
ftüde der Römerinnen zu geben faft unmöglich ift; fehwierig 
bleibt fie jedenfalls. So viel fteht jedoch feit, daß ſich bie 
Nationaltracht der Römerinnen bis in die fpätefte Zeit er- 
halten Hat; zablreihe Kunftvenftmäler liefern den Beweis 
dafür. 

Der völlige Anzug einer römischen Frau befland aus brei 
Stüden: aus der „Tunica“, der „Stola“ und ber „Palla”. 
Erftere war ein einfaches Hemd, das, wenigftens in ben 
älteften Zeiten, feine Aermel hatte, bis ans nie reichte 
und nicht gegürtet wurde. Denn nit nur fannten die Rö— 
merinnen bie geſundheitstödtenden Schnürleiber nicht, fondern 
hätten auch Efel empfunden bei einer Wespentaille. Um 
den vollen Bufen zu ebnen, legten fie wol ein Bufenband 
von Leder an; aber daſſelbe gehörte Doch nicht zur eigent- 
lichen Kleidung. 

Ueber die Tunica ward die Stola geworfen, die genau 
genommen eine Tunica war, bis auf die Füße hinab— 
reichte und mit Aermeln verſehen war, die mindeſtens den 
halben Oberarm bedeckten. Der nach außen fallende Schlitz 
wurde durch Agraffen zuſammengehalten und oben am Halſe 
war die Stola vornehmer Frauen mit Goldreifen beſetzt. 
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Die Palla wurde nur außer dem Haufe getragen und war 
mit der Toga der Männer identiſch. Und wie bie Ro: 
mer in dem Wurfe der Toga gelibt waren, verftanden es 
bie Römerinnen nicht weniger die Palla auf bie zierlichtte 
und vortheilhaftefte Weife zu gebrauchen. Zu diefen Klei⸗ 
dungsftäden kommt nod der ebenerwähnte Tücher, der 
Schleier und der Sonnenſchirm. 

Das Fußzeug der Frauen war dem der Männer auch 
ziemlich ähnlich, nur batte e8 meiftens helle Farben und war 
zierlicher gearbeitet und reicher gefhmüdt. Die Schmudjaden 
waren gewöhnlich aus Gold verfertigt und mit Edelſteinen 
und Perlen reich geziert; namentlih waren bie Ietern von 
hobem Werthe. Die Armbänder waren mehrentheild in der 
Form von Schlangen, die an ber Stelle der Augen Aubmen 
hatten, vorherrſchend. In den Ohren trugen die Nömerinnen 
ebenfalls Perlen oder eigens dazu beftimmte Ohrgehänge. 
Ringe und andere Toilettenfachen waren, wie wir fchon willen, 
in Menge vorhanden. Die Kämme waren ans Elfenbein 
und Buhsbaum; über Schminfbühfen, Salben, Dele und 


überhaupt über den ganzen Apparat der Kosmetik hat 


der Lefer fchon Einfiht erhalten — nur müffen wir noch 
einige Worte über bie Stoffe der Kleider anfügen. 

Diefe waren von Wolle, Seide, Leinwand und Bau 
wolle. Wolle war jebody der vorherrfchende Stoff und 
zur Toga konnte gar Fein anderer benußt werben, Geibene 
Stoffe wurden erft viel fpäter getragen. Ein Pfund Seide 
foftete ein Pfund Gold. Wenn daher die berlchtigten 
„Coa“ etwas florartig gemalt waren und von Gitter 
rihtern häufig gerügt wurden, fo liegt doch darin zu ent- 
ſchuldigende Delonomie, 

Wenn man auch die Leinwand wenig zu Slleivern be 
nuste — linnene Gewänder der Männer Tommen erft in 
ipäterer Zeit vor —, fo gebrauchte man fie doch im Haus 
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weien vielfältig, theils als Weberzüge, theild als Tücher 
um Abteodnen u. |. w. Urfprünglid wurden biefe Stoffe 
in weißer Farbe getragen, mwenigftend war fie bei der Toga 
be einzig erlaubte. Gar zu gern trugen die Frauen bunte 
Gmwänder, hyacinthenfarbig, eifenfarbig, grünlih — kurz, 
lis zum jegigen changeant herab. Wenn au vom eigent- 
lichen Drud nicht die Rede fein kann, fo hatten die Kleider 
der Römerinnen dennoch etwas Kattunähnliches an ſich und 
enitanden durch Weben oder Striden, wie Beder fchon 
bemerkt. 

Wir hätten num noch die Purpurgewänder zu erörtern. 
Bei der Purpurfarbe ift wohl zu unterfcheiden der Saft ber 
eigentlichen Purpurfchnede von dem der Trompetenfchnede. 
Plinins trennt beide Conchylien forgfältig. Beide Farben 
wurden von dem Erfindungsgeifte der Färber fo mannich— 
fach vermifcht, daß es bald 13 Purpurfarben gab. Im 
engen Sinne unterſchied man den reinen von dem ver- 
dünnten; exrfterer zerfiel in den tyriſchen und amethuftint- 
Ihen, wovon jener der theuerfie war, denn das Pfund 
Bolle Yoftete 1000 Denare und erhielt feinen herrlichen 
dunkelfarbigen Glanz nur durch doppeltes Eintauchen. Der 
violette Amethyſtpurpur bildete an Werth die zweite Gattung, 
wovon das Pfund Wolle 100 Denare koftete. Die mannid- 
fohen Mifhungen und Verdünnungen des Purpurs theilt 
Plinius ausführlich mit. Uebrigens war der Gebrauch 
der Purpurgewänder höchſt angenehm. Nicht nur Wolle, 
auch Seide war Hauptſtoff für den Purpur. Sie wurden 
aber nicht als Gewebe, ſondern allemal roh gefärbt. Baum— 
wolle wurde nie, Linnen ſehr felten in Purpur gefärbt. 
Die berühmteſten Purpurfärber waren in Aegypten und 
Phönizien. Die Verzierung mit tyrifhem Purpur kam 
nur den Magiftratsperfonen zu und galt bei den andern 
Nännern für unbürgerlih. Trug einmal jemand die echten 
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Purpurforten, fo mahte man ihm — was Cälius ge 
ſchah — einen Vorwurf. Mit dem immermehr überhan: 
nehmenden Lurus fiel aber fpäter viefer Unterſchied und die 
Männer trugen oft fogar Kleiver von dem beften Purpur. 

Bon den Frauen fcheint nie ein Unterſchied in den 
Purpurarten gemacht worden zu fein. Im allgemeinen 
kann man annehmen, daß die Stoffe zu diefen Kleidern 
von den Sklavinnen unter Auffiht ihrer Herrin geſpon⸗ 
nen und gewebt wurden; ganz fertig gewebt jedoch wurde 
ein foldes leid nie: der obere Theil mußte erft zu 
fammengeheftet werden. Die VBornehmen und Reichen 
hatten in ihren Hänfern eigene Zimmer, wo Spule und 
Schiff ranſchten. 

Ueber die Arbeit ſelbſt gibt Seneca hinreichend Anl 
ſchluß. Waren die Kleider umrein, fo warden fie den 
„Fello“ übergeben, dem es oblag, die Wäſche zu beſorgen. 
Diefe Fellos fpielten bei den römifhen Damen feine ur 
bebeutende Rolle. Da bie Römer den Gebraud der Seit 
nicht kannten, fo wählten fie Nitrum, ober wie fden be 
kannt fein möchte — Urin. In dem damit vermildten 
Waſſer wurden die Kleider mit den Füßen geftampft. De 
war ſchon im fräheften Alterthum das gewöhnlichſte un 
am häufigften angewandte Reinigungsmittel, Nah der 
Wäiche und dem Trodnen kamen die Kleider unter eine 
große zweißchraubige Preffe, um ihnen die letzte Appretur 
zu geben, . wie wir in Schmidt's „Forſchungen auf dem 
Gebiete des Altertbums‘ ausführlich leſen. 


6. 
Die Gärten, 


Die römifhen Gärten ftanden den franzöſiſchen an 
Künftelet und Schnörkelei in feiner Hinficht nad. gein | 
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Baum, fein Strauch durfte e8 fich herausnehmen, auf eine 
natürliche Weife fih auszubreiten: überall glattgefchnittene 
Heden und nur felten Heine, in viele Beetchen abgetheilte 
Blumenreviere. Die Schere und das Meſſer des SKunft- 
gärtnerd (topiarius) waren überall fihtbar. Diefer Mann 
verftand es meilterhaft, alle Gegenftände in die vorgefchrie- 
bene Form zurädzudrängen, und alles, Baum, Straud, 
Blume, bis zum ©rafe hinab, Titt unter feinem Schnitt. 
Hier Hatte er Löwen, Bären, Schlangen und anderes Un- 
gethier aus grünendem Taxus, Buchs oder Cypreſſe kunſt⸗ 
reich gefchnitten; dort prangte in koloſſalen Buchſtaben der 
Name des Beſitzers oder des Gartenfünftlers; weiterhin 
plätiherten Springbrunnen, welde Meifterwerfe der Bilv- 
bauerei umſtanden oder bewachten und zwilchen denen bie 
runden Kronen hoher Orangen mit goldenen Früchten 
prangten. 

Jedoch war jene PVerftümmelung, dieſes unnatürliche 
Zwängen der Natur in fremdartige Formen, nur in der 
einen Abtheilung der römischen Gärten fihtbar; in der an- 
dern Hälfte waltete die freie Natur vor. Freie grüne 
Raſen wechjelten hier mit Myrten- und Lorberngebüfd, 
und ftatt der künſtlichen Springbrunnen riejelte ein klarer 
Bach dur den Park, bald Heine Cascaden bildend, und 
dann wieder zu einem Fleinen Teiche fi jammelnd, in dem 
die ſchmackhafteſten Fiſche ſchwammen. Aus diefer völligen 
Ungezwungenheit trat man in einen wohlgeorbneten Obft- 
und Gemüfegarten, oder in eine ſchnurgerade Allee von Pla— 
tanen, deren Stämme mit bunlelgrünem Epheu umranft 
waren, ber von einem Baum zum andern in natürlichen 
Feſtons herabhing. Dies war die „Geſtatio“ und un⸗ 
weit davon das anmuthigfte Plätchen des ganzen Gartens: 
ein grüner Teppich, der in einem Halbfreife mit hohen, 
ſchattigen und üppigen Weinreben eingefchloffen uno mit 
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Taufenden von Beilhen durchwachſen war, die ihren Balfam- 
buft mit dem Wohlgerudye der mannichfachſten Roſen und 
blühenden Lilien vermifchten, welche auf der nahen Anhöhe 
und an beren Fuße wuchfen und zwifchen denen ein ge— 
ſchwätziger Quell pahinriefelte. Weiter hinten aber erhoben 

fi die blauen Gipfel des nahen Gebirges, das den Garten 
am Ausgange umrahmte und den Beſchauer einigermaßen 
mit der Schere des unbarmherzigen und tyranniſchen Xo- 
piarius wieder ausföhnte, ohne fie jedoch ganz vergeflen 
zu maden. 

Wir erjehen aus biefen kurzen Andeutungen, daß bas 
alte Sprihwort „Nichts Neues unter der Sonne” aud 
bier Anwendung findet, denn in Wahrheit, wenn wir und 
einen franzöflfhen Garten aus dem 17, Yahrhundert ver- 
gegenwärtigen, fo ift das Bild deffelben ganz ähnlich einem 
römifhen aus ben früheften Jahrhunderten. Diefelben 
Anlagen, dieſelben fteifen geometrifhen Formen, dieſelbe 
Abgeſchmacktheit, viefelbe Künftelei waren nicht nur in 
Rom, fondern ſchon in Pompeji beliebt, wie ung Wand⸗ 
gemälde beweifen, auf denen Gärten damaliger Zeit dar- 
geftellt find. 

Wenn wir nun and wol eine ſolche Künſtelei der an- 
tifen Welt belächeln, fo ift ſie doch wiederum zu entfchul- 
digen, da die natürlichen Mittel, welche die Jetztzeit dar- 
bietet, verglihen mit denen im Alterthum, bedeutend im 
Borzug find. Damals hatten noch nicht die fremden Welt- 
theile ihre reihen Schäge einer üppig prächtigen Vegetation 
aufgejchloffen und weder Bäume oder Sträuder noch Blu- 
men verfandt. Man war alfo auf eine färgliche, wenig 
verebelte Flora angewiefen und mußte gleihjam, um dies 
einigermaßen auszugleichen, zu allerlei Künfteleien, zu ftei- 
fen, baroden Formen, wie fie ſchon aus alten morgen 
ländiſchen Gartenanlagen befannt waren, feine Zufludt 
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nehmen. - Den Griechen jedoch waren biefe unnatürlichen 
Formen ftet8 fremd geblieben. Daß aber gamze Gärten 
in jenem fteifen Geſchmack bei den Römern beftanden, müſſen 
wie ftreng verneinen, vielmehr waren ihre Gartenanlagen, 
wie auch ſchon angedeutet, gemifcht und wechjelten mit fünft- 
ih Tebendigen Heden, mit Allen, zwanglofen Gebüjchen 
und freien Plägen ab. Selbſt Wein, Obft und Gemüſe— 
anpflanzungen waren nicht ausgejchlofien, wie wir gleich 
erzählen werden. 

Allein die einfahen Zierben der Gärten befriedigten vie 
Römer nicht auf lange. Nah dem ältern Plinius — 
defien Schriften wol die Hauptquellen der alten Garten- 
funft fein bürften — gab man bald den Bäumen und 
Sträuchern Fünftlihe Formen, Thierfiguren, Schiffe, Buch— 
ftaben u. f.w. Und wenn felbft Bären und Schlangen da- 
zwifhen ihr Weſen treiben, fo kann uns das fo fehr nicht 
wundern, da nod heutzutage Thierarten in Gärten zu fin- 
den find, wenn wir ed auch für unnatürlich halten, Pla— 
tanen und Cypreſſen in Zwergform zu bringen. 

Was nun die freien, mit Blumen bepflanzten Pläge 
und Rabatten betrifft, fo waren fie dem Geſchmacke der 
ganzen Anlage entjprehend und durch Buchsbaum in ver- 
ſchiedene Formen eingetheilt; erhoben fih die Rabatten 
terraffenförmig, jo war der wulftartig auffteigende Rand 
mit Immergrün und Bärenflau eingefleivet. Ein ganz be— 
ionderer Theil der römifchen Gärten aber war, wie ſchon 
erwähnt, die „Geſtatio“, ein breiter, regelmäßiger, jedoch 
nicht immer gerabliniger Gang, wo man fidh in ber „Lec- 
tica“ tragen ließ; an biefelbe ſchloß fich häufig der „Hippo 
dromus“, eine circusähnliche Rennbahn, mit verfchiedenen 
buch Buchsbaum abgefchnittenen Wegen. Diefe beiven Par- 
tien waren weniger fünftlih als die übrigen, und dort find 
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auch die von Martial oft erwähnten Platanen- und Lor⸗— 
berwäldchen und Myrtenbüſche zu fuchen. | 

Wenn wir aud) zugeben, daß die Flora der alten Rt: 
mer, im Bergleidy zu der unferigen, arm genannt werden 
muß, fo fann man dod wiederum ein Lächeln nicht unter: 
prüden, wenn man von gewiegten Alterthumsforſchern die 
Behauptung ausgefprodhen findet, die Römer hätten fid 
mit wildwachſenden Pflanzen begnügen müfjen, durchaus 
feine Blumengärten angelegt und überhaupt gar feine Pflan- 
zen cultivirt. Die antike Flora erwartet freilich noch immer 
eine Durchgreifende Fritifche Bearbeitung, aber fo viel ſieht 
Doch ſchon feft, dag im Alterthum Violarien und Roſerien 
tie Hauptzierden der römifchen Gärten waren, ben fd 
Crocus, Nareifien, Lilien, Gladiolus, Hyacinthen, Rot, 
Amaranthen u. f. w. anſchloſſen. Ganz beſonders abet 
ift die Rofencultur zu erwähnen, da dieſe Blume M 
jedem Schmude gern gewählt wurde und von der Myrte 
faft ungertrennlih war. Selbſt Gewächshäuſer ware 
nichts Ungewöhnliches. Martial gedenkt ihrer Häufig 
In ihnen wurden Weintrauben, Melonen, Gurten un 
Blumen aller Art getrieben. Wie konnte eg auch bei bem 
außerordentlich großen Blumenverbraud der Römer ander? 
fen? Denn daß die zum Schmude dienenden Blumen 
und Kränze allein aus Wachs gemacht waren, wie hier 
und bort behauptet wird, ift gewiß ein Irrthum, wenn wir 
aud ganz davon abfehen, daß die Römer fchon viel früher 
künſtlich nachgemachte Blumen kannten. 

Leſen wir die zahlreichen Vorſchriften des Cato, Varro u. a. 
fo müſſen wir geſtehen, daß der Römer nicht nur mit große! 
Borliebe die Obſteultur betrieben, fondern daß bie Kunſt 
felbft in Lurus ausgeartet. Die Obftbäume wurden tpeilö 
in den Oartenanlagen, und zur Abwechfelung einzeln, 3m" 
Shen andern Bäumen, theils in befondern Baumgärten, theils 
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auf ben Feldern gepflanzt und boten ven verwöhnten Gau⸗ 
men der Römer eine überreiche Answahl von Früchten dar. 
Becker gibt in feinem „Gallus“ als die vorzüglichften Obit- 
oxten folgende an: „Unter den zahlreichen Aepfelſorten waren 
die Honigäpfel eine der früheften, die aber nicht lange dauerte, 
während fi) die «Amerina» am längften hielt.‘ 

Die Mannichfaltigkeit der Birnen war vielleicht noch 
größer, da Plinius gegen 30 verfchtevene Sorten auf- 
zahlt. Die gefuchteften und gefchäßteiten waren die Cru— 
fuminer, die Walerner und die Syriſchen. Wegen ihrer 
befondern Größe war die Fauſtbirne „Bolema‘ berühmt, 
vielleicht biefelbe, welche Plinius „Libralis“ nennt. 

Ebenfalls zahlreich waren die Pflaumenarten; beliebt waren 
namentlih die „Armeniaca” und die „Damascena”. Letztere 
wurbe auch getrodnet aus ihrer Heimat eingeführt. Dies 
Trocknen des Obſtes foll nad) Palladio in ganz Italien 
jehr gewöhnlich gewejen fein. Auch Feigen gab es in vielen 
Sorten und ebenfo Kirfhen, Pfirfihen,. Quitten, Nüſſe, 
Raitanien, Mandeln, Mispeln und Maulbeeren. 

Die bedeutenpfte Rolle fpielte jedoch der Wein- und 
Dlivenbau, denn Del gebrauchte der Römer nicht nur zum 
Brennen, fondern es diente auch zur Speife und zu GSal- 
ben; am berühmteften waren die venafrifhen und tarentini- 
hen Dele. 

Den Weinftod z0g man an Pfählen in den eigentlichen 
Weingärten, doch wurde er aud mit Bäumen verbunden, 
und jelbft an den Häufern und innern Säulenhallen nahm 
man ihn gewahr, wo er von der Gejchidlichfeit der Römer 
in biefem Zweige der Gartenkunſt Beweiſe ablegte und ung 
zugleich belehrt, welchen Werth fie überhaupt auf ven Wein- 
bau legten. Die von ihnen cultivirten Hebenforten erftredten 
fi auf mehr als 30 und wurben, theils als Tafeltrauben, 
theilg als Wein benutzt. Das Reltern des Weins gefchah 
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auf eine fehr einfache Weile. Die gefammelten Trauben 
wurden mit bloßen Füßen getreten, und zwar zweimal. 
Dann wurden bie Trauben unter die Preſſe gebradjt. Seht 
ergöglich fol das Basrelief eines marmornen Brunnenbedens 
im Mufeo borbonico fein, eine Weinlefe der Satyrn dar: 
ftellend, wo einige die Trauben in zufammengenähten Thier⸗ 
häuten herbeitragen, andere fie mit einem Felsſtücke prefien. 
In allen Figuren fol fi fo recht Luft und Leben aus: 
ſprechen, wie e8 bei einer Weinleſe unerlaßlich ift. 

Nicht weniger lachend — bemerkt Beder — war ber 
Anblid eines römischen Gemüſegartens. Lange Spargel- 
beete, auf denen ber zartgeräthete Stengel eben die Rinde 
durchbricht, wechjelten mit dichten Pflanzungen ber bas 
Mahl eröffnenden „Lactuca” ab, bier der branntothen 
cäcilianifchen, dort der gelbgrünen, großköpfigen kappadoci⸗ 
ſchen. Hier grünten große Streden cumanifhen und pom- 
pejaniſchen Kohle, deffen zarte Keime ebenfo zum ärmlichen 
Mahle der niedern Volksſchichten als für den verwöhnten 
Gaumen des Schwelgers ein beliebtes Gericht Tieferten; dort 
viele Beete mit Borro, Lauch und Zwiebeln, daneben wär; 
hafte Kräuter, die mattgrüne Raute und bie weitbuftende 
Münze; auch die von vielen im ftillen geliebte „Eruca“, 
von beren geheimen Kräften die zahlreiche junge Bevölle⸗ 
rung der Villen ein unzweidentiges Zeugniß ablegt. Und 
wer hätte nun gar die Reiben der Malven, Endivien, Bob: 
nen, Zupinen und anderer Gemüſe zählen können! 

Daß die Römer felbft Fenſter- und Dachgärten kann⸗ 
ten und hatten, können wir nur anbeuten, denn bie Do: 
mina befindet ſich plöslih in einer Aufregung, bie und 
ganz erklärlich fcheint, aber doch wol näher befprochen mer: 
den muß. „Ihre vertrautefte Dienerin bat ihr eine ſchöne 
Vaſe eingehändigt, die foeben ein Freund zum Angebinte 
überreichen Tief. 
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„Und darüber ift fie jo aufgeregt?” 

Allerdings! Wie ihre Augen flammen — wie verlan- 
gend fie die Vaſe anlächelt! Jetzt enteilt fie mit derſelben 
ins Haus; jauchzend folgt die Schar der Fächerträgerinnen. 

„Aber warum?‘ 

Sie hat einen — Liebesbrief erhalten. Ich werde 
jeglichen Zweifel fogleih Idfen. Hören Gie! 


T. 
Liebesbriefe. 


Seit Adam's Zeit iſt es unter allen Zonen Sitte und 
Brauch geweſen, feine Liebe zu äußern, wo ſich Gelegen—⸗ 
heit dazu findet; nur die Mittel und die Art und Weife, 
dieje Gefühle und Empfindungen dem geliebten Gegenftande 
fund zu geben, waren verfchieven und richteten fi nach 
dem ulturzuftande des Volks und den dem Zeitalter ſich 
eignenden Begriffen von Stttlichfeit und Anftändigfeit. 

Gewiß, e8 gab mehr denn taufend Abftufungen und 
Berfchiedenheiten in der Kundgebung der Liebe; aber fie 
jelbft blieb fih überall gleich. Ein fpanifches Guitarren- 
liedchen, ein litauiſches Daino und die Serenade, welche der 
ſicilianiſche Schäfer vor der Grotte feiner Amaryllis fingt 
— wie in ber britten Idylle Theokrit's geſchieht — haucht 
viefelben Gefühle, viefelben Empfindungen aus, nur ber 
Ausdruck, die Accorde, find verfchieven. Der fogenannte 
„KRiltgang‘ eines appenzeller Bauerburfchen, die mitter- 
nächtliche Herzensergießung eines ſüddeutſchen Naturfohnes 
auf der oberften Sproffe einer mühſam angelegten Leiter 
am Kammerfenfter feiner Schönen — das „Fenſterln“ —, 
und der Selam, diefe hieroglyphiſche Blumenſprache, womit 
die Bewohner des Morgenlandes durch die geheime Weber- 
fendung einer Hyacinthe oder Nareiſſe der Geliebten ihre Ge⸗ 

Siftorifches Taſchenbuch. Bierte F. II. 20 
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fühle entveden, durch eine Drangenblüte Hoffnung, durch 
eine Ringelblume Verzweiflung, durch eine Sonnenblume die 
Beftändigkeit, durch die Tulpe die Beichuldigung der Un- 
treue, durch die Roſe aber Schönheit andeuten, over in 
welchem ver türkifche Gärtner duch Anordnung der Blumen- 
töpfe feiner luſtwandelnden Gebieterin ein Liebesbriefchen 
ſchreibt — alles gibt das eine, bie Liebe Fund, fo verfchieden 
bie Ausftrömungen einer und berjelben Leidenſchaft in ihren 
Geberden und Aeußerungen auch fein mögen. 

Doch Scherz beiſeite. Wir wollen lieber fogleich eine 
altgriehifhe Sitte bemerken, die, ſowie alles, was ber fein- 
gebildete Griehe angab, das Gepräge griechiſcher Verſchö⸗ 
nerung, Derfeinerung und Bildung an fi trägt Man 
hatte nämlich im Alterthum die Gewohnheit, werthvolle 
irdene Vaſen mit den fchönften Zeichnungen und Gemälden 
zu verzieren und fie an den Ort des Haufes Hinzuftellen, 
der am meiften befuht wurde. In Samos, Korinth, Ei 
yon und namentlich in den blühenden Städten Siciliens 
und des untern Italien waren allem Anſchein nah ganze 
Fabriken folder Schmudjahen, auf denen Malerei umd 
Plaftif miteinander wetteiferten, um dieſen Bafen die ge 
ſchmackoollſte Rundung, vie fchönften Henfelwindungen und 
bie zierlichften Zeichnungen zu geben. Benbfidtigte man 
nun einem jchönen Jünglinge oder Mädchen feine zärtlichen 
Empfindungen befannt zu machen, jo gab man einem Bafen- 
fünftler Auftrag zu einem derartigen Gefäße mit einem ent- 
ſprechenden Gemälde, das dem in ber Bilderfprache geübten 
Griechen ungemein leicht und ficher zu entziffern war, und 
machte bei der erſten ſich ihm barbietenden Gelegenheit da⸗ 
mit dem geliebten Gegenſtande ein Geſchenk. 

So nur Iaflen fi die Darftelungen auf Vaſen er- 
Hören, welche man viele Jahrhunderte nachher in ben ftil- 
len Wohnungen der Todten unter der Erde aufgefunden 
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bat und die noch gegenwärtig Zierben ganzer Bafenfomm- 
lungen ausmachen, welhe man nit nur in Stalien und 
Frankreich, fondern auch in Deutſchland und England an- 
trifft und, mit Böttiger zu reden, von Kennern als Selten- 
heit bewundert werben. Auf einer ſolchen Vaſe — erzählt 
ber ebengenannte Autor in feiner „Sabina“ — überreicht 
en in ein Sklavenhabit gefleiveter Liebhaber einem Mäd— 
hen, Das oben aus einem Yenfter blickt, drei Aepfel, wäh- 
end ein anderer ihm zur Seite fteht und dem verliebten 
Abenteuerer duch eine Fackel die nöthige Beleuchtung gibt. 
Auf der Rüdfeite ſteht das Mädchen dem Jünglinge gegen- 
über und hält mit vorgeftredter Hand die drei Früchte, 
während ber Yüngling in befcheidener, faft bittender Stel- 
{ung mit einem Blümchen im gefalteten Bufen geſchmückt, 
feine Leiden zu Hagen ſcheint. Wer möchte noch zweifeln, 
daß die Auflöfung beider Bilder dieſer Vaſe eine Liebes— 
erflärung oder ein Liebeshrief fer? 

Bekanntlich waren der Venus Aepfel, beſonders Granat- 
öpfel und Quitten, geheiligt. Wer num diefe Art Früchte 
einem andern zufchidte oder zumarf, was auch wol ge= 
ſchehen fein mag, machte ſolche gleihfam zu ſprechenden 
Gefhäftsträgern der Göttin von Paphos. Ned dieſen 
Augenblid heißt dieſer Liebesapfel auf der Injel Sicilien 
der Bräutigamsapfel, und viele alte Denkmäler erhalten 
erft dadurch, daß man durch ben Apfel eine Tiebeserflärung 
ausſprach, ihre Bedeutung. In Ermangelung eines Apfels 
vertrat auch wol eine angebiffene Feige die Stelle eines ſym⸗ 
bolifchen Liebeshriefs, bemerft Böttiger, wie man noch jett 
überhaupt diefe Früchte als Gefchenfe fir gute Freunde 
wählt. Wie beveutungsvoll mußte nun erft vollends eine 
Bafe mit einem ebenerwähnten Bilde als Spende eines Jüng— 
lings fein, die er der ©eliebten an ihrem Geburtstage oder 
jelbft bei einer andern feierlichen Gelegenheit übermachte? 

20* 
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Es fcheint aber, daß man auch fpäter eine gejchriebene 
Erklärung feiner Abfiht auf die Bafe geſetzt habe; wenig- 
ſtens lefen wir in ver „Sabina”, daß auf einer derartigen 
Bafe, die fih anfangs in der berühmten Maftril’fchen 
Sammlung zu Neapel befand, jet aber ſchon feit gerau- 
mer Zeit nad) Petersburg gemanbert ift, folgende brei 
Worte eingegraben find: „Schön ift Kallikles!“ Die 
Abbildung deutet Böttiger fo: Ein geflägelter Genius 
in einem langen feftlihen und mit eingewirkten Blumen 
geſchmückten Talar gießt eine Libation auf die lodernde 
Opferflamme eines Heinen Altars und darüber ftehen in 
altgriehifheh Schriftzügen die angeführten Worte. Die 
Zufammenftellung jowol wie bie Beftimmung viefer Bafe 
ift gar leicht zu finden: ver ſchöne Kallikles erhielt ſie 
zu feittem Geburtstage, der durch die Libation entſprechend 
bezeichnet wird, als Geſchenk oder Angebinde. 

Ganz unverfennbare Züge eines Liebesbriefs trägt auch 
eine Bafe an ſich, die früher der Abbate Vivenzio zu Nola 
befaß, deſſen Alterthumsſammlungen für die fhönften und 
ausgefuchteften in jener Gegend galten, wie Gerning in 
feinen „Reifen durch Defterreih und Italien“ erzählt. Diefe 
Bafe trägt die Infchrift: „Der ſchönen Klymene!“ Jeder 
Fremde, welcher diefe Vaſe gefehen und Gelegenheit hatte 
ihre Schönheit zu bewundern, huldigt nach Verlauf vieler 
Yahrhunderte noch der fchönen Klymene. 

Das waren denn doch noch Liebesbriefe von Dauer! 
In der Jetztzeit ift ein gewöhnliches Billetdour — und 
wäre es felbft auf parfümirtes Roſenpapier mit ſympa— 
thetifcher Zinte gefchrieben und mit Goldlack verfiegelt — 
ſchon nad etlihen Wochen, oder doch nad einem Monate 
vergefien — und nun erft gar nach einem Jahrtauſend! 
Allenfolls Tiefen fih diefe auf Thon gemalten Liebes— 
briefe des Alterthums mit der Galanterie eines Malers aus 
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der alten Schule des großen Rafael von Urbino ver- 
gleihen, die der Kunftfreund noch augenblidlih auf einer 
Schale der jehenswilrdigen Sammlung von Majolilagefäßen 
in dem Mufeum zu Braunfchweig mit Vergnügen .erblidt 
und womit fidy, nad einer Sage, der verliebte Künftler 
ben jchönften Minneſold von des Töpfers Tochter verdiente, 
welche er dur das Bild auf biefer Schale verewigte. 

Wäre es ein fo großer Uebergang, wenn unſere Bor- 
zellanfabrifen, die ja fhon Mundtaflen mit den Anfangs- 
buchftaben und den nieblichften Verzierungen einfaffen, von 
biefen zu einem porzellanenen Xiebeöbriefe, im Geſchmack 
ber Alten, übergingen? Iſt denn nicht ſchon Wehnliches 
vorhanden in den mit der Silhouette der Schenkenden be- 
malten Porzellantaffen oder gar Vaſen, wie dergleichen eine 
die berühmte Stiderin, die Frau Hofräthin von Schlözer, 
von der Königin von Preußen zu Anfang biefes Yahr- 
hunderts zum Geſchenk erhalten? 

Ein folder Uebergang würde noch überdies dem Scharf- 
finn eines transatlantifchen Antiquars Gelegenheit geben, 
eine zerbrodhene Scherbe von einem jolden deutſchen 
Liebesbriefe noch nach Jahrhunderten zu entziffern und einen 
Bergleih in der Kunft von fonft und jegt anzuftellen. 

Wir wollen für jett das Geplauder über römiſche 
Liebeshriefe abbrechen, der vorausgeeilten Dame ins Haus 
folgen und uns einmal bie Räumlichkeiten eines römijchen. 
Haufes näher anjehen, 


8. 
Wohnlichkeiten. 
Wenn auch durch die Ausgrabungen ber Städte Her- 


culanum und Pompeji ein ziemlich treues Abbild altrömi- 
iher Häufer uns gegeben wird und überhaupt bie Woh- 
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nungen im Altertum fih faft burhgängig in Lage und 
Einrihtung gleichen, jo möchte dennoch nichts fehwieriger 
fein, als die Wohnungen alteömifher Häufer Kefchreiben 
zu wollen, und zwar aus dem Grunde, weil das römifche 
Haus fi fo weientlih von denen einer Provinzialftadt 
unterfchied und manches hatte, was dieſen fehlte; vor allem 
aber, weil es feinem römiſchen Schriftfteller je eingefallen, 
und eine volftändige Beſchreibung eines eigentlichen römi- 
fhen Haufes zu überliefern. Der jüngere Plinius be- 
fohreibt in feinen Briefen nur die Villen, aber feine „Do: 
mus urbana”. Ih muß demnach die Nachficht des Lefers 
in Anfprud nehmen und kann überhaupt nur durch Com- 
binationen aus den zerftreut vorhandenen Nadrichten einiges 
Licht Über die baulichen Einrichtungen altrömifcher Häufer 
bringen. Die beften Leiter find bisjetzt Beder, Böttiger, 
Niebuhr, Windelmann, Wüftemann, Zumpt u. a. Sie 
follen auch uns ein Führer fein. 

Darf man den vorhandenen Nachrichten Glauben ſchen⸗ 
ten, fo bat es in Rom 2742 Miethhäufer (insulae) unt 
nur 89 Privatwohnungen (domus) gegeben. Die erftern 
waren mehrere Stodwerfe body und dazu beftimmt, mehrere 
Familien aufzunehmen, und gewiß fo verſchieden eingerichtet 
wie die unferigen. Sie hatten mehrere Höfe und viele Zu- 
gänge und ftanden zweifelsohne ifolirt, wenn nicht Das 
Wort insula überhaupt fhon einen Häufercompler bedeutet, 
um den ringsum ein Weg führte Aber nicht jedes Haus 
hatte eine Nummer, fondern deren fünf, ſechs und wol 
noch mehr, ſodaß wahrjcheinlich jeder noch fo Meine Aus- 
gang mit einer Nummer verjehen war, wie ed noch gegen- 
wärtig in Neapel üblih, da e8 mehr denn 40000 Haus: 
nummern zählt. Aber freilich hat auch jede Thür, jede 
Boutique ihre bejondere Nummer. Wir wollen ung nicht 
weiter in erfolglojfe Muthmaßungen einlaffen, und das um 
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fo weniger, da wir ja eigentlih nur von ben altrömifchen 
PBrivatwohnungen reden. 

Um in ein foldes Haus zu gelangen, betreten wir 
einen freien, nad) der Straße hin offenen und unbevedten 
Platz, „Veſtibulum“ genannt, der mit Spolien, Reiter⸗ 
ſtatuen und Quadrigen gefhmädt ift, mitunter fogar Säulen- 
ballen und Baſſins Hatte, aber keineswegs ber Eingang 
zum Haufe felbft war und noch weniger den erften Raum. 
des Haufes andeutete. Von hier erft gelangen wir in ben 
eigentlihen Eingang oder „Oſtium“, der mitunter einige 
Stufen hatte, die gerade in vie Mitte des Haufes führten. 
Die Schwelle war von Stein, bie Thürbekleivung aber 
immer von Holz. Häufig erblidte man auf der Unterjchwelle 
Mofaifarbeit und über der Thür hing wol gar ein Papa- 
gai, der irgendeinen Gruß zu fprechen: gelernt hatte. Die 
zu beiden Seiten ftehenden Thürpfoften waren aus foft- 
barem Marmor oder Holz und mit ſchönen Schnibarbeiten 
verfehen, oder mit Schilbpatt, Elfenbein oder wol gar mit 
Gold verziert. Die Thüren öffneten fi nad innen und 
außen, hingen aber nicht wie die unjerigen auf Angeln, 
ſondern e8 befanden fi an ber beweglichen Thür — meint - 
Beder — Teilfürmige Angelzapfen, die in eine Höhlung 
in ber obern und untern Schwelle eingelafjen waren, ober 
auch in bronzenen und eifernen Ringen fi drehten. ‘Dies 
war jedoch wol nur vorzugsweiſe der Fall bei größern 
Thüren und Thoren. Aber jelbft bei den Thüren der 
innern Gemächer waren die Zapfen oder Thürfchenkel an 
den Thürflügeln, und vie Höhlungen oder Ringe befanden 
ih in ver Schwelle oder an ven feiten Seitenpfoften. Den 
Tag über war diefe Thür nicht verſchloſſen und für das 
Borhandenfein von Thürklingeln liegen auch feine Beweife 
vor. Sie wären überhaupt auch überflüffig geweſen, da 
mit wenigen Ausnahmen fortwährend neben der Hausflur 
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ein „Sanitor” Wache hielt. Jedoch dürften die Römer 
metallene Klopfer oder Ringe gelannt haben; wenigitens 
erblidt man fie bier und dort auf Gemälden, auf denen 
Doppel- over fogenannte Flügelthüren abgebilbet find. 
Schlugen die Thüren nad innen, fo verſchloß man fie 
buch einen Onerriegel aus Holz, wie wir aus Plinins’ 
Schriften erfahren; waren es Flügelthüren, fo bedurſte es 
natürlich einer Verbindung beider und biefe wurde durch 
hohle Bolzen bewirkt, die Thür und Riegel verbanden. Um 
ben Riegel vor- und rückwärts jchieben zu können, bebiente 
man fich eines Schlüffels. Selten aber hatten die Hänfer 
Thüren zum Einfahren; häufiger Heine Hinterthüren, de 
in eine Nebenftraße münbeten. | 

Ob die römifhen Häufer eine Hausflur gehabt, MM 
ob man unmittelbar in das Atrium getreten, ift wol ſchwer⸗ 
ih zu beftimmen, da wir nicht einmal Muthmapungen 
aufftellen können. Allein, wenn die Etymologen das Berl 
Atrium auch verſchieden ableiten, fo bleibt doch immer bie 
Meinung. aufreht, daß man unter diefem Namen ven erften 
und vorberften Saal verftanden habe, ver zwar bebedt wat, 
“ aber wie faſt alle Theile des römischen Hauſes fein Licht 
von oben erhielt. Der Aermere hatte natürlich im feinem 
Haufe Fein derartiges Atrium. 

Diefer Raum war gleihjam der Mittelpumtt des gar 
zen häuslichen Lebens, wo ſich die wichtigften Lebensmomente 
ereigneten. Hier fanden der Herb und die Kaffe; hie 
wurde das gemeinfame Dahl: eingenommen; bier throute 
die waltende Hausfrau in ber Mitte ihrer Dienerinnen, 
bier wurden alle Bejuhe empfangen und bie Clienten 9 
gehört; bier lag bie Leiche auf dem Paradebett; hier hir 
gen bie Wachsmasken, bie theuern Erinnerungen an bie 
Berftorbenen. Erſt viel fpäter, als fi die einfachen Sitten 
verloren, wurde das Atrium nur als Empfangsſaal um 
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Bartefaal für Freunde und Clienten bei allen ®elegen- 
heiten benutzt, der Familienherd in einen entfernten Theil 
des Haufes verlegt und fomit feine bisherige Bedeutung in 
irdiſcher und religißfer Hinficht aufgelöft, behauptet der Ver⸗ 
fer des „Gallus“. Nur die Reihe noch wurde bier 
ah wie vor aufgenommen und aud die Ahnenbilder be- 
hielten hier ihren Platz. Jetzt war eine gefchloffene ‘Dede 
niht mehr nothwendig, im Gegentheil bedurfte man fri- 
ſcher Luft und hinxeichendes Licht. Cine folde umfang- 
reihe Dachöffnung war aber ohne Stützen nicht möglich: 
8 wurden demnach Säulen aus dem ſchönſten Marmor 
aufgeführt und zwiſchen ihuen Statuen errichtet; auch erhielten 
fe Baffins und Brunnen, wie felbft Heine Rafenpläge und 
Zierpſlanzen. Bor Sturm, Sonne und Regen warb ber 
Platz durch Teppiche geſchützt und im Winter benuste man 
bewegliche Breterdächer, wenn nicht hölzerne Schieber zwi- 
ſchen den Säulen darunter verſtanden werben mäflen. 

Rechts oder links aus dem Atrium getreten, gelangte 
man in jchmälere Seitenhallen (alae), ähulih benen in 
unfern Kirchen, die in das Schiff führen. Doc hatte 
nicht jedes Haus Alf, fondern e8 gab auch Häufer, bie 
nur eine Ala hatten und zwar immer an dem rechten Ende 
des Atrium. | 

Schon fehwieriger wird es, die Bedeutung des „ZTabli- 
hm” zu geben, Nach Plinius’ Aufiht war es gleichſam 
das Archiv des Haufes. Auch Über die „Fauces“ meichen 
die Meinungen weit auseinander, ober richtiger, wir wiſ— 
en über fie foviel wie nichts. Wahrfcheinlih waren 


es Schmale Durchgänge oder Corridore neben dem Tablie 


Num, die jedoch ſelten bie ganze Breite des Atrium aus- 
füten, fondern noh Raum genug für ein Zimmer übrig . 
lehen, wenigſtens geht dieſe Meinung aus der Anſicht 
pompejaniſcher Grundriſſe hervor. 
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Weiter fchreitend gelangen wir in den innern Hof, das 
eigentlihe Herz eines römiſchen Haufes, den alle übrigen 
Theile begrenzten und in deſſen Mitte ein unbebedter Raum 
war, den von allen Seiten bedeckte, fünffach verſchieden⸗ 
artige Gänge einfhlofien. Im der Mitte dieſes Raumes, 
„Impluvium“ genannt, erblidte man eine Eifterne, oder 
wol gar einen Springbrunnen, beren rumbe ober vieredige 
Baffins mit herrlichen Reliefs geſchmückt waren; wenigftens 
hat man derartige Wafferbehälter aus Marmor oder Bronze 
in Pompeji gefunden. Ihre Form war jedoch fehr ver- 
ſchieden, alle aber waren ſehr kunſtvoll gearbeitet. So 
3. 2. fand man Marmorfäulen, an deren oberm Ende Heine 
Enten angebracht waren, die das Wafler aus ihren Schnä- 
bein berabträufelten; oder einen .Zigerfopf, ver das Waller 
ausipie u. f. w. Beſonders kunſtvoll war ein Brummen, 
bei dem in einer verzierten Moſaikniſche Silen ftand, fih 
auf ein Brunnenrohr ftügend, aus dem das Wafler über 
mehrere Stufen in das Baſſin floß. Ueberhaupt fcheinen 
bie Römer für Waflerfälle eine große Vorliebe gefaßt zu 
haben, denn faft immer fließt das Wafler in biefe künſt—⸗ 
Iihe Brunnen über mehrere Stufen, ſodaß es gleichſam 
einen Kleinen Sturz bilbet. 

Hinter diefem innern Hofe befanden fih die Bäder, 
die Bibliothet und das „Periſtylium“, reich und immer mit 
Säulen geihmüdt. Das größte Periſtyl in Pompeji wird von 
44 doriihen Säulen getragen. (Vgl. Beder’s „Gallus “.) 

Wir wollen nun diejenigen Abtheilungen eines römi- 
Then Haufes ffizziren, die für den täglichen Gebrauch be 
ſtimmt waren oder doch dem Luxus dienten. Wir wenden 
uns demnach zu denjenigen fleinen Gemädern, bie als 
eigentlihe Wohn- und Schlafzimmer anzufehen find. Aber | 
freilich möchte über biejelben wenig mehr zu berichten fein, 
als daß fie ein Heines Vorzimmer hatten und foviel nur 
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möglih allen Geräufh fern Tagen. Unter den „Tri 
clinien” verftanden die alten Römer kleine Speifezimmer, 
bie nad Bitruv noch einmal fo lang als breit waren 
und deren Höhe die Hälfte der zufammengerechneten Breite 
md Länge betrug. Sie waren nad den Jahreszeiten ver« 
ſchieden beſchaffen. Jedoch ſpricht Plutarch etwas aus⸗ 
führlicher über ſie. Dagegen waren die „Oeci“ wirkliche 
Prachtſaäle, von eminenter Größe, jedoch höchſt verſchieden⸗ 
artig gebaut. Eine Art, die man „oecus Aegyptius“ 
nannte, hatte auf allen vier Seiten korinthiſche Säulen, 
von der Höhe der Gänge; über dieſe Säulen war eine 
zweite Reihe geſtellt, die aber um ein Viertel niedriger 
waren als die untern. Auf ihrem Epiſtyl ruhte die Felder— 
decke, und da über den äußern Gängen ein Eſtrich gemacht 
war — verſichert Becker —, ſo konnte man außerhalb um 
den mittlern höhern Saal herumgehen und durch die zwi— 
ſchen den Säulen angebrachten Fenſter in denſelben hin— 
einſehen. 

Wir nähern uns jest den Geſellſchafts- oder Conver— 
fationszinnmern. Dies waren halbrunde Erweiterungen ber 
Säulengänge mit fteinernen Sitplägen, an den Wänden 
binlaufend, exedrae genannt. Daß fie bedeckt geweſen, ift 
wol gewiß; nur die Öffentlihen waren unter freiem Him« 
mel. In Pompeji find derartige, halbkreisförmige Räume 
mehrere gefunden, auch werben ihrer in Athen erwähnt. 

Nachdem ver Herd aus dem Atrium verfchwunden — 
ih meine in den Häufern der Reihen, denn bei den Armen 
blieb er nach wie vor mit den Göttern verbunden —, wurde 
den Laren und Ahnenbilvern ein Pla in der Haus- 
fapelle angewiefen. Der Pla dieſer Kapelle war aber 
nicht genau beftimmt. Bald finden wir nämlich das „La= 
rarium“ auf dem innern Hofe, balo im Garten, jelten 
im Atrium. Durch diefes Tararium war wol der Anfang 
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zur Pinafothel gelegt, wo eine Anzahl Kunſtwerke anf 
bewahrt wurde; wenigftens gehörte es bald zum guten 


Ton, eine folde zu haben, Zu ſolchen Werken ver Kunſt 


wurben die Römer aber nicht durch Liebe zur Kunft geleitet 
— es mar ja nun einmal Mode geworben, fich eine Pina- 
kothek anzulegen. Faſt immer wählte man für fie die Norb- 
feite, damit die Bilder, welche auf Holz oder Leinwand 
gemalt und in die Wand eingelaffen oder an berfelben auf- 
gehängt waren, vor dem Sonnenlicht gefätt würden. Bon 
Rahmen ift keine Spur vorhanden. 

Weiter hinten an den abgelegenften Theilen des Haufes 
befanden fih vie Sflavenzimmer; fie waren fchmudlos, 
Hein und gewöhnlich führte eine Treppe in biefelben. Un⸗ 
weit dieſer Zimmer befand ſich die Küche, ebenfalls im hin⸗ 
tern Theile des Haufes. Diefe war viel geräumiger als 
jene, nicht felten gewölbt und ganz dem Lurus der Gaft- 
mähler angemeflen; es fehlen in ihr felbft Wandgemälve 
nit, unter denen häufig das Bild der Schlange vorkam, 
das über dem Herde angebracht war. Der Raudfaug war 
ungemein kurz, da8 Mauerwerk aber ungemein feft und 
dauerhaft, da es fih bis auf unfere Zeit erhalten. Wol 
nit ganz paffend befand fi) neben ver Küche die „La- 
trina”. Etwas weiter lagen die Vorrathskammern gegen 
Norden, die Dellammer aber gegen Süden. Auch befand 
fih in ihrer Nähe die Bäckerei und die Mühle, die 
von Sklaven bewegt wurde. Die Badöfen waren rund, 
7—8 Fuß tief und ebenfo breit, Die Eſſen beflanven 
aus zwei Bis drei thönernen Röhren, die 10 Zoll im Durch 
meſſer hatten. | 

Sehr häufig hatten die ſtädtiſchen Häuſer an den Seiten 
in ver Nebenftraße einen Anbau kleiner hölzerner Buben, 
die nicht felten eine ganze Reihe bildeten und unter dem 
gemeinfhaftlihen Namen „ZTabernen” ſchon erwähnt wur- 
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ven. Sie dienten zu Arheits- oder Verkaufslokalen, ftanden 
aber nicht mit dem eigentlihen Haufe im Zuſammenhange, 
fondern hatten eigene Eingänge und wurden von dem Be- 
fiter des Haufes vermiethet. In biefen Tabernen kaufte 
ver Unbemittelte feinen Bedarf, bot der. Buchhändler feine 
Bücher feil, Schloß der Sklavenhändler feinen verabſcheuungs⸗ 
wärbigen Menfchenhanvdel, und wiederum bargen biefe 
Räumlichkeiten das koftbarfte Geſchmeide und das theuerfte 
Hausgeräth. | 

Somit hätten wir das Erdgeſchoß ober untere Stod- 
werf, Das nur zur "eigentlihen Wohnung diente, durch⸗ 
wandert. Später legte man jedoch noch ein zweites Stod- 
wert mit Söllern, Erfern und Balcons an, das aus ver- 
ſchiedenen Gemächern beftand, zu denen Treppen von Holz 
und Stein führten, bie aber meiftens fteil’ und unbequem, 
alle aber mit einem guten Verſteck verſehen waren. Auch 
hatten diejenigen Tabernen bejondere Treppen, welde zu 
den Räumen dieſes zweiten Stocks führten, felbft von ber 
Straße hinauf. Ueber viefem zweiten Stod finden fid 
häufig Terrafien, mit Blumen, Bäumen, Weinreben u. |. w. 
bepflanzt. Derartige Dachgärten waren faft allgemein, wie 
ihon erwähnt, oder es müßte denn die Bedeutung des 
Wortes „„Solaria” eine mehrfahe fein und einen Platz 
bezeichnet haben, wo man fih fonnte Daß biefer an- 
mutbige Gebrauch bald übertrieben wurde, bemerft fehon 
Seneca, und Nero ließ fogar auf ven Säulengängen foldye 
Dachgärten anlegen. Die Dächer der römifchen Häufer waren 
gewöhnlich flach, doch gab es auch ſchräge Dächer und zwar 
in oblonger Form mit zwei langen und zwei ſchmalen Seiten, 
die den Giebeltheilen unjerer Bauerhäufer ähnelten und mit 
Stroh, Schindeln, Ziegeln, Schiefer oder Metall gedeckt 
waren. Die Ziegel waren glatt und hohl; doch gab es aud) 
Holzziegel, die zugleich als Dachrinnen vienten. 
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Nachdem wir nun fo ben verfchievenen, größtentheils 
äußerlihen Theilen eines altrömifchen Haufes einen flüh- 
tigen Beſuch abgeftattet haben, bliebe ums noch auferlegt, - 
einiges über bie innern Einrichtungen beffelben — mit Aue- 
nahme der Haus- und Küchengeräthe, auf Die wir weiter 
unten fpeciell zurüdfommen werden — anzuführen. Die 
Fußböden finden wir nie gebielt; fie beftehen entweder aus 
Eſtrich oder find mit Badteinen belegt. Dies führte wahr- 
ſcheinlich ſchon frühzeitig zum Belegen des Bodens mit 
Steingetäfel, vieredigen Platten weißen oder farbigen Mar: 
mord. Daneben waren ſchnell zwei Arten feinern Ge- 
täfel8 Mode, von denen die Moſaik am beliebteften wurde. 
Diefe Kunft, Heine bunte vieredige Steine zufammenzu- 
fügen, fol nah PBlinius fon im 6. Jahrhundert der 
Stadt nah Rom gelommen und fo vollflommen anusgebilvet 
fein, daß fie felbft, wie Beder bemerkt, der Malerei nad: 
ahmte, oder doc, wenigftens Kenntniß des Zeichnens, des 
Schattirens, der Perfpective vorausfegte. 

Die Anfänge diefer Mofaikarbeiten gefhahen in Thon, 
dann in Glas und Marmor und enplid in den koſtbarſten 
Steinarten. Wie ungemein mühjam dieſe Arbeiten gewefen 
fein mäffen, dürfte ſchon daraus zur Genüge hervorgehen, 
daß man in dem Raum eines einzigen Dunbratfußes nicht 
weniger als 2000 farbige, vieredige Marmorfteine gezählt hat. 
Und dennoch wurde, nah Zahn’ Ausfage, in Pompeji 
fein Haus gefunden, das nit einen Mofailfußboden ge- 
habt hätte. Das beveutendfte alles befannten antifen Mo— 
jaifgetäfels ift das im Haufe des Faun zu Pompeji auf- 
gefundene Schlachtgemälde. Doch aud andere Arbeiten 
zeichnen fih durch großartige Compofition, lebendigen Aus- 
drud, jhöne Färbung und zierlihe Ausführung aus und 
zeugen von dem geläuterten Gefhmade der Künftler. 

Gegen das Ende der Kaiferzeit wurden felbft Wände 
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und Dedengewölbe mit Moſaik belegt. Anfangs waren 
viefe Wände nur geweißt, dann aber wurden fie mit Fünft- 
lichem Marmor beffeivet und ſchon vor Auguftus’ Zeit felbft 
mt Malerei verfehen. Die ebenerwähnte Malerei war 
bald einfarbig, bald buntfarbig auf naſſem Kalk al fresco 
oder auf trodenem Grunde mit Leimfarbe. Waren die 
Binde in Sodel und Fries abgefchieven, jo wußten bie 
Dealer den Raum höchſt geſchmackvoll in größere und Heinere 
Felder zu theilen, die fie mit den phantafiereichften Arabes- 
im umgaben, ſodaß Windelmann fie mit den Loggien Ra— 
ſaels vergleicht. Ein heitere® Colorit, mit verfchiedenen 
darbentönen, war überall vorherrſchend, wie das auch wol 
nicht anders bei einem fühlichen Himmel und folcher antiken 
Lebenganſchauung fein konnte. Der Gegenftand ver Dar- 
fellung war aber höchſt mannichfach. Die Nachbildung der 
Marmorwände möchte wol den Anfang biefer Wanbmalereien 
geben; dann folgten architeftonifche Anſichten, Bühnendar— 
Relungen, Landſchaften, Hiftorifche Compofitionen, Bilder 
von Göttern und muthologifchen Scenen, Opfer u. dgl. Alle 
Bilder bewiefen jedoch den fühnen, oft phantaftifchen Ge- 
ſchmack der Künſtler; namentlih find vie hiftorifhen und 
mythologiſchen won hohem Werthe; weniger die Landſchaften. 
Nach Winckelmann's Urtheil find die erftern unübertrefflich, 
„Müchtig wie ein Gebanfe und ſchön wie von ber Hand der 
Grazien ausgeführt“. 

Gewöhnlih nimmt man an, daß den alten Nömern 
der Spiegel an der Wand überall gefehlt habe; das ift 
aber jedenfalls zu weit gegriffen, denn es läßt ſich nach— 
weifen, daß fie nicht nur Spiegel mit rahmenartigen Ein- 
hffungen gelannt haben, ſondern Vitruv gedenkt fogar 
aufgehangener Spiegel; ob dieſe Spiegel aber aus Glas 
oder anderm Material gewefen, läßt ſich nicht mit Beftimmt- 
heit angeben. 
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Auch an den Zimmerdeden verfchwenbeten die Römer 
anjehnlihe Summen, weil fie ihnen durch Malereien oder 
fonftige theuere Stoffe ein ziexrliches Anfehen gaben. In 
den Speifefälen hatte man Deden, die durch eitten gehei- 
men Mechanismus gehoben und geſenkt werben konnten. 
Wenn Böttiger aber in feiner „Sabina“ bebanptet, bie 
Alten hätten im Innern der Hänfer faft alle Gemächer nur 
mit Teppichen behangen, fo ſcheint dies doch, in Bezug 
auf die Nömer, zu viel gefagt. Allerbings hatten bie 
römischen Häufer Thüren, wenn aud nicht, wie Beder 
ganz richtig angibt, jede Abtbeilung mit einer foldyen ver- 
fehen war. Nur dann, wenn die Thür nicht vorhanden, 
. vertrat ein Vorhang die Stelle derfelben, over die Thären 
wurden auch wol mit Zeppichen verhängt wie im nbern 
Stod die Fenſter. Diefe römischen Fenſter mug man fih 
aber immer nur ein und ziemlich hoch angebracht denken, 
und nody weniger in einer ganzen Reihe fortlaufend wie 
bie unferigen. Vielleicht find die Fenſter anfangs fogar 
unverfchlofjene Deffnungen gewefen, die man bin und wie 
der mit Neben verfhloß, denn nur fo befommen Ovid’s, 
Invenal's und Plinius’ Worte Sinn. Später bebiente man 
ſich jedoch durchgängig des Frauen- oder Marienglafes unt 
jelbft Säulengänge wurden mit berartigen Fenſtern ver- 
ſchloſſen. Diefe Erfindung ſchreibt Plinius dem Sergius 
Drata zu. Im Bompeji find mehrere. Slasfcheiben und 
ſelbſt Fenſter vorgefunden und es ift daher außer allem 
Zweifel, daß auch die Römer fi des Tenfterglafes -be: 
dienten. 

Die Heizung der Zimmer während bes Winters ge- 
ſchah ſehr mannichfaltig, nur muß man nicht unfere 
feftftehenden Defen zum Mufter nehmen. Man hatte auch 
wirffihe Kamine, ober bie Heizung geſchah durch einige in 
bie Zimmer geleitete Röhren, oder auch von einen Meinen 
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Gemache aus, das neben der Wohnftube lag, und Konnte 
durch verfchließbare Deffnungen geſtärkt oder geſchwächt 
werben. Daraus folgt, daß die Römer ſchon Lufthei- 
zung kannten. Auch hatten fie tragbare Defen und vor 
allem ein ehernes Kohlenbeden, auf das man Kohlen ober 
ſolche Brennmaterialien legte, die wenig Naud geben, ba 
diefer größtentheils nicht durch Effen, fondern durch Deden, 
denfter und Thüren abſtrömte. Damit wollen wir aber 
nicht gefagt haben, daß die Römer durchaus feine Schorn- 
feine gelannt, wie wol einige behaupten, im Gegenteil, 
wir find überzeugt, daß ihre Wohn- und Arbeitszimmer 
Rauchfänge gehabt haben, nur die tragbaren Defen hatten 
feine Eſſen und — konnten fie nicht. haben. 
Wollen wir uns nun ſchließlich den Totaleindruck ver- 
gegenwärtigen, ven der Anblid des altrömiſchen Haufes 
auf uns machen wärbe, fo möchte biefer ein fehr geringer 
fein. Der Leſer wird felber entſcheiden. Da vie Häufer 
felten gerave Linien, noch feltener rechte Winkel bildeten 
und jehr niedrig gebaut waren, dann nur Heine Fenſter 
und ein zweites Stodwerf hatten, das nur einzelne Theile 
des erftern bevedte, fo muß allerbings durch folge Un- 
tegelmäßigkeit der Eindrud gefchwächt werden. . Um fo nad: 
haltiger und angenehmer aber ift ver Einbrud, ven das In- 
nere auf uns machen würbe. ‚Hier berrfcht überall die größte 
Symmetrie: alle Zimmer find um einen offenen Raum grup- 
pirt, der mit Baumgruppen, Blumen und Hallen geſchmückt 
ft, und e8 muß von begaubernder Wirkung gewefen fein, wenn - 
‚man von bier aus bei offenen Thüren alle Pracht Überblidte, 
die ein tiefblauer italienifcher Himmel umfpannte. 

Doch alle diefe Herrlichkeit ift nicht mehr! Seit dem 
Mittelalter ift dieſe römiſche Bauart, bis auf einen klöſter⸗ 
lichen Kreuzgang, leider gänzlich verſchwunden! 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. I. 21 
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Erlauben Sie mir darum, dem oben gegebenen Ber: | 


ſprechen nachzukommen und Ihnen einiges über bie Haus 
und Küchengeräthe altrömiſcher Häufer mitzutheilen. 


9. 
Haus- und Küchengeräthe. 


Nach unfern Begriffen würden wir ein altrömiſches Ä 


möblirtes Zimmer leer nennen. Tiſche, Stühle, ande 
Iaber und „Leeti” machten durchgängig Die ganze Ein 
rihtung aus; allenfalls kam noch das erwähnte Kohlen 
becken für ven Winter hinzu. Allein, mit welcher Pracht 
und Eleganz waren diefe Gegenftände ausgeftatte! © 
recht wifjen wir freilich nit, was wir aus dem Leckub 
machen follen, denn e8 war weder ein Sofa nod in 
Bett, fondern vielmehr ein einfaches Geftell, das, wenn 
nicht immer, dody häufig, am Kopfende eine niedrige Lehne 
hatte und bald aus Holz, bald aus Erz beftand. Die 
Reichen Tießen fih den Lectus — meint Beder — au 
Cebern= ober Terebiethenholz verfertigen, mit Gurten um 
jpannen, verfchwenderifh mit Schilopatt, Elfenbein und 
edelm Metall auslegen, gaben ihm elfenbeinerne, filberne 
oder jelbft goldene Füße und ihr ausfchweifender Luxus 
belegte es mit Moatragen aus den fchönften und theuerften 
Stoffen. Anfangs ftopfte man die Polfter der Matragen 
allerdings mit Stroh, Aermere felbft mit gefchnittenem 
Schilfe oder getrodnetem Graſe; dann bediente man fid 
ausfchlieglih der Wolle, bis fpäter Weichlinge Federn dazu 
verwandten umd zwar weiße Gänfefevern, vornehmlich bie 
Tlaumen. Ganz befonders beliebt waren auch bie Federn 
ber germanifchen Gänſe; fie ftanden in fo hohem Werthe, 
daß ein Pfund mit fünf Denaren bezahlt wurde. Nach 
Martial wurde jeldft Schwanenflaum zu dieſen Polftern 
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genommen. Statt der erwähnten Gurten gebrauchte man 
auch wol ein Gefleht von Bronzefchienen. 

Am Kopfende eines folhen römifchen Bettes Tag ein 
Heiner ‘Pfühl, mitunter niehrere, von runder Form, auf den 
man den Einbogen flügen und den man fpeciell Kopftiffen 
nennen fonnte. Diefe Bolfter waren jedoch mit Deden belegt, 
deren Warbe bei den Reichen purpurn war und eingewebte 
Figuren und ſchöne Stidereien hatten. Wie groß die Zahl 
diefer Deden geweſen, laßt fih nicht beſtimmen; je reicher 
ber Beſitzer, defto größer die Zahl. Martial fpottet über 
die eiteln Römer, die ſich franf machten, um den Befuchen- 
ven die eben aus Alexandria erhaltenen Bettüberzüge 
zu zeigen. 

Ein anderes Mobiliar waren die „Pulvini“ und die 
„Cervicalia“; erftere wurde mit feivenen Stoffen, lettere 
mit einem Yeberteppich überzogen. Dies follen Arbeiten 
der Plumarii gewejen fein. Die Bedeutung ift dunkel. 
Beder erklärt fie in feinem „Gallus“ fo: „Plumatae 
vestes find Gewänder, deren Grund, er mochte nun weiß 
oder purpurfarbig fein, mit eingeftidtem Golve auf gewifje 
MWeife gemuftert war, Warum aber die eingeftidten notae 
eben plumae genannt werben, wird wol ſchwerlich auf- 
geklärt werden. Allein die Beweiſe dafür find unzwei- 
beutig, denn überall wird der Schmud als golden bezeichnet, 
nirgends aber die Stiderei als in bunten Farben aus- 
geführt, angegeben. Auch werden die Werkitätten der Plu- 
marit überall ausbrüdlid «ZTertrinä» genannt. Es wer- 
den alfo nicht fertige Gewänder durch Stidereien geſchmückt, 
ſondern es wird auf irgendeine Weife gewebt; noch weniger 
ift von Gold die Rede, fondern e8 handelt fih um Farben, 
die das Sonnenlicht nicht treffen fol, damit fie nicht er- 
bleihen. Died alles fcheint eine andere Erklärung bes 
Ausdrucks zu fordern, und in den Gloffarien wird plu- 

21* 
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marius durch Teberfärber überfegt. Freilich, wenn von 
einem Buntbrude die Rede wäre, dann wäre e8 möglid. 
Da dies aber nicht der Fall ift, fo müſſen wir aus Mar⸗ 
tial und Properz fchließen, daß die Plumarii wirkliche 
Federteppiche verfertigten, mit denen man die Pulvini über- 
309. Het man in neuerer Zeit große, ſehr dauerhafte 
Tapeten mit allerhand Emblemen aus lauter bunten Federn 
zu fertigen verftanden, warum wollen wir nit dem Alter: 
thum dieſelbe Geſchicklichkeit zutrauen, das an Künſtlichkeit 
der Arbeit unſere Zeit in ſo manchen Stücken übertraf?“ 

Jetzt wieder zu dem Lectus zurück. Auf demſelben 
meditirten, laſen und ſchrieben die römiſchen Damen Hie- 
gend; man könnte alſo, mit Martial zu reden, dieſe 
Lecti „die Katheder der Frauen’ nennen. Dieſer be 
rühmte Epigrammendichter fagt nämlich bei der Schilverung 
eines Stugerd: „er treibe fih den ganzen Tag zwiſchen 
ben Kathevern herum.” Allein die Tage der Damen muß 
doch Außerft unbequem gewejen fein, weshalb man bie 
Lehnen an diefem Lectus wol aud in ein Schreibpult um- 
formte, wie aus Properz zu erfehen, wo eine Kupplerin 
einer Buhlerin Unterricht ertheilt und zu ihr fagt: fie müſſe 
zu ſchreiben jcheinen, während der Liebhaber ſchmachtend 
vor ihr nie. 

Mitunter waren dieſe Lehnen aus zierlichem Flechtwerk 
oder aus Weidenzweigen korbartig gemacht und, da ſich 
die Damen auf dem Lectus zugleich tragen ließen, auch 
leicht und elegant. Schreibpulte oder num gar Stehpulte 
kannten die Römer bis ins 4. Jahrhundert durchaus nicht. 
Auch Stühle waren wenig gebräuchlich; doch kann man 
nicht gerade ſagen, daß ſie ihnen gänzlich gefehlt haben, 
vielmehr erblidte man ſie ſowol in den Tabernen der 
Handwerker und Tonſoren wie auch in ben Lehrzimmern, 
den Bädern, an ben Hausthüren ver Buhlerinnen u. ſ. w. 
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Man unterfhied vielmehr zwei Sorten, die „Selle“ 
und die „Cathedra“; die legtern dienten vorzugsweiſe für 
befuchende Frauen. Es gab zwar noch eine britte Art, 
bas „Solium“, das man fi aber immer als einen thron⸗ 
ähnlichen Ehrenfiß denken muß; ſelbſt der kaiſerliche Thron- 
feffel führte diejen Namen. Man könnte ihn allenfalls auch 
ben Großvaterftuhl nennen, da vorzugsweife der Hausherr 
ihn einnahm. Diefer Stuhl hatte gerade ſtehende Rüden- 
und Armlehnen] gleichartige Füße von der zierlichſten 
Form und war mit Heimen Yußfchemeln verfehen; bunte 
Kiffen fehlten ebenfalls nicht und im Rüden lag ein weiter 
Ueberwurf, der an beiden Seiten der Rüdenlehne faltenreich 
herabfiel. ' 

Zwifchen dem Solium und der Cathedra ift demnach 
ein bebeutender Unterſchied: biefe diente gleichfam ber Be— 
quemlichkeit, jenes aber dem Prunfe und der Repräfen- 
tation. Darum hatte e8 auch wol gerade ftehende Lehnen, 
die Cathedra aber gefällige, dem Körper mehr anfchmiegenve 
Formen, aljo fchräg ablaufende Küdenlehne, in denen es 
fih behaglich ruhte. Und dieſer Bequemlichleit wegen 
wird auch wol biefer Stuhl gewöhnlich in Verbindung mit 
rauen erwähnt, wenn man. aud nit behaupten Tann, 
daß er ausfchlieglih und allein von römischen ‘Damen be- 
fegt worden if. Die übrigen Stühle führten Teine be- 
fondern Namen, fondern wurden nur allgemein „Selle“ 
genamnt. 

Die große Mannichfaltigfeit derſelben erkennen wir je» 
doch ſchon aus pompejanifhen Wandgemälden, deren Yorm 
unfern mobernften oft überrafchend ähnlich find. Die Füße 
Itefen gerabeauf, oder waren anmuthig gejchweift, immer 
aber zierlih gedrechſelt. Manche Seſſel hatten aber auch 
gefreuzte, dem Sägeblock ähnelnde Beine. Die Lehnen 
waren noch mannidhfaltiger, bald niedrig, bald hochragend, 
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bier vorwärts gebogen, bort rüdwärts geneigt, meift halb- 
rund, felten gitterartig. Bänke wurben nur im öffentlichen 
Leben, in den Bädern, dem Theater und dem Gerichte 
gebraucht. 

Legt noch einige Worte über die Canbelaber ver Rö— 
mer. Der feine cannelirte Schaft rubte in der Kegel auf 
brei zierlihen Thierfüßen, über denen fi häufig etwas 
Blätterſchmuck befand, und endigte in ein Capitäl, auf vem 
eine Art Vaſe ftand. Mitunter befand fih auch wol über 
dem Capitäl ein Kopf oder eine Figur, auf dem ein Teller 
ruhte, der, wie der ganze „naſenartige“ Auffag mit dem 
nieblichften Schmude verziert war. Allgemein berühmt wegen 
der Borzüglichleit ihrer Arbeit waren die Candelaber, melde 
bie Werkitätten von Tarent und Aegina lieferten; doch fan- 
ben auch bie fogenannten korinthiihen in hohem Werthe. 
Einige Candelaber fonnte man höher und niedriger ftellen, 
ihre Form und PVerzierungen aber waren fehr verfchieben, 
wie uns Abbildungen beweiſen. Jedoch muß man nidt 
die baumähnlichen oder Torallenartigen Lampabarien, mögen 
fie nun Zweige, Teller tragen, oder an ihnen Lampen hän- 
gen, für Canvelaber halten; das find jpätere Ausartungen. 
Die ſchönſten und kunſtvollſten Canbelaber ſtanden in ven 
Tempeln; bejonders fol der in dem Tempel des Apollo 
ein vorzüglich ſchönes Kunſtwerk geweſen fein. 

Mer ſich einen ungefähren Begriff von der unverant- 
wortlihen Berfhwendung der Römer machen will, ver 
braucht nur die Nachrichten über ihre Tiſche zu Tefen. 
Es ift kaum glaublih, aber Männer wie Plinius, Ci- 
cero u. a. erzählen es. Am Eoftbarften war der GSäulen- 
tifch, welcher mit dem übrigen Lurus aus Aften nah Rom 
gefommen war. Die maffive Platte beftand aus einem 
Stüde, das nicht jelten vier Fuß im Durchmeſſer hatte und 
von einer elfenbeinernen Säule getragen wurbe. Dieſe 
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Platte oder Scheibe wurbe aus der chpreffenartigen Thuia 
gefchnitten und war überaus thener. Cicero bezahlte einen 
derartigen Tiih mit 1 Mil. Sefterzen, das find mehr benn 
55000 Thlr. (ih rechne nämlich 1000 Sefterzen zu 
55 Thlr.). Je näher dieſe Platte der Wurzel gefeflen, 
um fo koſtbarer war fie, weil diefe als Maſer verfchieben- ' 
artig gezeichnet war. Wer fich feinen echten „Orbis“ an- 
Ihaffen fonnte, mußte fih mit einem Tiſche von gewöhn- 
lihem Holze begnügen, ven er fich mit jenem Holze four- 
nirte. Die andern Heinern Tiſche waren aus Marmor, 
aus Silber oder Gold und anderm koſtbaren Metall und 
gewöhnlich vieredig. - In dem Hausftande des Unbemittelten 
gab es allerdings befcheidenere Tiſche aus Buchenholz, aus 
Ahorn u. ſ. w., die auch eine vieredige Platte hatten, aber 
auf drei oder vier Füßen ruhten, 

Die Spiegel waren von verfchiedener Größe und mannid)- 
faher Form; am häufigften jevody oval und rund, anfäng- 
ih aus Zinn oder Kupfer, dann aus anderm Metall, 
jpäter aber aus Silber beftehenn. Es gab eigene Sfla- 
vinnen, bie ben Spiegel der Gebieterin vorhalten mußten. 
Wenn ich noch kurz der Schränfe und Laden, ver Käftchen 
und Körbchen gevenfe, fo kann ich zu den Küchengefchirren 
übergehen, 

Einige Kochgeſchirre hatten ganz eigenthämliche Formen. 
Zuerſt ift wol das „Miliarium“ zu nennen, ein fchlanfes 
und hohes Gefäß von Metall oder Silber, worin man 
Waſſer fchnell zum Kochen bradte. Die „Authepfa‘, eine 
griehifhe Kochmaſchine, war ebenfall® ungemein koſtbar. 
Das „Ahenum“ Hatte die Form unferer Keffel und biente 
zum Kochen der Speifen, audy die „Lebes“ war keſſelförmig 
aber flach wie ein Beden. Die „Cortina” war ein halb» 
freisförmiger Keffel, deſſen ſich hauptſächlich die Färber be- 
dienten. Kochtöpfe von Metall, Thon, Bronze und felbft 
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von Silber; Dreifüße, Bratfpieße, Dircchfchläge, Trichter, 
Siebe, Löffel, Schöpffellen, Mörfer, Koblenfhaufeln u. f. w. - 
waren in ben verſchiedenſten Formen und aus dem ver- 
ſchiedenften Material vorhanden. _ 

Ebenſo zahlreih waren bie Waſſergefäße, oder äber- 
haupt vie Gefäße für Tlüffigkeiten (vasa). Lettere waren 
aus Thon, Metall, Silber und Gold; am gefuchteften je- 
doch waren die von Forinthifhem Erze, am zahlreichften 
aber die bronzenen verbreitet. Ueberdies hatten pie Römer 
noch Gemmen⸗, Bernftein- und Glasgefäße, von denen bie 
letztern fo fünftlich gefchliffen waren, daß fie unfere böb- 
miſchen und die engliichen Glasfchleifer in Schatten flellten. 

Ueber die „Daja murrhina” bat man fehon viel bin 
und her geftritten; bald follten fie aus natürlihem Stein, 
bald aus Glas, dann wieder aus Marmor verfertigt wor- 
den fein. Nach Plinius' Beichreibung wird fie wol aus 
Flußſpath beftanden haben, denn dieſes Mineral bat alle 
Eigenfhaften, die der römiſche Schriftfteller angibt: es ift 
weih, zerbrehlih und matt glänzend. Diefe Gefchirre 
waren faft alle von ungemein hohem Werthe, wurden aber 
wol mehr zum negativen als pofitiven Gebrauche benngt. 

Das Neinhalten aller dieſer Geſchirre oblag wiederum 
den Sklaven und Sklavinnen, und es möchte wol an der 
Zeit ſein, daß wir auch dieſe armen Geſchöpfe etwas näher, 
als bisher geſchehen, ins Auge faſſen. 


10. 
Sklaven und Sklavinnen. 


Das Verhältniß der Sklaven war bei den Griechen 
ein ganz anderes als bei den Römern. Jene betrachteten 
die Sklaven, welche fie beſaßen, als ein zinstragendes Ka⸗ 
pital, das fie verwenden müßten, wie es für fie am ein- 
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träglichſten war. Sie benutzten fie daher zu jeglichem Ge⸗ 
werbe. Bald mußten ſie als Handwerker arbeiten, bald 
wurden ſie an andere vermiethet, aber nur ſelten zur Be⸗ 
dienung benutzt. 

Bei den Römern war es nicht ſo. Kein Römer hielt 
fich dergleichen Fabrikſtlaven; er verwandte fie nur fir ſich 
ſelbſt. Sie mußten feine Ländereien in Ordnung halten, 
fir feine Bedürfnifſe, die der Lurus ins Unendliche geftei- 
gert, Sorge tragen und ihm dienen. Zu ben erften Ar- 
beiten verwehbeten vie Römer vorzugsweife Sklaven celti- 
\her und germanifcher Abkunſt; als Lurueſtlaven genoſſen 
die Neger den Vorzug. 

Der Kaufpreis für einen Sklaven war nicht fo ganz 
unbedeutend. Der ältere Cato gab nie unter 1500 De- 
nare für einen Sklaven. Bei dem Berlaufe wurde mit 
vieler Roheit und fchonungslofer Gemeinheit verfahren, 
namentlich bei den Mäpchen, um ben Käufer für ben 
Gegenftand einzunehmen; die männlichen aber wurden durch 
Peitfpenhiebe zum Saufen und Springen gebracht, ganz 
wie bei uns bie Pferde auf den Märkten. 

Wir wollen und zwar nicht allzu firenge an die Zah- 
len Binden, die römiſche Schriftfteller von einem ſolchen 
Sllavenheere bei einem Reichen aufſtellen, müſſen uns aber 
immer eine ungeheuere Sklavenzahl als möglich denken. 
Als die geringſte Zahl für einen nur in leidlichen Um— 
Händen Iehenden Roömer können wir 10 Sklaven anneh- 
men, bei den Reichen aber ſteigerte ſich die Zahl auf 100. 
Ye Beihäftigung war ſehr verfchieden und nach dieſer 

Hr Rang. 

Diejenigen, welche Über gewifle Theile des Haufes die 
Aufſicht führten, ober wol gar das Vermögen verwalteten, 
ſcheinen bie angefehenften geweſen zu fein und das befon- 
dere Vertrauen bes Herrn genoffen zu haben, Unter biefen 
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gab es nicht wenige, die ein großes Vermögen beſaßen, 
ihren eigenen Haushalt und ihre eigene Wohnung hatten. 
Ein folder Slave hieß „Procurator”. Ihm zunächſt ftar- 
den der „Actor” und der „Dispenfator”; dem erftern oblag 
bie Landwirthſchaft, der andere war Rechnungsführer; doch 
fonnte auch einer beide Aemter in einer Perſon verwalten. 
Weiterab folgte der „Atrienſis“, welder die Aufſicht 
über das ganze Haus und aud Über das Hausmefen führte, 
unter ihm ftanden alle diejenigen Sklaven, die für Rein 
lichfeit und Ordnung beftimmt waren, Nach ibm folgte 
der Aufjeher über die fämmtlihen Lebensmittel. Einen 
nicht geringern Rang nahm der „Silentiarius“ eim, welder 
über die Ruhe im Haufe wachen mußte. Ob zu dieſen 
„Ordinarii“, wie man alle bisjegt bezeichneten Slave 
nannte, auch diejenigen, welche als Künftler und für willen 
Ihaftlihe Zwede benutzt wurden, zu zählen find, fm 
nicht genau beflimmt werden. Ihre Zahl aber war ſehr 
groß, denn fowol die Auffeher über die Bibliotheken un 
Kunftfahen, als auch die Mebdiciner und Chirurgen, die 
Literaten (melde als Abfchreiber und Vorlefer agirten), die 
Hausphilofophen u. f. w. waren Sklaven. 

Die Zahl der Sklavinnen war nicht geringer, ba nicht 
nur für die Toilette und Bedienung, fondern für jede 
Geſchäft, jenes Bedurfniß, ale Handarbeiten und Kun 
fertigfeiten Sklavinnen verwandt wurden. Alle wohnten 
ohne Ausnahme, in Heinen Kämmerchen, die, mie wir wiſ⸗ 
ſen, den ganzen Hinterflügel des Hauſes einnahmen und 
höchſt ärmlich eingerichtet waren. Die verachtetften von 
allen waren unftreitig die Spinnerinnen und Weberinnen. 
Die Meifterin wog jedem Mädchen die Arbeit täglih zu, 
ſodaß eben wol Fein großer Unterſchied zwifchen ben rin! 
ſchen Spinnftuben und unfern Zudt- und Spinhäufen 
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gewefen fein mag — nur daß fie fingen durften, denn 
Ovid fagt: 


Gern aud finget die Sklavin und dreht die emfige Spindel, 
Denn der muntre Geſang fürzt und verfüßet die Müh'. 


Gewiß war die Tage der Sklaven bei den Römern 
nicht nur hart, fondern felbft inhuman; galten fie doch 
völlig als Eigenthum oder Sache ihres Herrn, der fie zu 
allen Zweden gebrauden und nad Befinden felbft tödten 
laſſen fonnte. Bei den Griehen wurde ihnen doch nod) 
Perſonalität zuerkannt; jelbft die Macht ihrer Herren 
hatte beftimmte ©renzen, noch weniger konnte er eigen- 
mächtig einen SHaven tödten laſſen. In Rom galten 
andere Beitimmungen! Hier ward man in Wahrheit 
zweifelhaft, ob ein Sklave noch als ein Menſch zu betrady- 
ten fei. 

In ältern Zeiten mag diefe Behandlung der Sklaven 
bei den Römern auderd und milder gewefen fein, wenig- 
ftens finden wir, daß fie gemeinfam mit ihrem Herrn das 
Mahl genoffen, aber dies Familienleben hörte jchon früh: 
zeitig auf und galt nur für die Zeit jener „horridi bar- 
bati“, wie: Cicero fie nennt. Später durfte fein Sklave 
an dem Tiſch feines Herrn effen, fondern er erhielt fein 
Deputat täglih oder auch wol monatlih. Cato beftimmt 
diefe Lebensmittel nach dem Verhältniß der leichtern oder 
ihwerern Arbeit und der Jahreszeit. Wir entnehmen bar- 
aus, daß fie Getreide, Wein, Del, Salz, Feigen, Dliven, 
Eſſig und „Halec‘ erhielten. Man muß aber ben armen 
Menſchen nicht felten den Brotkorb gar zu hoch gehängt 
haben, denn Beijpiele, daß Sklaven wegen allzu fchmaler 
Koft reifaus genommen, kommen häufig vor. Doch er- 
hielten fie Kleivungsftüde, mußten aber vie alten abliefern. 
Nur in Einem Stüde jcheinen die römiſchen Herren nach— 
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fihtig geweſen zu fein: erjparte fih der Sklave etwas, fo 
fonnte er fih dadurd ein „Peculium‘ erwerben und fpä- 
ter vielleicht Losfaufen. Wenn es aber wirklich jehr reiche 
Sklaven gab, fo müſſen wir bas ber verfallenden Zeit 
zufchreiben. 

Die Ramen der Sklaven waren gewöhnlich ihrem 
Vaterlande entnommen, oder bie Nonie borgte fie von 
Helden und Göttern, wie man noch jest in Sklavenländern 
Beifpiele findet. Ihre Kleidung war zwar grob, unter 
ſchied fi aber durchaus nicht von der eines Freien. Als 
Hauptfhmud diente die Tunica, nur war fie vielleicht | 
etwas fürzer und ſtand in Stoff und Farbe felbftverfländ- 
lich weit nad. Bon der Toga findet ſich feine Spur bei 
ihnen; fie konnten fie der ihnen obliegenden Arbeiten wegen 
auch gar nicht tragen, gleichwie fie denn auch überhaupt 
ber ganzen arbeitenden Klaſſe fehlte Eine eigene Lioree 
hatten nur die Sänftenträger, welde die Reichen und 
Bornehmen ſich eigens zu dieſem Gejhäft hielten. Zu 
Martial's Zeit fcheint biefe Kleidung eine hochrothe ge: 
weſen zu fein; doch fuhr aud Nero ſchon „canusinatis 
mulionibus‘, 

Es überläuft einem die Gänſehaut, wenn man in 
Martial's und Juvenal's Gedichten die Behandlungsweife 
lieſt, welde die römiſchen Sklaven und Sklavinnen für 

das Meinfte Vergehen erbulden mußten, wenn wir auch 
wiederum zugeben, daß es wol nicht leicht fein mochte, 
biefe Menfchen, melde man Jahrhunderte hindurch ſyſte⸗ 
matiſch demoralifirt hatte, in Ordnung zu halten. Alle 
Strafen waren faft Törperlih. Die gelindefte möchte viel- 
leicht noch die Verweifung ins „Ergaſtulum“ geweſen fen, 
wo fie in einem Raume unter ver Erde arbeiten mußten. 
Damit fie nicht entlaufen fonnten, legte man ihnen Bein- 
eifen oder Handſchellen an, mitunter felbft ein Halseifen. 
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Hiebe mit dem „Fuſtis“ oder mit der „Lora” waren ganz 
allgemein unb gewöhnlich; aber weber fie noch die Stampf- 
mühle, wo fie ſchwere Arbeiten verrichten mußten, noch 
das Aufhängen an den Händen, während an den Füßen 
ih Schwere Gewichte befanden, Tonnten fie beffern. Auch 
bier finden wir die Wahrheit beftätigt: Wer befiern will, 
per ftrafe felten! Alle diefe Strafen waren den Sklaven 
fo alltäglich geworben, daß fie darüber laden und ſcherzen 
konnten, verſichert Plautus. 

Eine empfindlichere Strafe war die Brandmarkung; 
ob dieſe aber durch .einen Buchitaben (F), oder durch meh⸗ 
rere geſchehen, ift ungewiß. Das lettere könnte jedoch am 
wabrfcheinlichften fein: Dies Zeichen blieb auf der Stirn 
für das ganze Leben fihtbar, wenn ſich der Inhaber nicht 
an den Arzt Eros wandte, der es verftanden haben fol, 
die Spuren dieſes Brandmals zu vertilgen. Eine andere 
ſehr häufige Strafe war da8 Tragen. der „Furca“, welde 
bie Form eines V hatte, und über Naden und Schultern 
geworfen wurde, während die Arme an ihre beiden nah 
vorn ftehenden Schenkel feftgebunden wurden. Mitunter 
ward hiermit noch eine andere körperliche Züchtigung ver- 
bunden, die aber nur an folden Sklaven in Anwenbung 
kam, welde gefreuzigt werden follten.. Dieje „Kreuzi- 
gung‘ war ganz gewöhnlich und wurde anfangs ausfchließ- 
lich nur bei Sklaven angewandt. Waren fie wegen Dieb- 
ſtahls diefer Strafe verfallen, fo wurden ihnen vorher bie 
Hände abgehauen; doch war e8 auch nicht felten, daß 
fie wilden Thieren zum Fraße vorgeworfen wurden. Ich 
übertreibe nicht und könnte diefe raffinirte Mishandlung 
durch zahlreiche Beifpiele beweisen. 

Ganz befonders gefielen fi in ſolchen Grauſamkeiten 
die römifhen Damen: höchft felten kam ein Sflavenmäb- 
hen anders als zerjihlagen, zerkratzt, zerrauft oder mit 
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Nadeln geftohen von deren Toilette. Nicht felten wurden 
die Peitſchenknechte beorvert, diejenigen, welche ein Fleines 
Berfehen in ihrer Yunction begangen, an emen Blod zu 
fchließen, der oberhalb der Knie angefchloffen wurde, zu- 
gleih als Seſſel diente, und den bie arme Perfon Tag 
und Nacht mit ſich fchleppen mußte. Wenn bei einer fol- 
hen harten Behandlung die Sklaven eher eine feinblide 
als ergebene Gefinnung gegen ihre Gebieter burchbliden 
ließen, fo liegt das in der Natur der Sache. Und den⸗ 
noch finden wir, dag SHaven in Augenbliden ver Gefahr, 
vornehmlid in den Schredenstagen ber bürgerlichen Priege, 
fih für ihre Herren aufopferten, die fie wol ebenfo viel 
Grund zu verachten als zu haſſen hatten, da fie zu ihrer 
Entfittlihung die alleinige Urſache waren, | 

Jedoch in einer Hinfiht fcheinen die Sklaven nadı- 
fihtig behandelt worden zu fein — aber freilihd nur im 
Smterelfe ihres Gebieters — , indem man ihnen erlaubte 
eine eheliche Verbindung einzugehen, die allerbings im 
großen Gegenfate zu den Ehen der Freien ftand und nur 
nad) dem Naturgefege Geltung finden Tonnte, aber doch 
immer da8 Zufanmenleben eines Sklaven mit einer Skla⸗ 
vin geftattete. Oegenfeitige Zuneigung war jedoch em 
Haupterforverniß, da dem Herrn aus der Geburt ein be- 
deutender Vortheil erwuchs. Mitunter fcheint aber doch 
auch das Los entſchieden zu haben. 

Meberhaupt hatte man damals eine ganz andere An- 
fiht über LXiebesverhältniffe junger Männer zu fchönen 
Mädchen, die mit ihren Reizen ein Gewerbe trieben. Na- 
mentlih waren die Hetären, von denen Plautus fo viel 
erzählt, keine gemeine Dirnen, fondern vorherrſchend Iebens- 
frohe, naiv leichtfertige Mädchen, die nicht nur innige Liebe 
fühlten, fondern jih aud dem jungen Manne ohne den 
Zwed ihres Gewerbes hingegeben hätten, wenn nicht eine 
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„Mater“ oder ein „Leno” fie gezwungen, Vortheil aus der 
Liebe zu ziehen. Deshalb hatte auch ein derartiges Ber- 
hältni für den jungen unverheiratbeten Mann burd- 
aus nichts Anftößiges. Kein Vater ſchlug ihm die Tochter 
ab, wenn er um dieſelbe anhielt. Erſt als die Sitten in 
Kom tief gefunfen und die Zerrüttung bes Bamilien- 
febens fait allgemein war, erſt da ftellen ſich und diefe von 
ben Dichtern gepriefenen Mädchen anders dar, und wir 
erfahren, daß felbft pflichtvergeffene Frauen fich zu ſolchem 
Gewerbe hergaben und nicht felten fehr hohe Summen für 
ihre Gunft gefordert haben. Dies mag Beranlaffung ge- 
weien fein, daß Caligula den Buhlerinnen jährlich eine 
beftimmte Abgabe auferlegte, ihnen aber damit zugleich das 
Net einräumte, ihr Gewerbe treiben zu bürfen. Ueber- 
dies beftimmte das Gefeg noch nachdrücklich, daß eine Frau, 
bie fih zu fo niedrigem Gewerbe hergebe, nit des Ehe- 
bruchs angeflagt werben könne. 

Die mehrften Buhlerinnen in Rom wohnten in ver 
Subura; jede hatte ihre eigene Zelle, über der ihr Name 
ftand. Leichtfertige Frauen fanden ſich dort ebenfalls ein 
und hefteten einen fingirten Namen an die Thür, wie 
Juvenal von der berüchtigten Meffalina erzählt. Waren 
fie für den Tag ober auf längere Zeit verfagt, fo ſtand 
das Wort „occupata” daneben. Diefe Zellen durften vor 
der neunten Stunde vielleicht nicht geöffnet werben. Be— 
ſtimmtes darüber finden wir nit; nur die Analogie der 
Bäder ift vorhanden, deren Eröffnung aber verſchiedentlich 
feftgeftellt wurde. 

Eine römiſche Buhlerin war ſchon an der Kleivung zu 
erfennen. Sie durfte weder die Stola noch die Palla, 
fondern nur eine kürzere Tunica umb darüber eine bunfel- 
farbige Toga tragen. Wenigftend deutet Horaz in feinen 
„Satiren“ darauf bin. Außerhalb Roms jedoch verbargen 
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bie „Meretrices” ihren Stand und ihr Gewerbe und tw 
gen eine längere Tunica. Auch burften fie nicht ben Kopf 
puß ber ehelihen Frauen tragen, wie wir ans Blautus 
erfehen. Allein dieſer Unterſchied in ben Trachten wurde 
‚in fpätern Zeiten gar wenig beachtet und mande Buhlerin 
kleidete fich zum Aerger gefsllfüchtiger Römerinnen ebenfo 
verſchwenderiſch reich wie die vornehmfte Dame. | 
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Jeder neue Tag unſerer unmittelbaren Gegenwart 
bringt immer unzweideutigere Beweiſe, wie mächtig in allen 
völkern Enropas das Streben anſchwillt, die zuſammen⸗ 
gehörenden Maſſen auch in äußern feſten Formen mitein⸗ 
ander zu verbinden und die Hinderniſſe zu bewältigen, die 
einem ſolchen Einigungstriebe entgegenſtehen. Mag man 
immerhin den Einfluß unlauterer Elemente dabei zugeben, 
ſo erflärt fich doch Daraus die ganze Erfcheimung ſo wenig, 
wie fie dadurch als unberechtigt ober erfolglos verurtheilt 
wird. Ohne es zu wiffen und zu wollen müſſen ſich jene 
in die Holle dienender Kräfte fügen, die von der vernänf- 
tigen Macht der Geſchichte nad) ihrem Bedürfniſſe verwandt 
werden, während fie ſich dem Wahne bingeben, als feien 
fe e8, die die Zügel ber Ereiguiffe in ihrer Haud hielten. 

Daß auch unfer Baterland von denfelben Kräften aufs 
teffte bewegt und aufgeregt wird, daß aud) hier die Be- 
begung im fortwährenden Anſchwellen begriffen ift, wenn 
auch manchmal ihre Energie durch eine momentane Stodung 
etwas zurückzutreten fcheint, bedarf feiner weitern Bemer⸗ 
fung. Darum dürfte es nicht blos ein geſchichtliches Inter⸗ 
teffe im gewöhnlichen Wortfinne, fondern auch ein unmittel- 
bar praftifches haben, wenn wir' es hier unternehmen, zwei 
degriffe oder Schlagworte aus dem Kreiſe, in dem fid 
jetzt das Denken und Wollen ber Nation vorzugsweife ein- 

22* 


340 Deutſches Nationalbemwußtfein 


gelebt hat, gleihfam in ihrem frühern Lebenslaufe vor- 
zuführen. Die Beziehungen auf die Gegenwart ergeben 
fi) von felbft und wir können uns nad) der eigentlichen 
Aufgabe dieſes der Geſchichte als folder und nicht ber 
Tagespolitif gewidmeten Buches fireng auf dem hiſtoriſchen 
Standpunkt halten, obne fürchten zu müffen, ein Thema zu 
behandeln, das blos für den gelehrten Antiquar, aber nicht 
für das Iebendige Bewußtfein der Zeit Bedeutung hat. 


I. 


Nicht ein innerer, aus dem Volksgeiſte felbft ſtammen⸗ 
der Drang, fondern eine von außen hervorgebrachte Nöthi- 
gung iſt e8 gewefen, die die Deutſchen in den Strom ber 
Weltgeſchichte geführt oder vielmehr gerifien bat. YJahı- 
hunderte⸗, ja vielleicht jahrtaufendelang fluteten aud bei 
unfern Urvätern jene rein elementaren Bewegungen hin 
und ber, in denen fi bei volllommen ungefchichtlichen over 
vorgeihichtlichen Völkern die überfhüffige Naturkraft zu 
entladen pflegt, ohne daß die Geſchichte davon Notiz zu 
nehmen bat. Mit deutfchen Augen jener Zeit gefehen, war 
es ein reiner Zufall, daß eine diefer Eruptionen, die Wan- 
derung der Cimbern und Zeutonen, das eigentlich gefchicht- 
liche Bolf des fpätern Alterthums, die Römer zwang, bie 
Nordgrenze Italiens und die Völkerverhältniſſe an ihr 
Ihärfer als bisher ind Auge zu faflen. Während fie bie 
Unterwerfung der ganzen Welt fchon vollbradht zu haben 
vermeinten, während ihre Proconfuln und Legaten ben Kö⸗ 
nigen, Städten und Völkern am Euphrat, am Nil und 
am Atlas Gefege bictirten, hatte jener gänzlich unvorher⸗ 
gefehene Völkerſturm aus "Norden das Dafein ber welt: 
beherrihenden Stadt aufs Spiel geftellt. Daher denn auch 
der maßloſe Schreden, ver fi an den Namen diefer neuen 
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Teinde knüpfte und der den Römern, felbit als fie von einem 
Cäfer geführt wurben, nit aus den Gliedern weichen 
wollte. Er hat fie alle die langen Jahrhunderte hindurch 
begleitet, in benen fie mit den Stammpverwandten jener 
Cimbern zu kämpfen hatten. 

Sobald einmal die Gefahr erkannt war, ging Rom 
mit ber nur ihm eigenen Energie und Confequenz baran, 
fie au für alle Zukunft zu befeitigen. Cäſar's Unterwer- 
fung Salliens war nur ein Theil feines großartigen Plans, 
den ganzen Norden von Europa, namentlih alle deutſchen 
Völker zu bezwingen und die römifche Herrſchaft auch nad 
biefer Seite hin zu einem wahren orbis romanus abzu= 
vunden. Was er nicht ausführen Fonnte, ſuchte Auguftus 
nah feiner Art mit Schlauheit und ohne viel Geräuſch 
durchzuſetzen. So fahen fi alle deutſchen Bölfer auf ein- 
mal von einer methobifhen Machtentfaltung bebroht, deren 
wahres Berftänpniß ihnen noch völlig abging, aber bie fie 
body zwang, aus ihrem biöherigen naiven Begetiren herans- 
zutreten. Die große Politif ver Zeit hatte fie auf einmal 
zu ihrem Hauptobjecte genommen, und bald gab es feinen 
jo verftedten Winkel im damaligen Deutfchland, feine noch 
fo entlegene und abgefchloffene Gliederung des ganzen Bol- 
kes, wo man nicht den Einfluß davon verſpürte. Mit dem 
naiven Borwärtsfchieben nach Süden und Weften, das un- 
gezählte Jahrhunderte hindurch die Volkszuſtände auf bie 
einfachfte Art in Bewegung und zugleich im Gleichgewicht 
gehalten hatte, war es nun auf einmal vorbei, ſeitdem bie 
Linien der Donau und ded Rhein zu unüberfteiglichen 
Wällen geworden waren. Die vorgefhobenen Maſſen präng- 
ten mit aller Gewalt zurüd, die weiter zuräd ſchon im 
Fluſſe befindlichen noch immer vorwärts, bie mittlern 
jahen ſich ebenfo fehr von diejen beiden wie von den Rö— 
mern in ihrem bisherigen ruhigen Walten nach alter Art 
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geftört und beengt. Deun bie Befeſtigung der Grenze ge 
nägte Rom nicht: das ſollte nur die Baſis zu einer voll 
tommenen Unterwerfung bes ganzen Deutſchland fein, und 
bis zur Schlacht im Tentobnrgerwalde hatte es den An- 
fein, als wenn diefe Arbeit lange nicht fo mähjelig, ge 
fährlih und Iangmwierig fein würde, als man nod zur Zeit 
des Druſus geglaubt hatte. 

Nah moderner Denkweiſe hätte ein folder Zufand, 
unter welchem alle deutihen Völker und faft alle auf gleiche 
Weile litten, bei welchem das Dafein aller auf gleide 
Weife bevroht war, die Veranlaffung geben follen, daß fih 
alle mit gemeinfamer Kraft dagegen zur Wehre festen, falls 
fie überhaupt ein Gefühl over ein Bewußtfein für ifre Zu: 
ſammengehörigkeit, folglih auch für die Gemeinſamkeit ihrer 
Sache beſaßen. Da ſich nun weder in den geſchichtlichen 
Ereigniſſen vor noch nah der Schlacht im Teutoburger⸗ 
walde irgendeine Spur zeigt, daß das ganze deutſche Volk 
als ſolches, und nicht blos einzelne Maſſen deſſelben ein- 
beitlich handelnd dem gemeinfamen Feinde ſich gegenüber- 
ftellten, fo zieht man häufig furzweg den Schluß, es habe 
damals Fein Nationalbewußtfein, kein Gefühl und feine 
Empfindung für die Einheit und Zuſammengehörigkeit des 
ganzen deutſchen Volks gegeben, ſondern nur jene niedere 
und beichränfte Stufe veffelben, die wir einftweilen mit 
dem Namen Stammesgefühl bezeichnen wollen. Der mo» 
derne Beobachter vermißt die Früchte, die er von feinem 
Standpunkte aus für bie erften und nothwendigften bed 
Nationalbewußtſeins zu halten ſich gewöhnt bat, und leug- 
net darum kurzweg die Eriftenz deſſelben. 

Wenn die gewöhnliche vilettantifche Betrachtungsweiſe 
ber Geſchichte dies thut, fo verfährt fie hier ebenfo wie 
anderwärts, wo fie fchlechtweg ihre eigene Individualität 
mit ihrer zufälligen Begrenzung zum abfoluten Maßftab ber 
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unendlichen indivibueflen Formen der Vergangenheit wacht, 
und demnad über diefelben lobend oder tadelnd, das eine 
ftetS ebenfo unzureichend wie dad andere, aburtkeitt Weun 
es aber and in dieſem beſondern Falle non eigentlichen 
Leuten vom Fache geſchieht, und namentlich in der neueſter 
Zeit mit einer gewiffen nachdrücklichen und anmaßlichen Bes 
flimmtbeit, die ihrer Sache ganz ficher zu ſein ſcheint, und 
darum auch auf alle bie ihres Einbrudes nicht verfehlt, 
bie fich jeder Art von Dogmatismus gern fügen, weil er 
das eigene Gehen und Denken erfpart, jo muß fich bie 
echte Wiſſenſchaft im Namen ver Logik und ver Thatfachen 
und zugleich auch unfer Keutiges nationales Bewußtſein im 
Namen unferer eigenen dadurch in ihrem Rechte gefränf- 
ten Bergangenheit entſchieden gegen einen ſolchen Trugſchluß 
erflären. | 
Halten wir einen Moment flille, um nach gefchichtlichen 
Analogien zu bliden. Sein Volk hat wol jemals ein in- 
tenftveres Bewußtſein feiner Eigenart, einen feſter wurzeln⸗ 
den Stolz auf viefelbe, eine fchärfere Abgeſchloſſenheit gegen 
fremde Völkerindividualitäten bewährt, als das Volk der 
Hellenen. Und doch, wo findet fih irgendwo in feinem 
tanfenbjährigen Lebenslauf als eminent weltgefchichtliches 
Bolt eine fefte äußere Geftaltung, die dem entſprochen 
hätte? Nur die Mythe reflectirt in ihrer Art das, was 
wol bier und da dem hellenifchen Denken als eine Forde⸗ 
rung der übrigen Thatfachen in dem Leben der Nation ent: 
gegeutreten mochte. Bor Troja find bie Panachäer als 
eine Maſſe, ein Volk oder Heer, unter einem Führer han⸗ 
delnd aufgetreten, aber weder früher noch fpäter iſt e8 zum 
zweiten male gefchehen. Wlerander der Macedonier ver- 
fuchte auch Hierin die Poefie der Heroenzeit in die Wirt- 
lichkeit einer fehr nüchtern gewordenen Welt umzufegen: 
jedermann weiß aber, wie e8 mit feiner Hegemonie aller 
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Griechen gegen den Nationalfeind beſtellt war. Weder 
ber erſte noch ber zweite Perſerkrieg mit ihren das Dafein 
aller Griehen nah griechiſchem Bewußtfein ſelbſt aufs 
Spiel ftellenden Kataftrophen haben dieſe Griechen als 
eine gejchlofiene Maſſe dem gemeinfamen Untergang ent- 
gegenlämpfen Lafien. Wie in unjerer älteften Zeit find es 
immer nur einzelne, verhältnigmäßig kleinere Bruchtheile 
aus dem ganzen Vollskörper, die zunächſt für fich felbft 
und dann allerdings auch durch den Erfolg für ihr ganzes 
Bolt die nationalen Thaten der Abwehr und Befreiung 
volbradt Haben. Wie in unferer Borzeit kämpfen bei 
Marathon und Salamis, an den Thermopylen und bei 
Platt Griehen unter den Fahnen der Nationalfeinde, 
nicht blos weil fie müſſen, ſondern auch aus freiem Wilen, 
ohne deshalb weniger als die andern Stammgenofien, tie 
für ihe Boll fämpften, von dem bellenifhen National: 
bewußtfein in ſich zu tragen, das fie in eine unerreichbare 
Höhe über ihre barbarifhen Bunbesgenoffen oder richtiger 
Herren emporhob. 

Trotzdem ift e8 niemand in den Sinn gelommen, bie 
Eriftenz eines bellenifchen Nationalbewußtfeine anzuzweifeln. 
Es bat fih in taufend andern Thatfachen der Gefchichte, 
bie ebenfo ſchwer wiegen wie politifche oder militärifche 
Actionen, fo unverlennbar ausgeprägt, es ift von ben Hel- 
Ienen ſelbſt fo unzähligemal mit beredtem Munde aus 
geſprochen und gerechtfertigt worden, daß man fich gewöhnt 
hat, fein Dafein als das einer wirflihen Macht der Ge 
ſchichte und einer in fich vollendeten Erfcheinung zuzugeben. 
Man Täft es fih gleihfam als ſelbſtverſtändlich gefallen; 
auf dasjenige Product davon zu verzichten, das man für 
bie Gegenwart und bei der Beurtheilung unferer eigenen 
Bergangenheit allein als vollgültigen Beweis dafür paffiren 
laſſen will. 
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Hätte unfer eigenes Altertbum es dazu gebracht, uns 
jo vielfeitige, abgerundete und noch mehr fo völlig von 
der bewußteften und freieften Neflerion erhellte und ver- 
deutlichte Gebilde feines Dafeins zu hinterlaſſen, wie es 
den Griechen vor allen andern Völkern der ganzen Welt- 
gefchichte möglich geworben ift, fo würde ſich wahrfcheinlic, 
auch das Urtheil der Gegenwart billiger und richtiger 
ſtellen. 

Doch ſelbſt daran fehlt es nicht ganz, wenn man ſich nur 
bie Mühe geben will unſcheinbaren Trümmern nachzugehen, 
wenn man nit vergißt, daß es fih um bie Anfangszeit 
bes gefchichtlichen Lebens unfers Volks handelt, wo es zu 
allem eher als zu reflectirender Selbſtbetrachtung befähigt 
wor. Was fi) aus foldhen Trümmern machen läßt, wenn 
ber rechte Geift der treuen und finnigen Forfhung fie fam- 
melt, einigt und zufammenfügt, zeigt ber bewunberungs- 
würbige Bau unferer deutſchen Mythologie, unjerer älteften 
Sprachgeſchichte, unfers älteften Rechtslebens durch bie 
Hand Jakob Grimm’s. 

Der Natur der Verhältniſſe nah find wir für unfere 
engere Aufgabe mehr wie auf den andern Gebieten unferer 
Borzeit auf directe gefchichtliche Zeugniffe im gewöhnlichen 
Sinne verwiefen. Sie ftammen alle aus der Fremde: feine 
deutſche ever fette fih damals in Bewegung, um über 
die Thaten und Schidfale des eigenen Volks zu berichten. 
Auch) find es nicht unpartetifche Fremde, fondern foldye, bie 
auch wenn fie gerecht hätten fein wollen, bei ber Berbit- 
terung des ewigen Kampfes gegen ein flörriges Barbaren: 
volk nicht wohl gerecht fein fonnten, die zugleih von bem 
überreizteften Selbftbewußtjein der abfoluten Cultur erfüllt 
waren und daher auf biefe Barbaren mit doppelter Gering- 
Ihätung herabſahen. 

Aber wo dieſe fremden Beobachter von den deutjchen 
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Völkern zuſammen oder von einem einzelnen deutſchen 
Stamme ſprechen, läßt fich durchfühlen, daß es ſtets unter 
dem Eindrudck einer ſcharf ausgeprägten Nationalität ge- 
Ihieht, die ihnen je nady Stimmung oder Üeberzeugung zu 
Lob oder Tadel Anlaß gibt, aber immer als eine ſolche 
Potenz von ihnen entweber ſtillſchweigend vorausgefeßt oder 
ausdrücklich anerkannt wird. Es ift beachtenswerth, daß 
die Wucht derſelben auf die Fremden in dem Maße fühl- 
barer wirkte, als fie jelbft frifchere und energiichere Na- 
turen gemwefen find. Die im allgemeinen jaftigern und för- 
nigern Römer haben aud einen viel fräftigern Eindruck 
von der bentfhen Nationalität empfangen als die fluben- 
gelehrten Griechen, obwol den erftern aus nahe Tiegenben 
politifhen Gründen das Dafein derſelben fo viel flörenver, 
bald auch gefährlicher erfcheinen mußte als ben letztern, 
die fi) mehr und mehr gewöhnten, bie Welt und bie Böl- 
fer mit indifferenten oder Tosmopolitiihen Augen anzufehen, 
unbeſchadet natürlich der Ueberzeugung, daß das Hellenen- 
thum für alle Zeiten die eigentliche Darftellung des menſch⸗ 
lihen Weſens fet. 

Der erite Römer, der fih veranlaßt ſah, näher auf 
das Weſen der Deutfchen einzugehen und in wenigen großen 
Zügen ein Gefammtbild davon zu entwerfen, Cäfar, weiß 
bies nicht wirfjamer zu thun, als daß er diefem Bilde das 
der Gallier zur Folie entgegenftellt. 1) Diefe Gallier fint 
feit unvorbdenflihen Zeiten die unmittelbaren Nachbarn der 
Deutſchen gewefen, unzählige Berührungen frieblihen und 
feindlihen Verkehrs herüber und hinüber hätten DBeran- 
lafjung genug geboten, die beiden Völferindivibualitäten 
miteinander auszugleihen. Dazu eriftirten infolge bes Bor- 
ſchiebens und Vordringens deutſcher Stämme weit über ben 
Rhein bis in das Herz Galliend und des zeitweiligen Rüd- 
Ihlags von feiten der Gallier unleugbar nentrale Gebiete 
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oder Mifchzuftänbe, in denen wirklich deutſche und gallifche 
Art wenigſtens für ven gelegentlichen fremden Beobachter 
untrennbar verbunden war. Aber im ganzen und großen 
hat dies alles feine Folge gehabt: jever einzelne Zug in 
den Bildern beider Nationen weicht diametral voneinander 
ab und jeder einzelne ift jo gefehen und gezeichnet, wie es 
eben nur das Auge und die Hand dieſes Cäſar vermochte, 
ber nicht blos auf dem Schlachtfelde Caͤſar war. Ihm 
ſteht es feft, daß bie fo urfprängfiche, jo markige Eigenart 
der Deutjchen feine Berweihfeling mit einem andern Volke 
zulaffe, daß fie fi überall in den Hauptzügen finde, wo 
fih Deutſche, gleichoiel welches befondern Namens finden, 
und daß wo fie fih finde, aud em deutſches Volk vor- 
handen jet. 

Bas Cäſar nach feiner Art an großen thatfächlichen 
Ergebniffen mehr abnehmen läßt, als ausdrücklich erörtert, 
das weiß Tacitus, der Sohn eines an Kebefertigfeit und 
Keflerion beinahe überjättigten Jahrhunderts, aufs geläu- 
figfte in allgemeine Formeln zu bringen. Seine Worte 
find ihm flarf und beveutungsvoll genug, um bie Uriprüng- 
lichkeit und Eigenart, die Indivibnalität der deutſchen Na- 
tionalität zu bezeichnen. „Die Deutfchen find ein durchaus 
eigenthümliche8® (propriam) und rein urſprüngliches (sin- 
ceram) Bolf, das nur ſich felbft gleich ift, durch feine Ver- 
mifchung mit andern Völkern befledt (infectos)!“ 2) Selbft 
der überjpanntefte Verehrer der Reinheit des nationalen 
Vollbluts Könnte ſich nicht kräftiger, nicht deutlicher als 
biefer Römer ausbrüden, der noh dazu von Barbaren 
redet, auf die er Doch ‚immer herabfieht, wenn aud mit 
einem wunderlichen Gemiſch ftreitender Gefühle: Gering- 
ſchätzung und Bewunderung, Natienalhaß und unmwillfür- 
liher Vorliebe. 

Tacıtus beruft fih zum Beweiſe feiner Behauptung auf 


348 Deutſches Nationalbewußtſein 


aͤußere und innere Zeugniſſe. Von äußern ſtehen ihm nicht 
viele zu Gebote: es iſt eigentlich nur bie deutſche Stamm- 
ſage ſelbſt, die er dafür heranzuziehen vermag °), allerdings 
ein Beweismittel von größter Bedentung, obwol ber prag- 
matifche Hiftorifer weniger Gewicht darauf legt, als ihm 
einwohnt, weil ihm ihre myithiſche Einkleivung Anftoß er- 
regt. Was wir für unfere Zwede daraus entnehmen kön⸗ 
nen, wird fi weiter unten ergeben. 

Die innern Zeugniffe für die Eigenart und Einheitlich— 
feit des deutſchen Weſens darzulegen find die 27 erften 
Kapitel der „Germania beftimmt. Sie löjen diefe Aufgabe 
nach allen Seiten fo, daß fie für immer bie eigentlih um- 
verrüdbaren und unzerflörbaren Grundfteine bleiben mäflen, 
auf denen fih der Bau unferer Alterthumskunde erhebt. 
Bon den finnlid nächſten Zügen der körperlichen Erſchei⸗ 
nung, dem Bau bes Leibes, ber Farbe der Augen und 
Haare, durch die mehr äußerlichen Gebiete des häuslichen 
Lebens und Wohnens, der Nahrung und Kleivung, der Be: 
waffnung und Kampfweiſe, binauffteigend zu dem Nedhts- 
und Berfafjungsleben, zu der Poefie und Religion weiß 
biefer fremde Beobachter jo viele und jo treffende Linien 
in feiner Zeichnung der deutſchen Art anzubringen, daß 
bie Fülle und Nichtigkeit des Blicks, die fih hier fund 
gibt, gewiflermaßen wie ein Wunder erfcheint. Aber alles, 
was er barftellt, dient nur dazu, um feine einleitenben 
Worte, feine Anfiht über die Eigenartigfeit, Urfprünglid- 
feit und fefte Abgefchloffenheit des deutſchen Weſens durch 
tauſendfältige Thatſachen zu befräftigen. Was er gibt, 
gibt er ausdrücklich als Eigenthum ver ganzen Nationali- 
tät, nit als Befonderheiten einzelner Theile und Aus- 
ſchnitte derſelben. Er weiß recht wohl auch die Bedeutung 
biefer zu ſchätzen: Die ganze zweite Abtheilung ber „Ger- 
mania” ift dazu beflimmt, diefes Befondere neben und in dem 
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Allgemeinen nad feiner ganzen Wichtigfeit herauszuheben. 
Aber gerade daraus geht hervor, daß es eben überall nur 
eine weitere, zwar originelle, aber nirgends disparate Aus- 
führung des Themas if. Ganz ähnlich ftellt auch Cäſar 
dem allgemeinen Bilde der Deutfchen das befondere derjenigen 
Stämme, die ihm am meiften zu ſchaffen machten, der Sueben, 
zur Seite, und zwar fo, daß das eine das andere nur 
ergänzt und erläutert, aber nirgends ftört oder aufhebt. 
Gewiß mag ber eine wie ber andere Beobachter in einzel- 
nen Dingen falſch gefehen oder gehört haben und Irrthüm— 
liches berichten, obgleich wenige unter allen, bie je beob- 
achtet haben, ſich an geeigneter Ausrüftung mit biefen bei- 
ben meſſen dürfen: jedenfall aber erleidet Dadurch das all- 
gemeine Reſultat keinen Einttag, das wir ſchon oben mit 
den Worten des Tacitus ausſprachen. 

Bon größtem Gewicht für den Eindruck der deutfchen 
Nationalität diefer Zeit ift es, daß fie ftetS bei Römern 
und Griechen mit einem gemeinfamen Namen bezeichnet 
wird. Mag das Wort Germanus entfchieden undeutſch fein, 
was trog immer wiederholter Verſuche, feine Deutfchheit 
zu reiten, doch ebenjo wenig zu leugnen fein wird, als daß 
die Bezeichnung Graecus nicht helleniſch ift, mag dieſer 
Name von den Deutfchen jelbft nur angenommen und ge- 
braucht worden fein, wo man fih ber römifhen Sprad- 
weife anbequemen wollte oder mußte, fo war er body immer 
für die Fremden ein Schibbolet und feine Bedeutung trat 
um fo energifher heraus, je länger er im Umlauf blieb. 
Denn ſchon zu Tacitus' Zeiten konnte er nur dann für neu 
gelten, wenn man neu in etwas weiten Sinne, d. h. von 
vielleicht 150— 200 Fahren her, nahm. %) Gerade weil ber 
Begriff Germani fo feftftand, konnte man aud von halb- 
germanischen Völferfchaften reden °) oder zweifelhaft fein, ob 
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dieſe oder jene meiſt entlegene und wenig bekannte Völler⸗ 
gruppe den Germanen beizuzählen fei. ©) 

Mit allevem wäre freilich moch nichts für unfere Sadıe 
entſchieden; man könnte ja annehmen, fremden Beobachtern 
ſei die Inentität des germaniſchen Weſens leicht entgegen⸗ 
getreten, aber den Blichen der Einheimiſchen oder des Volks 
felöft habe fie fi entzogen. Befangen in dem nächſten 
Kreiſe von Intereſſen, nur daran gewöhnt vie engfle Ge⸗ 
meinfchaft des Wohnorts, ber Eitte, des Rechts, der Ber: 
fafjung und der Geſchichte zu verftehen und ſich an fie an- 
zufchließen, alles aber was barüber hinauslag, gleichviel 
ob innerlich verwandt ober unverwanbt, als etwas Anderes, 
Fremdes und Feindſeliges zu betradyten, mochte jener deutſche 
Stamm zwar deutſch durch und burd bleiben, aber ohne 
je eine Spur von dem zu entwidehı, was man als Ra- 
tionalbewußtfein bezeichnet. So könnte e8 im der That 

jedoch mur bis zu Dem Wugenblid, wo die Band ber Ri- 
mier in die bentfchen Verhältnifie eingriff, gewefen fein. 
Bon dem Augenblicke an, wo bite Fremden, mit denen alle 
beutfchen Völler in fortwährenver Beziehung landen, felbft 
fo feft und ſcharf die Einheit und Eigenart des bentfchen 
Geſammtvolks erfaßten, wo fie immer zuerft ben Geſammt⸗ 
namen und dann erſt die Einzelnamen .ald den ſymboliſchen 
Ausprud Dafür gebrauden, war es unmöglich, daß nicht 
auch auf die deutihen Völker ſelbſt diefe fremde römifche 
oder ſchon früher galliſche Auffaffungsweife wirkte. Wenn 
fie nicht ſchon früher wußten, daß fie ein Volk feien, daß 
ein Name als eine Art von Naturnothwendigkeit ihnen 
allen zuftehe. — und wir werben ſehen, daß fie es ſchon 
lange wußten, ehe ein Römer den Fuß nach Deutſchland 
gefeßt bat oder der Name Germani in Umlauf gelommen 
ft — fo mußten fie es jet von ihren Feinden lernen. 
Sie Tonnten fih ihnen viel furdtbarer machen, wenn fie 
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als Germani und infofern als die Stanmesgenoffen ber 
Cimbern und Teutonen oder ber Sueben des Ariovift auf 
traten und nicht als einftweilen noch obfcure Bructerer, Cha- 
maver, Chaufeu u. ſ. w. Es wäre auch über alle maßen 
wunberlid, wenn fidy nicht alle, benen e8 von Rechts wegen 
zuſtand, die Ehren und Vortheile diefes Namens zugeeignet 
hätten, befonders ba dies ſchon Fremde thaten, benen kein 
Recht Darauf zukam, wie bie galliihen Nervier und Tre 
virer und viele andere belgiſch⸗galliſche Stämme. 

So Tinnten wir einftweilen die Römer als die Schö⸗ 
pfer des dentſchen Nationalbewußtfeind faflen, obgleich es 
von voruberein natürlicher erſcheint anzunehmen, daß fie 
nur einer fchon vorhandenen Thatſache Rechnung getragen, 
aber diefelbe nicht erft geichaffen haben. 

Daß biefes germanifhe Gefammtbewußtfein auch nad 
ber Wahrnehmung der Römer eime wirkſame Macht ver 
Geſchichte wurde, daß es in ihren Kämpfen mit den Deut- 
ſchen eine mächtige Kolle fpielte, wenn auch durchaus nicht 
bie, welche die moderne Anfchaunngsweife nun ein für allemal 
dabei vorausſetzt, bafür zeugen nicht blos große geſchicht⸗ 
liche Thatſachen, fondern aud direrte und reflectirte Aeuße⸗ 
rungen der Deutfchen jelbft, welche uns bie römifchen Be 
rihterflatter aufbewahrt haben. Da man Über gejchicht- 
liche Thatfachen bin und her ftretten fann, wenn man 
ftreiten will, fo halten wir uns an bie lestern, bie feinen 
Einwand zulafien. 

Niemand kann die Verhandlungen zwißchen Gäfar und 
Ariovift, die der Schlacht zwiſchen Befontio und dem Rhein 
vorbergingen, lejen, ohne non dem gewaltigen Selbitgefühl 
überrafcht zu werden, mit dem der germanifche Abenteurer 
dem römischen Triumwir Die Spite bot. Aber biefes Selbit- 
gefühl gründet fi, wie Cäſar's detaillirte Darftellung fehr 
lehrreich nachweiſt, nicht ſowol auf eine Ueberſchätzung ber 
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eigenen Berbienfte als auf den germanifchen Nationalftol; 
Um Cäſar's Vorſtellungen, Anklagen und Drohungen kurz 
weg nieberzufchlagen, als fie ihm allzu Läftig werben, be 
ruft fih Ariovift auf die Waffen: Cäſar möge fie gebrau- 
hen, dann werbe er fehen, was unbeftegbare Germanen 
in ber Tapferkeit leifteten. Nicht die Tapferkeit ber 
Sueben oder irgenbeines andern bejondern Stammes ift es, 
mit welder Ariovift droht: er felbft mag wol ein Suebe 
gewejen fein, obgleich es ſich nicht beweifen läßt, aber er 
gründet den Schreden, der vor ihm bergeht, auf Dem ger- 
manifhen Namen, wie ſich feine factiihe Macht nicht blos 
über beuteluftige Scharen aus einem Stamme, fonbern aus 
einer ganzen Menge von deutſchen Stämmen erftredt. So 
war dieſes abenteuernde Heer, wie fein König felbk, in 
feiner realen Erfcheinung ein deutſches oder germanihe. 
Es galt dafür nicht blos bei den Feinden, bei den Gal- 
liern und Römern, die deshalb, als fie ihm gegenüber: 
traten, fofort an die Cimbern und Teutonen dachten, ob- 
wol diefe Scharen mit jenen in feiner” unmittelbaren Ju- 
jfammengehörigfeit flanden, ſondern auch bei ben einzelnen 
germanifchen Beftandtheilen felbft. Ihr beſonderes Stammee- 
gefühl ift ganz in das Bewußtſein ein germanifches Heer 
zu fein aufgegangen. Zu Haufe waren e8 Haruder, Mar- 
fomannen, Tribolen, Wangionen, Nemeter, Sepdufler, bier 
find es nur Deutſche. | 

Tacitus fiel e8 auf, Daß die Übier zu feiner Zeit immer 
noch ihren alten Stolz auf ihre germanifche Abkunft be 
wahrten und fih immer noch als Germanen fühlten. 7) 
Und doch waren fie damals ſchon feit etwa 130 Jahren 
Unterthanen ter Römer, faßen mitten zwifchen fremden, 
galliichen und bereits ſtark romanifirten Nachbarn, hatten 
die römifche Colonia Agrippina, Köln, in ihrer ‘Mitte 
und wenig Beranlaflung ihren germanifhen Brüdern und 
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Stammesverwanbten mit befonderer Anhänglichkeit zugethan 
zu fein. Denn bie Unbilden, bie fie einft von ben über- 
mächtigen Sueben hatten erleiden müffen, waren bie Ur⸗ 
ſache geworden, daß fie ihrer alten Heimat rechts vom 
Rhein den Rüden kehrten und auf das linke Ufer flüd- 
teten, wo fie von den Römern mit offenen Armen, wie fich 
von felbft verfteht, empfangen wurben. 

Tacitus wirft bier fo wenig wie anderwärts mit leeren 
Phrafen um fih. Aber wollte man aud eine folde in 
diefem Zeugniß jehen, das er mit einem für ven Römer 
ganz gerechtfertigten Gefühle von Verwunderung und Mit- 
leid abgibt, jo würden auch die andern Thatſachen nicht 
entkcäftet werden. Daß die UÜbier felbft während ber fol- 
genden Jahrhunderte römifcher Herrfchaft mitten unter ben 
Einflüffen römifher Art, die von einem fo bebeutenden 
Mittelpunfte ver Eultur, wie Köln damals war, ausgingen, 
doch nicht aufhörten Deutfhe zu fein, daß nad) dem Zus 
fammenbrud der römischen Herrichaft am Mittelrhein bie 
römifche Herrlichleit der Colonia Agrippina fpurlos ver- 
ſchwand, dafür aber die alte deutſche Art des Volks, gleich 
fam als wenn die vergangenen fünf Jahrhunderte durch 
das Blutbad der Bölferwanderung weggeſpült feien, in 
ihrer frühern Kraft wieder auftauchte, könnte fih zur Noth 
aus ber bloßen Zähigleit des germanischen Wefens 
im allgemeinen, alfo auch feiner einzelnen Beſtandtheile 
erflären laſſen. Uber dieſe Zähigfeit wird nur dann erft 
recht begreiflih, wenn fie auf einer fo feiten geiftigen 
Grundlage ruht, wie fie das Bewußtſein der Zufammen- 
gehörigfeit und Gemeinfamfeit mit einem großen Volks— 
ganzen gewährt, von welchem einzelne Glieder recht wohl 
äußerlich getrennt, aber nie auf die Dauer innerlich ent- 
fremdet werden können, 

So wenig wie die Ubier felbft aufhörten fi als Ger- 
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manen zu fühlen, fo wenig entzog and, ihre römtfche Ber⸗ 
Meibung Ihe deutfches Weſen den Augen ihrer Stammet- 
genoffen. Selbſtverſtändlich galt die Feindichaft, Die biele 
gegen bie Römer je nach Umfländen offen barlegten, ober 
auf paffendere Zeiten vertagten, aud ihren germaniſchen 
Schüglingen und nachweislich mit no größerm Grimme 
biefen als jenen. Aber als nah Nero's Tode der Auf: 
Rand ver Bataner und anderer deutſcher Nordweſtſtämme, 
die auch etwas von den Früchten römiſcher Freundſchaft 
und Bundesbrüderſchaft geneflen Hatten, auf einmal ven 
feit Cäfar und Anguſtus ſcheinbar fo ſicher gegrlndeten 
Beftand der römifhen Herrſchaft nördlich von ben Alpen 
in Frage flellte, da richteten fi die Blide der Yüher 
diefer großen und anfangs wohlorganifirten Bewegung and 
auf die Ubier und biefe fehlofjen fich dem großen Befreiungs- 
Yampfe an. Damals war es als die Tencterer zu ihmen 
fandten und ihre Freude kund thaten, daß auch Diefer fo 


fange entfrembete deutſche Stamm ſich wieder feines Ur- 


fprungs erinnere, „daß er zum Leib und Namen unfers 
Germanien zurüdgefehrt jet”. Die gemeinſchaftlichen Göt⸗ 
ter haben das große Wert gethban, daß vie Ubier wieber 
Freie unter Freien, d. h. deutſch fein wollen ®), fo em- 
pfanden es die Deutſchen, und dies iſt wieder nicht eine 
bloße Phrafe des Tacitus. 

Freilich eniſprach weder hier noch anderwärts der Er⸗ 
folg dem glänzenden Anfang. Alles Selbſtgefühl ver 
Deutfchen, alle ihre Tapferkeit, ihr Freiheitsſtolz war doch 
nicht im Stande, die Innern Feinde — die Uneinigfeit, das 
Ungeſchick und vie Eiferfächteleien unter ven Führern und 
Bölfern — zu überwinden. Die Ubier jelbft gaben bald 
das traurigfte Beiſpiel. Römiſche Einflüffe brachten fie 
dazu, von dem Bunde der andern Deutfchen abzufallen, und 
bald Fehrten am ganzen Rhein die alten Zuflände bivecter 
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oper inhizeeter römiſcher GHerrfchaft wieder. Doch genügt 
es ſchon, daß einmal wenigfiens das germaniihe Gefammt- 
bewußtſein jelbft in einem folden, beinahe entfrembeten 
Gliede ſtaxk genug war, um es aus feiner bisherigen, Außer- 
lich genommen ſehr vortheilhaften Lage herauszureißen, und 
noch bemerfenswerther ift es zu ſehen, daß zwei Haupt: 
momente, die jebem Volke zu feinem unbewnßten Funda⸗ 
ment bienen, bie Neligion und das Recht, oder das Staats⸗ 
leben — bie deutſche Sreiheit — dabei mit vollem Bewußt- 
fein in Thätigkeit geſetzt wurden. 

Wer dennoch behaupten wollte, Tacitus babe hier wie 
anberwärts xömiſche Denkweiſe in die germanifchen Seelen 
Hineingetragen, wird doch wol das gelten laſſen müſſen, 
was er von der germanifchen Stammfage mittheilt. Hier 
trägt alles den Stempel authentifcher, aus den beften Quel⸗ 
len, d. h. aus dem Munde germaniſcher Berichterftatter 
gezogener MWeberlieferung. Hier ift auch nicht ber entfern- 
tefte Grund denkbar, weswegen ber Nömer eine ihm in 
jeder Art fo abftrufe und ungugängliche Mythe umgeformt 
und irgenbeiner beliebigen Vorausſetzung zu Gefallen um- 
gebentet haben ſollte. 

Der erbgeborene Gott Zuifto und deſſen Sohn Mannus 
find die Urväter des deutſchen Volks, von welchem zunächſt 
drei große Stämme, die Dauptäfte des ganzen beutjchen 
Volks, abzweigen, dann von diefen die andern. Wenn 
irgendetwas, jo beweilt dies ein bis in unabjehbare Werne 
hinaufreichendes Bewußtſein der nationalen Einheit, das 
ſich noch in der verhältnißmäßig ſpäten und nüchternen Zeit 
des Tacitus in ganzer Kraft erhalten hatte. Selbſt wenn 
alle andern Zeugnifle dafür fehlten, jo wäre dies eine 
genug. Nicht blos einzelne Stämme ober einzelne Helden- 
und Fürftengejchlechter, wie anderwärts, z. B. in der grie⸗ 
chifchen und römiſchen Stammſage, ſondern jeber, in dem 
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germanifches Blut rollt, ift der Nachkomme eines und beflel- 
ben Ahnherrn; daß e8 ein Gott fein muß, verfteht fi von 
ſelbſt, und dies trägt nicht wenig dazu bei, bie Bebentung 
viefer Mythe für das Volksbewußtſein zu erhöhen. Immerhin 
mag zugegeben werben, daß die deutſche Mythe hier nur ur- 
alte, einer frühern noch ungebrodenen Gemeinſchaft vieler 
Völker angehörige Glaubenstrümmer aufgenommen und in 
ihrer Art umgeftaltet habe, denn gewiß ift der Manu ber 
Inder, der Minos der Griechen, vielleicht auch der Menes 
der Aegypter urſprünglich eind mit dem deutſchen Mannus. 
Aber gerade diefe Verdeutſchung ift das Charakteriftifche 
daran und zugleih das einzige, was für unfere befonbern 
Zmede Belang hat. 9) 

Diefe deutſche Urfage erweift fih aber auch nach emer 
andern Seite hin für unfere Unterjuchung von der größten 
Fruchtbarkeit. Sie beurfundet nicht blos das Bewußtſein 
der Einheit, das deutſche Nationalbewußtfein jener Tage, 
fie gibt aud die interefjanteften WYingerzeige zur Beurthei- 
fung feine8 Gegengewidhts, des Stammesgefühls oder bes 
Gefühle für die Befonderheit im deutfchen Volksleben. 

Was Über die gemeinjchaftliche Wurzel des ganzen beut- 
ſchen Volks, die göttlichen Ahnherren, Hinauffteigt, die Thei- 
lung des Hauptilammes in einzelne Stämme und Xefte, 
ihre Beziehung und Öruppirung ift, wie Tacitus felbft kurz 
aber überzeugend barthut, den Deutfchen feiner Zeit ver- 
dunkelt. Denn neben ben drei großen Namen ber Her— 
minonen, Ingävonen, Iſtävonen, fuchte man auch eine 
Reihe anderer Bölfernamen, große und Heine, berühmte 
und unberähmte, an ben Gott ober die Götter anzu- 
Inüpfen. 1%) Daher denn auch ein anderer noch dazu älte- 
rer und in feiner Art ebenfo genauer Kenner und Dar- 
fteller deutſcher Zuftände, Plinius der Xeltere, zwar wie 
Tacitus große Oruppen deutſcher Völfermaffen unterſcheidet, 
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aber zum Theil mit andern Namen und in anderer Zahl. 1!) 
Man bat deshalb noch nicht nöthig ihm eigenmädhtige Com- 
pilation vorzuwerfen. 12) Allerdings weiß er nichts von 
den Stammythus, over hält es nicht fir angemefjen bar- 
auf einzugehen in feiner blos ethnographiſch⸗geographiſchen 
Darftellung, doch dies ift noch Fein Grund anzunehmen, 
dag er nicht feine andern Notizen aus guter Quelle ge- 
fhöpft habe und fie fo treu wie möglich wiedergebe. Aber 
er bat nur eine Ueberlieferung gehabt ober will nur eine 
geben, während Zacitus fih auf die Controverfen bes 
Mythus einläßt. 

Aus jolhem Schwanken ver Ueberlieferung im Gegen- 
fa zu ber Feſtigkeit und Klarheit, von ber fie ausgeht, 
ergibt ſich, daß es überhaupt für das damalige beutfche 
Bewußtſein wenig darauf anfam, jene Abzweigungen ver 
Wurzel des ganzen Volks feftzuhalten. Wenn und wo man 
auch noch auf deutſchem Boden fih unter einen der drei 
Hauptftämme unterzusronen pflegte, eine Bedeutung für 
das mationale Einzeldafein kam dem nicht zu. Nichts 
weift auf ein herminonifches, ingävoniſches, iſtävoniſches 
Stammgefähl, das auf gewiſſe, in ihrer Art gleichbered- 
tigte Eigenthümlichleiten in der äußern und innern Erſchei— 
nung bed Volkslebens gebaut, wie fie in dem Wefen des 
ganzen Volks als deffen Grundzüge auftreten, irgendwie in 
bie Geſchichte einzugreifen vermodt hätte, ober als eine 
reale Macht empfunden worden wäre, wie e8 mit bem 
Nationalbewußtfein diefer Zeit geſchah. Gewiß hat es 
eine Zeit gegeben, wo ed anders war, wo biefe Namen 
nicht blos faft verklungene Schälle, fonvern lebendige Kräfte 
oorftellten, von denen das nationale Dafein bewegt wurbe. 
Aber zu diefer Zeit, in der fle uns zufällig zuerft und 
faft auch zulegt bekannt werden, Tann davon nichts mehr 
wahrgenommen werden. Nunmehr hat fi) alle Kraft der 
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Beſonderheit in kleinere Ausſchnitte and Glieberungen dee 
Volkskörpers verlegt. Dieſe ſind die eigentlich beherrſchen⸗ 
ben Mächte der deutfhen Geſchichte der Zeit, in jeder Art 
eigenthilinliche, lebensvolle Gebilne, wem auch fehr weit 
entferrit von der Regelrichtigkeit moderner politiſcher Sche⸗ 
mata. Sie dürfen wir deshalb auch als die Stamme be— 
zeichtien, deren Eondergefühl im Gegenfatz zu bem allge: 
meinen Nationalbewußtſein eine wirflihe Macht geweſen 
if. Denn jenes herminoniſche, ingävoniſche u. |. w. Be 
wußtfein, werm es je eins gegeben hat, iſt damals zu biäm 
geworden, als daß ber Ausdruck Stammesgefähl dafit 
pafte. Wir Haben und einmal gewöhnt, uns dabei ein 
fräftiges Gewachs vorzuftellen, und dies findet fich eben mar 
dort, bei den Marlomannen, den Cherusken, ven Chatten, 
den Hermunburen und wie bie Hunderte beutfher Stämme 
viefer Zeit heißen mögen. | 
Was man fi heute unter deutſchen Stämmen zu ben- 
fen pflegt, wenn man ſich überhaupt etwas dabei denkt, 
entipricht freilich diefen Atomen des deutſchen Völkerlebens 
der älteſten gefchichtlihen Zeit begrifflich nicht recht. Die 
moderne Anſicht hat größere Maffen dabei im Auge: wenn 
fie auch etwas mehr als drei deutſche Stänume zugibt, 
alfo über jene mythiſche Dreizahl hinübergeht, fo will fie 
doch für gewöhnlich nidhts von einem Stamme ver Reurf- 
Schleizer, Schwarzburd-Sonvder&häufer, Lippe» Detmolver 
n.f. w. wiſſen. Und doch find es ungefähr ſolche Größen, 
mit denen damals bie deutſche Geſchichte operirte, in bemen 
fih der lebendige Aufammenfluß der Individuen auch zu 
politifchen Ganzen varftellte, in denen fi) demgemäß auch 
ein ſtarkes Gefühl der nächſten Zufammengehörigkeit als 
bie eigentlich herrſchende Macht der deutſchen Dinge biefer 
Zeit, eben jenes Stammgefühl erzeugte umd erhielt, und 
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infofern, aber freili nur infofern find dies Damals hie 
wahren deuntſchen Stämme geweſen. 

Denn was in der Mitte zwiſchen jener mythiſchen Drei- 
einigleit sub bisfer hunderttheiligen Wirklichkeit liegt, Con- 
glomernte einer Anzahl vom Völkeratomen oder Stämmen, 
bat innerhalb der geichichtlihen Zeit bie Bedeutung ver⸗ 
Ioren, bie ihm vielleicht noch kurz vor dem erſten Zuſammen⸗ 
ftoß der Dentjchen uud Römer einwohnte. Eine ſolche Bil⸗ 
dung mittlerer Größe — ungefähr das, was wir und jetzt 
gewöhnlid; unter einem beutjchen Stamme denken, ber ein 
Recht anf Sonderesifteng hat — und zwar die berühmteſte 
von allen ift das Volk ber Sueben, wie es Cäſar noch 
als eine einigermafen organifiste Einheit entgegentyat, 18) 
Ihre hundert Gaue mögen eine poetiſche oder ruhmredige 
Ausihmüdung fein, aber gewiß ift, daß eine lange Reihe 
einzelner Böllernamen, die daneben damals und noch mehr 
jpäter als ſelbſtändige Organismen auftauchen, in, bem 
Gefamminamen der Sueben einbegriffen war, Daß wenig- 
ften® für Vertheidigung und noch mehr für ben Angriff 
nad außen gewifle zufammenhaltenne Formen gefunden 
waren, bie bis bahin dieſes Volt unwiderſiehlich für feine 
Feinde gemacht hatten, daß demzufolge auch ein fuebiſches 
Geſammtbewußtſein im Gegenfag zu dem Sondergefühl ber 
einzelnen lieder exiftirte, das fi dazu ähnlich verhielt, 
wie has germanifhe Gefammtbewußtjein im Heere bes 
Arioviſt zu den Sonvergefühlen feiner einzeluen Beſtand⸗ 
theile. 

Aber 150 Jahre ſpäter weiß Tacitus zwar noch ganz 
gelänfig anzugeben, welde Völker zu den Suchen gehören 
und welche nicht, er bringt amd einige gemeinfame Züge 
für Tracht, Bewaffnung, Lebensweije, aber bieß iſt auch 
alles, was von der gefehichtlihen Bedeutung des Sueben⸗ 
thums Abrig geblieben if. Die einzelnen Atome find ſelbſt⸗ 
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ſtändig auseinander gefallen, an die Stelle ber Gemeinfam- 
feit in Abwehr und Angriff ift wildes Fehbengetünmel 
getreten. Die blutigen Schlächtereien zwiſchen Chatten und 
Hermunduren fanden zwifchen zwei fuebifhen Völkern ftatt. 
Anderwärts Tämpfen Sueben an der Seite von Nichtſueben 
gegen Sueben, und wie es ſcheint beinahe mit größerer 
Borliebe als gegen ferner abftehende Völker oder als gegen 
die Römer. Nur im religiöfen Leben bat fih noch em 
Band der Einheit erhalten: zu dem heiligen Heine ber 
Semnonen, an den die befondere Stammesjage aller Sue- 
ben anfnüpfte, wallfahrten Feſtgeſandtſchaften aller bluts⸗ 
verwandten Völker. 1%) Bielleicht, daß daran ähnlich wie 
an den Stammesheiligthilmern fo vieler griechiſchen Völker⸗ 
ſchaften, Staaten oder Städte, oder an den Amphiltyonien, 
auch noch ein Nachklang jener alten äußern, wenn man 
will ſtaatlichen Oemeinfchaft des ganzen fuebifhen Stammes 
baftete, doch weiß unfer römiſcher Gewährsmann nichts 
davon. ebenfalls müßte er dann fchon fo ſchwach geweſen 
fein, daß man ihn eben nur wie fo vieles Abgeftorbene im 
Herkommen forterhielt, ohne ihm die geringfte Bedeutung 
im wirklichen Leben einzuräumen. 

Natürlich find es in erfter Reihe römiſche Eimflüffe 
geweien, auch wo ſie fih im Dunkeln zu balten wußten, 
oder die im ganzen jo bürftigen Zeugniffe der Geſchichte 
fie nit erwähnen, welche die Zerfplitterung des deutſchen 
Volks oder dieſes Sondergefühl feiner Atome nährten und 
ausbeuteten. Direct und indirect wirkte alles, was von 
Rom ausging, nad biefem Ziele hin. Ohne Zweifel ift 
nur dadurch die rafche Auflöfung der ſuebiſchen Maſſe zu 
erklären, fowie die kurze Lebensdauer und die ungenlügen- 
den Ergebnifje anderer Einigungsverfuhe. Ein folder war 
das Reich der Markomannen, das fih auf die Kraft und 
das Glück eines Heldenkönigs gründete, und demgemäß mit 
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eimer echten Eroberungspolitif gegen feine beutichen und 
nicht deutſchen Nachbarn auftrat; der Bund ver Cherusfer, 
Chatten, Marfen, Bructerer unter Führung des Arminius 
im Jahre 9 n. Chr., deſſen nächftes Ergebniß die teuto- 
burger Schlacht und die verunglüdten Rachezüge des Ger- 
manicus wurben; die Verbindung nordweſtdeutſcher Stämme, 
an ihrer Spige bie Bataver, zur Vernichtung ber römiſchen 
Herrſchaft in Germanien und Gallien; die große Bölfer- 
liga, welche den fogenannten dentſchen oder markomanni⸗ 
jhen Krieg 165 begann und zuerſt feit den Zeiten ber 
Cymbern und Teutonen deutſche Waffen wiener nach Ita⸗ 
lien trug. Jedes dieſer Ereigniffe bezeugt, daß unter 
gewiſſen Verhältniſſen e8 den Deutfchen immer noch mög- 
ih wurde, ihren Sondertrieb oder das Stammesgefühl zu 
überwinden und ſich durch ein Bewußtſein der Gemeinfam- 
feit ober durch das nationale Bewußtfen aud in großen 
gefchichtlichen Actionen beftimmen zu laſſen. Uber je 
bes davon bezeugt auch ebenfo unmwiberleglich, daß der 
Sondertrieb, das Stammesgefühl, oder wie man es bes 
zeichnen mag, fehr bald in einem um fo mächtigern Rüd- 
ichlag die Oberhand gewann. Jeder ſolche verunglüdte 
Berfuch des gemeinfamen Handelns verftärkte naturgemäß 
nur noch die Wucht ber trennenden Momente und bie 
Stämme oder Völker, die eben erft gemeinfam ven gemein- 
famen äußern Feind befämpft Hatten, ftanden ſich dann als 
um fo erbittertere und unverföhnlihere innere Feinde gegen- 
über. Mit fchapenfroben Augen faben die Römer die Saat, 
die fie ausgeftrent hatten, aufs üppigfte gedeihen. Sie 
bedurfte kaum einer weitern Pflege, aber es veritand fich 
von jelbft, daß fie darin lieber etwas zu viel als zu wenig 
thaten. Daß man die Deutjchen nicht einfach mit Gewalt 
niederwerfen und fefthalten könne, wie es ihren Nachbarn 
im Süden und Welten, den Kelten in den Alpen und in 
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Gallien geſchehen war, Yatte man in Rom einſehen gelerat. 
Dafür aber wirkte bie Diplomatie und Pelitii, und mas 
die Gewalt zur Bollenbung ber Arbeit zu thun Hatte, über 
ließ mau dem Stammeshaß der Deutihen. Es fchien «is 
wurde biefer befier als die Nömer es je vermocht hätten, da⸗ 
für forgen, jedes deutſche Boll und Völlchen fo zu fchwä⸗ 
Ken, zu zeriplittern, miürbe zu machen und innerlich zu 
verfiören, daß alle zuſammen nicht bios ungefährlicge Rad: 
barn, ſondern ſchließlich auch, wenn ſich alle gegemfeitig zu 
Zope gehetzt Yätten, von felbft eine Beute der Fremdherr⸗ 
fhaft werben müßten. Die inhaltſchweren Worte Des Ta- 
citus 15), in Denen er über einen folden typiſchen Vor⸗ 
gang, die Vernichtung ber Bructerer durch ihre umwoh⸗ 
nenden deutſchen Nachbarn, fein eigened und das allgemem 
römiſche Urtheil abgibt, fprechen beutlicker als bie weit- 
läufigften Erbrterungen. So belaunt fie find, fo können 
fie doch deutſchen Augen nicht oft genug vorgehalten und 
bentihen Sinne zur Beherzigung geboten werden, und 
darum mögen fie auch hier eine Stelle finden: „Pulsis 
Bructeris ac penitus excisis vicinarum consensu natio- 
num, sea superbiae odio seu praedae dulcedine seu fa- 
vore gquodam erga nos deorum. Nam ne spectaculo guidem 
proelii invidere: super sexaginta millia non armis teli- 
que romanis, sed, quod magnificentins est, oblectationi 
oculisque ceciderunt. Maneat duretque gentibus, si non 
amor nostri, at certe odium sui, quando urgentibus 
imperii fatis wihil jam praestare fortuna majus potest 
quam hostium discordiam.‘ 


u. 


Dennoch iſt es beiker fir die deutſche Nation gekouunen, 
als die Römer in ihrer Todesangſt hofften, und als es 
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nach verfiändigen Ermeſſen damals ben Anfſchein Hatte. 
Selbſt mern das Bewußtſein der Gemeinfamleit des Ur⸗ 
ſpruugs, der Sufammengehörigkeit ves ganzen Vollskörpers 
in noch größerer Intenfität unter den deutſchen Völkerſchaften 
biefer Zeit aufgetreten wäre, ale es ſich aus unwiberleg- 
lien geſchichllichen Zewgniflen begründen und abmefien 
läßt, wäre damit noch nichts gewonnen gewefen. Denn es 
fehlten nach Der Lage der Dinge, nach dem Bilbungsftande, 
ber Lebensweiſe, ber Verfaſſung, ja felbft nach ber örtlichen 
Umgebung der bamaligen beutfchen Völler die Brücken, 
welche von dem einzig Conereten, was e8 für fie gab, eben 
jenem Einzelbafein, zu einer gleichfalls concreten Fafſung 
bes idealen Nationalbewußtfeins führen konnten. Welche 
Berfönlichkeit oder welches Ereigniß wäre mädıtig und nach⸗ 
drucklich genug gewefen, um Chauken und riefen von bem 
änferfien Rande der Norbfee, Marlomannen und Quaden 
von dem Ufer der Donau, Penciner und Baftarnıen von 
ver Käfte des Schwarzen Meeres zu irgenveiner äußern 
Yorm nationaler Einheit zufammenzufügen? Die einzige, 
wenigſtens annähernve Möglichleit dafür, jene Stanımes- 
verbindungen nah Art der Sweben hatten ſich anfgelöft 
und ſchienen um den Anfang des 2. Zahrhunderts alle fac- 
tiſche Bedeutung verloren zu haben. 

Aber es find gerade ähnlich, wenn auch nicht gleich- 
geartete Gebilbe, deren Hervorbrechen ver deutſchen uns 
allgemeinen Geichichte eine neue Wendung gab, indem fle 
zunächſt den weitern Berbrödelungsproceß ver deutſchen 
Rattonalität aufhielten, der gar kein Ende als pas ber 
Auflöfang in die elementarften Staublörner finden zu kön 
nen fchien, und bald auch ver Kraft ver ganzen Nation 
einen Aufihwung gaben, wodurch der Sturz ber vömifchen 
Hetrſchaft und der Umtergatig der antiten Welt überhaupt 
befiegelt wurde. 
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Es gehört zu den empfindlichſten Lücken der gefchicht- 
lichen Ueberlieferung, daß wir über den innern Berlauf 
diefes weltgefchichtlih fo unendlich bebeutfamen Proceſſes 
im beutfchen Vollsleben gar nichts wiſſen. Nur einzelne 
ſchon vollſtändig gereifte Früchte laſſen fih und auch biefe 
meift nur nothdürftig wahrnehmen, aber wann, wo und 
wie ihre Keime gepflanzt, woburd dieſe entfaltet und fo 
eigenthümlich ausgebildet wurden, bleibt für immer nach dem 
Stand unferer Quellenzeugniffe im Dunleln. 

Bon dem Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. an wur⸗ 
den die Römer, die ſchon an den altherkömmlichen deut⸗ 
fhen Feinden genug hatten, durch bas für fie wenigftens 
plögliche Auftauchen nener feindlicher Völker erjchredit und 
bald auch in einer Weile bebrängt, daß alle bisherige 
Noth von den Schon faft mythiſch gewordenen Cimbern⸗ 
friegen an bis zu dem jüngften großen veutfähen Kriege, 
dem markomanniſchen feit 165, ein Kinderſpiel dagegen 
geweſen zu ſein ſchien. Die Namen der Franken, Sachſen, 
Alamannen an der Rheingrenze, der Gothen an der Donau- 
grenze wurden in Rom vielleicht ſchon früher gehört, jeden- 
falls aber wieder vergeflen, wie fo viele anvere Barbaren- 
namen, bie einen Augenblid von fi reven machten, um 
dann für immer in die alte Nacht ihres vegetirenden Da⸗ 
feins zu verfinten. Über feit ber angegebenen Zeit war 
dafür geforgt, daß Rom diefe Namen nicht mehr vergaß. 
Es dauerte nicht lange, fo hörte man an allen römifchen 
Küften von der Rheinmünbung bis zu den Säulen bes 
Hercules von unerbört Teden Pirstenzügen der Sachſen, 
im Pontus Euyinus, im Aegeifhen und Mittellänpifchen 
Meere von nicht weniger kecken Thaten der Gothen. So 
weit ber Landweg offen fand, gab es bald bis in bie 
Rähe der Welthauptſtadt felbft Teinen noch fo abgeſchiedenen 
Winkel, der nicht von den wie der Sturmwind herein- 
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brechenden NReitergefhwadern ber Alamannen, von ben 
leichtbeweglichen Schlachthaufen der Franken furchtbare Dinge 
zu erzählen wußte. 

Die Römer fahen leicht, daß es nicht mehr jene Einzel- 
völferfcheften waren, mit denen fie jet zu thun Hatten, 
fie konnten aud häufig, wenngleich nicht überall erkennen, 
aus welden Atomen ſich diefe neuen Maflen zufammen- 
geballt Hatten, wie denn auch neben ben neuen weitern 
Namen bie alten engern noch auf lange hinaus, zum Theil 
immerwährend im lebendigen Gebrauch blieben. Aber bie 
Sache ſelbſt erfchien ihnen, eben weil fie ſie fo ſehr überrafchte, 
als ein Werk des Zufalls. Es beftärkte fie in dieſer An⸗ 
ficht, die jedenfalls, wenn auch nicht die richtigfte, fo body 
die tröftlichfte für fie war, die Wahrnehmung, daß einer 
der furchtbarften der neuen Bölfernamen, der der Alaman- 
nen, eme bamit flimmende ſprachliche Erflärung aus dem 
Deutfchen felbft zuließ. 160) Er. Ionnte eine zufammengelau- 
fene Maſſe von Völkertrümmern bedeuten, vie möglicher 
weife ebenfo raſch wieder auseinander laufen Tonnte. 77) 

Hätte jemand in bdiefer Zeit deutfche Dinge mit den 
Augen eines Zacitus zu fehen vermocht, fo würben bie 
Römer wol erfahren haben, daß es nicht der Zufall war, 
ber ihre nenen Feinde zufammengelehrt hatte. Wie hätte 
der Zufall ein fo dauerhaftes und fo grünblihes Werk zu 
Stande gebradht, deſſen Yolgen noch Heutzutage fichtbar 
find? Zufällige Conglomerate haben überall und nament- 
lich im deutſchen Volksleben nur eine kurze und fehr rela- 
tive Bedeutung gehabt. Srinnern wir ung an den Bund 
der Cherusfer, der Bataver, der Marlomannen. Wenige 
Jahre genügten um ihre Spuren zu verwiſchen. Dagegen 
haben fidh nicht blos die Namen, wie fie damals zuerft 
auftauchten oder aufgetaucht ſein follen, durch alle weitern 
Epochen ber beutihen Geſchichte und zum größern Theil 
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bis auf den heutigen Tag erhalten, ſondern and ihnen 
entfprecgend eine unzerſtörbare Gliedernng bes beutichen 
Geſammtvolks nach örtlicher Verbreitung, häuslicher Gitte 
und Lebensweife, körperlicher Beihaffenheit und Tracht, nad) 
Sprache und geiftigen Anfhaunngen. Weun man noch jet 
von deutſchen Stommeseigenthümlichleiten in allen biefen 
Beziehungen ſprechen darf, fo ift Dies nur bie Folge jener 
angeblich zufälligen Erfcheinung, die ſchon deshalb nid 
als ein Zufall angefehen werben kann. Wie hätten zu- 
fällige Gebilde, jene zufammengelaufenen Miſchvsöller, wie 
fie ven Römern erfchienen, den Stürmen der wilveften Pe- 
riobe der ganzen Weltgejchiäte vom 3. bis zum 7. ober 
8. Yahrhundert, der Bällerwanberung und ihren Nad- 
wehen zu trogen vermoht? So wurden fie, recht nad 
Art eines Terngefunden Baumes burd alle dieſe Stürme 
nur noch feftler und kräftiger in ihren Wurzeln, aber eben 
nur weil fie Wurzeln hatten. Hätten ihnen bieje gefehlt, 
fo wären fte bald in alle Lüfte verweht gewelen. 

Hält man die Erfcheinungen der abgelaufenen Periode 
mit den Thatfachen biefer und aller folgenden im Laufe der 
deutſchen Geſchichte zufammen, fo ift es nicht ſchwer, zu 
fehr wohlbegründeten Muthmaßungen über ven leiblichen 
Zuſammenhang biefer neuen Gebilde mit denen der Ber- 
gangenheit zu gelaugen. Die angeblich zufammengelaufenen 
Alamannen find nichts weiter als bie alten Sueben, bie 
fpurlos untergetaucht ſchienen. Sogar ihr Name Iebt in 
bem neuen Daſein des alamanniſchen Bells wieder auf, 
nm erſt neben bem neuen Namen, wem es ein ſolcher war, 
wie immerhin dem Nömer zugegeben werben mag, dann 
ihn verbrängend, die Macht uralter natürlicher Verhält⸗ 
niffe noch den Ohren der fpäteften Geſchlechter unwider⸗ 
leglich zu beweilen. Denn es bebarf wahrlich feines befon- 
dern hiſtoriſchen uud ſprachlichen Blids, um in Schwaben 
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die alten Sueben wieberzuerfennen. Was ber Sprad- 
inftinet von felbft findet, rechtfertigt dann im einzelnen die 
bifterifche Grammatik, die Laut für Laut in ihrer Lebens- 
bauer und ihrem Berwanblungsproceh verfolgt. Waren es 
auch nicht alle ſuebiſche Völker, vie fib in dem neuen 
Bunde zufammenfanden, waren vielleidt — obwol bies 
eine Bermuthung ohne allen urkundlihen Halt bleibt — 
auch nicht fuebiſche Beſtandtheile eingemijcht, fo überwog 
boch die ſuebiſche Art wie im Volksnamen fo in allen an- 
dern Dingen und brüdte dem Ganzen ihren Stempel auf, 
wie fie der treibende Grund feiner Eniftehung gewejen ift. 
Und gleiches gilt für die andern genannten Maflen, für 
Gothen, Franken und Sachfen. Ueberall ift e8 uralte 
nächſte Berwandtſchaft und Zuſammengehörigkeit, Gemein- 
ſamkeit des Bluts und des Geiſtes in den wichtigſten Din- 
gen, weldhe das damalige Volksleben kannte, geweſen, bie 
fie zufammengefägt und die ihnen eben darum jene bewun⸗ 
derungswürdige Tefligkeit gegeben bat. Zufall mag im 
einzelnen wol immer babei gewaltet haben. Die Ausbrei- 
tung und Abrundung eimer ſolchen Waffe mar davon ab- 
hängig und richtete ſich im einzelnen natürlich nicht nad 
ben organtfchen Geſetzen, die fie im ganzen beherrfchten. 
Wir wiffen ſehr wenig von ihren äußern Binbemitteln, 
die felbftverftändlid nicht gefehlt haben können, wo ein 
gemeinſchaftliches Handeln nicht blos in emem raſch vor- 
übergebenden Momente, ſondern lange Jahrhunderte hin- 
durch flatigefunden hat. Nur von der Berfafjung der 
Sachſen find einige exgiebigere Notizen erhalten. 1) Wie 
die Sueben zu Edfar’s Zeit, kannten auch fie im Frieden 
feine gemeinfame obrigfeitliche Gewalt, wol aber im Kriege 
einen gemeinfamen, buch Wahl aufgeftelten Führer. Die 
Verhältniffe mußten es mit fich bringen, daß dieſe Stelle 
felten leer blieb, denn fortwährender Krieg war nody immer 
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bie Lebensluft jedes deutſchen Volls. Daneben aber gab 
e8 regelmäßige Landtage von Abgeorbneten ver einzelnen 
Hleinern Glieberungen — der Bölterfchaften oder Stämme 
im frühern Sinne —, welde nad innen bin in ben 
großen ragen des. Rechts und der Verfafjung einen wenn 
au noch fo lodern Organismus erhielten. Dazu kam 
no das Gewicht der Heligion. An berjelben Stelle zu 
Markloh, wo die Landtage gehalten und die äußern ®e- 
fhide des ganzen Bolls entſchieden wurden, bradte man 
and große feierliche Opfer durch und für das ganze Boll, 
beging man gottesbienftlihe Gebräuche, deren Einzelheiten 
uns unbefannt find, bie aber jebenfalls einen mehr als 
Iofalen Charakter Hatten. 1%) So war aud einft von bem 
Berbande aller Sueben nur nod der gemeinfchaftliche Cul⸗ 
tus im Stammheiligthum übrig geblieben, allerdings zu 
wenig, um den Mangel anderer vereinigender Kräfte in 
einer Zeit zu erfeßen, in ber alles nach fchärffter Heraus⸗ 
arbeitung der trennenden Momente im deutſchen Volks⸗ 
leben‘ hindrängte. Aber jebt, wo bie Religion neben ober 
über fo vielen andern verbindenden und zuſammenhaltenden 
Momenten ftand, erhielt fie von ſelbſt vie Stellung einer 
auch in ber gewöhnlichen Praxis des äußern geſchichtlichen 
Lebens wirkfamen Macht und zwar ohne Trage der wirt: 
famften von allen. | 

Aehnliches wird auch anderwärts gegolten haben, wo 
fih der Einigungstrieb in der Gruppirung größerer Maf- 
fen bethätigte, alſo audy bei Gothen, Alamannen, Franken, 
wenn auch Überall in freiefter individnellſter Formirung 
and Durdarbeitung, wie fie in dem Weſen der deutſchen 
Art liegt. Gewiß mag and überall die religiöfe Gemein- 
ſamkeit, ein Stammheiligthum und ber Cultus eines Stamm- 
gottes oder der Stammgötter eine Haupttelle darunter ein- 
genommen haben. Für bie Gothen ‚[äßt fig dies aus ber 
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fo reich entfalteten Stammſage fchließen, deren bürftige unb 
confufe Trümmer Yordanes mittheilt. Tür die andern bei- 
den Mafien hat vie innere Auflöfung des deutſchen Heiden⸗ 
thums, das Kingreifen des römifhen Chriftenthums, wie 
es ſcheint, ſchon jehr bald in der Art zerftörend gewirkt, 
daß wenigftens für unfere Kunde jede darauf hindeutende 
Spur verwifcht ifl. Dagegen zeigen die Alamannen eine 
wohlgefügte Kriegsverfaſſung: an ihrer Spitze gewählte 
Führer aus der Zahl der geborenen Yürften ber einzelnen 
Bölferfchaften, ihnen flufenweife untergeorbnet dieſe felbft. 29) 
Bei den Franken galt bis in verhältnigmäßig fpäte Zeiten 
wenigftens die Gemeinſamkeit des Bluts aller fürftlichen 
Familien in den einzelnen, weit zerfireuten Gliederungen 
des Volks als eine unumflößlihe Thatſache. Ob fie es 
auch war, mag bdahingeftellt bleiben 21, für uns hat es 
nur Bedeutung zu wiflen, daß man daran glaubte. Denn 
der Gemeinſamkeit des Bluts in dem Haupte des Volks 
mußte nothwendig bafjelbe im ganzen Volkskörper entfpre- 
hen. Alle Franken, gleichviel ob fie fih mit bejonvern 
Namen als Chatten, Kipuarier, Chattuarier, Chamaven, 
Salier oder Sicambern bezeichneten, ob fie an der Schelve 
oder an ber Ever, an der Norbjee oder am Taunus wohn- 
ten, waren für ihr Bewußtfein durch das flärkfte Binde- 
mittel, welches die germanijche Borftellungsweile kannte, 
durch die leibliche Gemeinſchaſt des gleichen Blutes ver- 
bunden. Und doch ift e8 gerade bier bei den Franken 
ichwerer als bei ihren andern Bruderflämmen, bie concrete 
Bafis dieſes Einheitögefühls oder Glaubens mit den That- 
fachen der Geſchichte oder den gewöhnlichen Öypothefen über 
die Bölferverhältniffe unferer Vorzeit zu vereinbaren. 

Je länger, deſto mehr verftärkte fih im vollen Gegen- 
faß zu der vorigen Periode die Kraft der zufammenhal- 
ienden Momente Aud dafür wirkte nicht der Zufall, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Bierte F. I. 24 
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auch nicht blos der Pragmatismus ver Außern Geſchichte, 
der freilich jedem, auch dem beſchraänkteſten Sinne den 
Bortheil diefer neuern Zuflinbe im Gegenſatz zu ber alten 
Zerſplitterung dentlich genug darzuthun geeignet war. So 
gruppirten ſich nach und nach auch die andern, noch ver⸗ 
einzelten Atome des deutſchen Volkerlebens, und wenigſtens 
fchon tm Aufang des 6. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung 
war unſer ganzes Baterland, ſoweit es überhaupt noch in 
den Hunden feiner alten Bewohner blieb und nicht durch 
den Nachſchub ber Völkerwanderung, Slawen und Avaren, 
‘der deutſchen Art einftmeilen fi entfremben Taffen mußte, 
mit ſolchen Bildungen bebedt, die jest als immer com- 
pactere Organismen und zumädft noch in völliger Selbſt⸗ 
ſtändigkeit nebeneinander die gewaltige Gliederung des beut- 
Teen Volksleibes viel impofanter darftellten als jene hun⸗ 
derttheiligen Spfitter und Splitterhen ber älteften Zeit. 
Die Triefen im Norden — nicht mehr dad altbekannte frie: 
ſiſche Eimzeloolf, fondern nur der Kern einer nady ihnen 
genannten Berbinbung — die Thüringer in der Mitte, in 
beiten, wenn auch nit der Name, fo do das Element 
der Hermunduren fortlebte, und die jüngften, aber nicht 
bie ſchwachſten von ‘allen, die Balern im äußerſten Sud⸗ 
often ſchieben fich zwiſchen die großen Lücken, welche bie 
ſchon länger gefeftigten Organismen gelafſen hatten. 

Seht war das Stammgefühl als eine lebenskräftige 
Macht, wie es damals Teine zweite gab, in Die bemtiche 
Geſchichte eingeführt. Der Erfolg zeigt immer beutlicher, 
daß es über jene individualiſtrenden Tendenzen, benen es 
einſtmals unterliegen mußte, immer entſchiedenere Siege er- 
fochten hat, wenn wir gleich die Kämpfe, die ihnen vorher⸗ 
gingen, nicht mehr kennen. Detzt waren es wirkliche Stämme 
oder Volkerſchaften, nicht mehr bloße Atome von ſolchen, 
wie einſtmals, in welchen ſich die Geſchicke ber deutſchen 
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Nation vollzogen. Uber 68 waren auch eben nur Stänme 
und mithts weiter, 88 gab nur Stammgefühl und nichts 
Höherus. Keine Periode der deutſchen Geſchichte zeigt einen 
fo ‚gänzlichen Mangel an allevem, was wir Nationalbemußt- 
fein nennen, was wir noch in ber vorigen Periote als 
eine reale Macht thätig, wenn auch nicht «wllein oder nur 
hauptſachlich thktig ſahen, als dieſe. Sie iſt ganz und 
ausſchließlich Stammesgefchichte, und wer die deutſchen Zu- 
flände des 5. und 6. Jahrhunderts ohne Ihre Verbindung 
nad) rückwärts und vorwärts mit den Augen bes gewöhn⸗ 
lichen biftorifchen Pragmatismus betrachten könnte oder be- 
trachtet hat, würde die Möglichkeit, daß fich aus Diefer 
fo maffenhaft abgefäloffenen und gleichſam Teuftallifirten 
Stawmesglieverung jemals eine nationale Einheit, oder 
auch nur ans dem abfoluten, ſchrankenloſen Stammesgefühl 
ein Nationalbewußtfen entwickeln könnte, in Abrede :haben 
ftellen »müffen. Bielerlei wirkte in den bamaligen @eftal- 
tungen des geſchichtlichen Lebens nad biefem Ziele der Ber- 
einzelung in Stämme bin. Schon die grenzenlofe räum⸗ 
liche Zerfptitterung dieſer deutſchen Völker, die Folge ber 
VBölkerwanderung und ber zufälligen Berlettung ber Um⸗ 
fände, entfremvete vie früher durch nächfte äußere :Berüh- 
rung, wenn auch nicht im brüberlichen, fo doch unwillfürs 
Ich im engften ZJuſammenhang gehaltenen Maffen innerhalb 
weniger Jahrzehnde flärfer voneinander als es Jahrhunderte 
fortgefegter Stammesfeinvfhaft und innerer Fehden ver- 
mocht hätten. Die VBanbalen in Afrika, die Smueben an 
ver Außerfien Nordweſtecke Spaniens, die Angeln in Bri- 
tannien mußten von felbft vergefien, dag ihre nächſten 
Berwandten an den Ufern der Donau, der Ober und :ver 
Elbe wohnten. Dazu wirkten überall, mit vorher unbelann- 
ter Macht, ‚aber überall auf andere Weife römifche Ein- 
flüffe. Denn von dem Moment, wo bie deutſchen Sieger 
24* 
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fh in die römische Weltherrichaft tbeilten, begann auch 
ihre Unterwerfung buch bie überlegene römiſche Cultur. 
Das Ehriftentfum erfaßte fehr raſch alle die Stämme, vie 
fih innerhalb ver eigentlichen Grenzen des römiſchen Rei- 
ches nieberließen; um fo zäher hielten die andern im innern 
Deutſchland an dem Heidenthume feſt. Aber au das 
Chriftenthum felbft gedieh zu einer Urſache weiterer Zer- 
fpeltung für bie Deutichen. Die einen wandten fi dem 
Arianismus, die andern dem Katholicismus zu, und ber 
religißfe Fanatismus, den römifche Einwirkungen fehr ſchnell 
in den früher damit unbelfannten Gemüthern der Neubelehr- 
ten zu erzeugen und zu unterhalten vermochten, trug mehr 
als alles andere dazu bei, ven Stammhaß auf Die Spitze 
zu treiben. Der katholiſche Frauke fühlte fih darum m 
feinem innerften Weſen — denn dazu war auch ihm die 
neue Religion fehr ſchnell geworden, wenn er fie auch noch 
fo verzerrt zu begreifen verfland — dem katholiſchen Rö⸗ 
mer näher verwandt als dem arianifchen Weſt⸗ oder Oft: 
gotben, und die Gefchichte jener Zeit legt auf jedem Blatte 
Zeugniß von den praktiſchen Folgen diefes Gefühls ab. 
Endlich fchlugen alle einzelnen deutſchen Völlergruppen oder 
Stämme, gleihfalls durch römifhe Einflüſſe beftimmt oder 
im birecten Gegenfage dazu, jedenfalls aber ſtets auf bie 
eigenthülmlichfte und abgefchloffenfie Manier neue Bahnen 
ber politiihen Geftaltung, des Staats⸗ und Rechtslebens 
ein. Dei aller uriprünglichen Gemeinſamleit ber Grund⸗ 
lage und der allgemeinen Gleichheit der bedingenden und 
formenden äußern Einflüffe, brachten es die Staatsbildun⸗ 
gen der Franken, der Weftgothen, der Oftgothen, der Van⸗ 
balen, Burgunder, der Sachſen und Angeln, ober aud 
ber Alamannen, ber riefen, Sahfen, Thüringer zu einer 
fo entſchiedenen Individualität, wie fle während ber Altern 
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Periode bes deutſchen geſchichtlichen Lebens niemals auch 
nur geahnt, gejchweige denn erreicht worden war. 

Da Tann es denn nicht wunder nehmen, daß fein deut⸗ 
ſcher Stamm mehr etwas von der Gemeinſamkeit des Ur⸗ 
fprungs aller Dentſchen wußte, daß die alte gemeinfame 
Urfage unter dem Getöje der Völkerwanderung ganz ver- 
Hang. War es auch ein ſchwaches Band gewefen, zu 
ſchwach wenigftens, um jene eigenwilligen und felbftwäch- 
figen Atome zu einem Staate over Heere zufammenzu- 
fnüpfen, ihnen einen König ober eine Verfaffung denkbar 
oder erträglid zu machen, fo war es doch immer’ befler 
als nichts. Dafür bildete jet jeder Stamm mit einer 
Vorliebe, von der früher faum bie erften Spuren ſich wahr- 
nehmen ließen, ſich auch in der Sage oder in dem, was 
ber Naivetät des Volksbewußtſeins als Geſchichte galt, zu 
einer in ſich abgejchlofjenen Einheit aus, Jetzt kryſtalli— 
firte fih eine fränfifhe, gothiſche, ſächſiſche Stammesfage 
an ber Stelle der bunten Mythen, welche früher jede 
fleinere Bölferfchaft neben der allgemeinen deutſchen Urjage 
gepflegt hatte Die Einmifhung römiſcher Gelehrſamkeit 
oder hriftlicher Anflänge trug noch dazu bei jeden foldhen 
Mythenkreis Außerlih und innerlich dem andern weiter zu 
entfremben. Das heibnifche Element mußte ohnehin überall 
da aufgegeben werben, wo man fid dem römijchen ober 
arianifchen Chriftentbum fügte Was früher als ärgfter 
Schimpf gegolten haben würbe, die Anlehung an das 
fremde, römifhe Wefen und die Verbindung des beutjchen 
Vollbluts mit jenem, wurde nun von der Sage möglidft 
verherrlicht, gleihjam als ginge auch fie geflifjentlich Darauf 
aus, die Momente der Trennung von dem ganzen beut- 
fhen Volkskörper no zu vermehren. So rühmten ſich 
die Burgunder fhon im 4A. Jahrhundert, Abkömmlinge 
der Römer zu fein 22), fo wußten die Franken jedenfalls 
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im 7. Jahrhundert, daß fle aus Troja ſtammten und An- 
hifes ihr Ahnherr wie der her Römer geweſen ſei 22), 
aber Hödhf wahrſcheinlich haben fie es ſchen Aahrharderte 
vorher gewußt. 2) Später ließen fie ſich es wel auch 
gefallen für Nachkommen der tapfern Macedorier zur gel- 
ten. 2°) Aber jelbft die Sachſen machten auf eime ſolche 
Ehre Auſpruch: auch fie wollten, wenigftens in der erſten 
hriftlichen Zeit, von Wlerander und feinem Heere abſtam⸗ 
men. 2%) Dagegen Inüpften anbere noch immer an bie ur- 
alten Götter, jo die angelſächſiſchen Genenlogien an. Wo⸗ 
dan, deögleichen bie langobardiſchen, wenn auch nicht für 
ben Urfprung des Volls, fo doc für feine eigentliche Con⸗ 
fituirung als ſolches, die, gleichfalls ſehr charakterifüſch, 
mit einer Empörung gegen die Herrſchaft anderer Deutſchen. 
ber Vandalen zufammenfällt, 27) 


IH. 


In der verfloffenen Periode hatte es den Anſchein ge: 
habt, als follte das deutſche Belt in feine Heinften Atome 
jerrieben werden und femit in der Geſchichte ſpurlos zer- 
ſtäuben. Jetzt war diefe Gefahr überwunden, dafür eine 
andere beflo näher getreten. Diefe Einzelftäimme in ihrer 
compacten und trogigen Gelbfigenügfamleit konnten ſehr 
leicht, wenn fie auf dem einmal betwetenen Wege fort- 
ſchritten, zu wirfiihen Völkern ſich abichließen, die nichts 
als die frühere Gefchichte miteinander gemein hatten, woran 
fie ſchon lange nicht mehr dachten. Wirklich iſt Dies auch 
einer ganzen Reihe davon geſchehen. Alle jelbfänbigen 
Nationen des enropäifchen Weftens und Sudweſtens haben 
fi) auf ſolchem Wege gebiluet. Aus dem beutfchen Ele⸗ 
ment bes fräntifchen und burgundiſchen Stammes ift bie fran- 
zöſiſche Nationalität erwachſen, nachdem ſich die Verbindung 
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bes deutſchen Weſens mit ben Ueberbleibſeln ber celtiſch⸗ 
tämifchen Uebervölferung zu einer unlösbaren, Einheit zit 
fammengalöthet hatte. Aus dem langobardiſchen Stamme 
ſprofßte hie italieniſche Notion unter dem Einfluß ähnlicher 
alteinheimiſcher Stoffe, aus dem weſtgothiſchen bie ſpaniſche, 
und felbſt das engliſche Volk iſt, ohne jemals eine ſolche 
leibliche und geiſtige Verſetzung erlitten zu haben — denn 
bie normanniſche Eroberung läßt fi bei genauerer Betrach⸗ 
tung und bei einer echt wiſſenſchaftlichen Wärbigung innerer. 
gefchichtlicher Proceffe im Völkerleben nicht für eine ſolche 
nehmen — doch einen fo felbftändigen Weg gegangen, daß 
es wenigſtens nicht mehr im gewöhnlichen Wortfinn als 
beutfch bezeichnet werben kann und vielleicht ſchon im 9. Jahr⸗ 
hundert, alſo kaum vier Jahrhunderte nad feiner Abldfung 
von feiner heimatlichen Wurzel, nicht mehr als deuntſch be— 
zeichnet werben durfte. Aber au die anbern deutſchen 
Stammesmaſſen, denen die Gefahr, romanifirt zu werben, 
ferger Iag, weil fie auf uraltdeutſchem Boden und mitten 
unter deutſcher Umgebung blieben, hätten es innerhalb. des 
beusirpen Elements ſehr leicht zu einer. aäͤhnlichen Abgeſchloſſen⸗ 
heit und Entfrembung woneinanber bringen können, wie fie 
die Entwickelungsgeſchichte der Angelſachſen bekundet, wo 
fi Die compactefte Rationalität ganz von innen heraus 
ohne Einwirkung frember Einflüffe, welche der Rebe werth 
wären, jo raſch kryſtalliſrte. Die Anlage des geſammten 
beutihen Weſens war ja reich und vielfeitig genug, daß, 
wenn fih der damit innerlich fo nahe verwandte Trieb zur 
Individualiſirung einer Reihe won foldhen eigenthümlichen 
Momenten bemächtigte, wie fie in dem innern und äußern 
Lehen der Alamannen, Baiern, Sachſen u. |. w. in häyp- 
lihey Sitte, Recht und Berfaffung, in Sage und Poeſie, 
und vor allem in dem prägnanteften Merkmale der Eigen- 
art, ig der Sprache fich entfaltet hatten, ſich nad einiger 


376 Deutfches Rationalbemußtfein 


Zeit unter der VBegänftigung äußerer Umſtände eine wirl- 
liche alamanniſche, bairiſche, fächfifhe Nationalität hätte 
herausarbeiten Fönnen, die für alle Zeiten jeden fühlbaren 
Zufammenhang mit ihren Schwefternationalttäten und jedes 
Bedürfniß und jede Fähigkeit eines bedingten Aufgehens 
und einer bedingten Unterorbnung unter ein höheres Ganze 
verlieren mußte. Es wäre dann fir immer um ein beut- 
ſches Bolt gefchehen gewejen, und ob bie beutfchen Völler 
fih felbft und der Weltgefchichte einen Erfag dafür hätten 
bieten Lönnen, ob fie auch nur bie leiblihe Danerhaftigfeit 
zu bewahren vermodt hätten, bie fie im ber Blütezeit des 
Stammlebens allerdings verſprachen, fteht fehr dahin. 

Da ift e8 denn wunderbar zu fehen und zu erwägen, 
welcher Werkzeuge fih die Macht, bie die Gefchichte lenkt, 
bebient bat, um das deutſche Volk als eine Einheit zu er 
halten oder zu reconftituiren. Der rohe Ehrgeiz der Nadı- 
kommen Chlobwig’s, das bewußte Streben ver erfien größten 
Karolinger nad der Herrfchaft über die ganze chriftliche 
Welt des Abenplandes, beide getragen von dem flärfften 
Selbfigefühl ihres Stammes oder Volle, des fränfifchen, 
und einer damit im richtigen Verhältniß ſtehenden Energie 
und Zähigfeit feines Wejens haben einen deutſchen Stamm 
nad dem andern gezwungen, aus feiner Bereinzelung her- 
auszutreten, indem fie einen nad bem andern unterwarfen. 
Das gewaltige Werk hat dann Karl ver Große völlig ab- 
gefhloffen. Indem er die Sachen bezwang und ihnen nicht 
blos ihre bisherige Stammesverfaflung, fondern auch ihr 
nationales Heidenthum entriß, und an bie Stelle der erften 
bie fränfifchen Formen des Königthums und feine Beamten- 
Ihaft, an die Stelle des andern ven abendländiſch römifchen 
Katholicismus feste, hat er an biefem einen Beifpiel gleidy- 
fam tupifh abjchließend die Aufgabe vollendet, an ber 
Jahrhunderte in naiver Weile und ohne alle Syftematif 
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gearbeitet hatten. Was ein Chlodwig, Theodorich I., Theo: 
debert I., Ehlotar I., ein Pipin von Heriftal, Karl Mar- 
tell und Pipin der Kleine auf ihrem befondern Wege, ein 
heiliger Gallus, Fridolin, Kilian, Ruprecht und zuletzt nod) 
Bonifactus auf einem ganz andern Wege verfuht und ge- 
leiftet hatten, da8 wurde jeßt von dem Einen, der ebenfo 
viel von Chlodwig wie von Bonifacius in fih trug, als 
eine einheitlihe That vollbracht. 2°) 

Ermwägt man die Kraft und Zähigfeit bes Widerſtandes, 
womit alle deutſchen Stämme ſich der Vernichtung ihrer 
felbftändigen Abgefchloffenheit wivderfegten, die Jahrhun⸗ 
derte vol Blut und Greuel, die dazu gehörten, um ihre 
Treibeit zu brechen 2%), vie gefleigerte Erbitterung, die 
als das nothwendige Ergebnig davon bei den Bedroh— 
ten ober Beſiegten gegen die Eroberer und die mit ihnen 
verbundenen Maſſen Wurzel fchlagen mußte, rechnet man 
Dazu no, daß es fi gewöhnlich nicht blos um bie na⸗ 
tionale Selbftändigkeit, fondern aud um Das, was noch 
tiefer mit dem innerften Kerne bes Menſchen verwachſen 
ift, um die Religion der Bäter handelte, fo follte ale 
Facit gerade das entgegengefette von dem heranslommen, 
was die Geſchichte wirklich zeigt. Sobald die Macht des 
Zwanges aufhörte, wodurch die Bereinigung ber wiber- 
firebenden Elemente, wie e8 feinen Tann, ausjchließ- 
lich bewirkt war, bätten biefe mit um jo größerer 
Energie wieder dem Triebe der Centrifugalfraft fi hin⸗ 
geben müſſen. 3°) 

Und wirklich hörte bie eigentlihe Macht des Zwanges 
fhon mit Karl's des Großen Tode auf. Jedenfalls aber 
hätten bie GStreitigfeiten unter dem Sohne Ludwig's des 
Frommen, die fih in dem umvertilgbaren Hader des ganzen 
fpätern Tarolingifchen Haufes jo lange fortjeßten, bis es 
jelbft vertilgt war, bie befte Gelegenheit gegeben, die alte 
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Abgeſchloſſenheit des ſächſiſchen, bairiſchen, alamanniſchen 
Stammes, bie ſprichwörtliche Freiheit der Frieſen wieder⸗ 
herzuſtellen, inbem jede Maſſe für ſich das ech der Fran⸗ 
fen abfchättelte, wenn man es als ein ſolches fühlte. 

Statt deſſen arbeitet ih war nicht auf dem geradeſten 
Wege, per belanntlich nicht immer der nächte und noch 
feltener ner beſte ift, aber doch mit unnerleunbarer: Deut- 
tichleit bes Ziels und im ganzen auch mit einem merk 
würbigen. Inſtinete in ver Wahl der Mittel eine auch in 
den äußern Forvien des Staats und ber Verfaffung con- 
eret dargeſtellte Gemeinfamkeit des dentſchen Vollslebens 
heraus, vom. der während das ganzem frühern Lebens unjerer 
Geſchichte nichts wahrgenommen werden bonute. Huudert 
Iahre nach Karl's des Großen Tode if dieſe durchaus 
neue Einheit ſchos fo feit gegründet, daß fle von ba on 
auf geraume Zeit allen Stürmen zu fragen vermag, wie 
fle denn ſelbſt nicht blos im Braufen gewöhnlicher Stürme, 
foubern wahrer Orlane, die ſich in ſolcher Wuth bis heute 
nit mehr mieberholt Haben, Wurzel gefaßt Kat. 

Allerdings war es damals widt ſchwer zur Erleuntniß 
zu lkommen, daß mit der Kraft ber einzelnen Theile bes 
beutfchen Volks nichts gethan fei, daß bie Sachen, die 
Baiern, die Thüringer für fih allein verloren fein müßten. 
Denn von allen Seiten tobten neue und alte Feiube und 
drohten das ganze beutiche Bolt zu überflyten. Im Norden 
die ſtandinaviſchen Seeräuber, die Rorbmannen und Dünen; 
im Often die Hunderte flawifcher Völker, die wenigſtens in 
dem einen, in töplihem Haß gegen bie Deutichen, ſich 
aufs befte verftanden; im Süboflen die Ungern, hie den 
Schreden her Hunuenzeik mit, ihrem Namen wieber erneuten; 
im Weften bie fortwährenden Intriguen und Feindſelig⸗ 
feiten der franzöſiſchen Sarelinger, bie buch: eigene Schuld 
zu ſchwach, um bie Strone ihres Ahnen zu exhalten, bad) 
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alles baranfegten, mm fie fih auch wicht auf dem Haupte 
ihrer veutfchen Vettern befefligen zu laffen; im Sdan ſchon 
die erſten Borpoften. der Sarazenen bis in das Herz ber 
Alpen vorgeſchoben — das waren Zuflänbe, bie and bem 
ſchlichteſten Verſtande die Mothwenbigleit des Zuſammen⸗ 
haltens aller deutſchen Stämme, vie feit Karl dem Großen 
in emem Reichsverband einbegriffen, waren, einleuchtenn 
machen konnten. 1) | 

Aber doch hätte die. bloße Neflerion nicht auggereicht, 
je leubt mau darauf kommen mußte und jo unwiderleglich 
ihre Schlüffe waren. Es iſt auf file und unmerfliche 
Art hervorwachſend — daher auch erft wahrzunehmen, als 
bie Grlichte geerntet werben fonnten — bie in ber Tiefe immer 
noch lebendige, wenn auch von der Oberfläche der Gefchichte 
ganz verbrängte Kraft des Gefammtbewußtfeins der Rotion 
geweſen, bie das letzte und innerfte Einheitsband gebildet 
bat. Mit bloßer Reflexion machen fich dergleichen gewaltige 
gefchichtliche Broceffe nicht: hier wirken elementare Kräfte, 
ber Unftinet, das Gefühl der Maſſen viel mehr als bie 
nüchternen Süße, die fih der Verſtand doch immer erft 
hinterher aus den Thatſachen abfixahirt. Je gewaltiger 
einft die Flut des bloßen Stammesgefühls gegangen war, 
ſodaß fie dem Anſchein nad) das gang Nationalbemuftfein 
verfchlungen Hatte, deſto flärler war dafür naturgemäß 
auch wieder der Rückſchlag dieſes Nationalbewußtſeins, weil 
es eben nun beiſeite geworfen oder überflutet, aber nicht 
zerſtört werden konnte. Vieles half dazu, daß es ſo kam. 
Die Theilung des großen kacrolingiſchen Reichs, die ſelbſt⸗ 
ſtändige Conſtituirung einer ſeiner Hauptmaſſen, in welcher 
das deutſche Element überwog oder faſt ausſchließlich vex⸗ 
treten wor, bie Ausgleichung vieler äußern und innere 
Gegemfäge Des deutſchen Somberlebeng durch Die unwill⸗ 
kürlichen Eimfläffe, des, wenn auch nur aufgezmungenen 
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fränfifchen Reichseinheit — und hierher läßt fi ſelbſt das 
Chriſtenthum und die katholiſche Kirche ftellen, obmol fie 
ſehr bald nicht mehr als frembartig, ſondern als völlig 
eingebürgert, als ein wefentlicher Beſtandtheil des deutſchen 
Lebens gelten Ionnten — aber alles bies half doch nur 
dazu und wärbe ohne jene elementare und beshalb im 
letzten Grund unbegreiflihe und unerffärbare Macht nichts 
gewirft haben. 

Wer denkt bier nit an ein im innerften Weſen ganz 
ähnliches Phänomen in unferer Altern deutſchen Gefehichte? 92) 
An jene wunderbare Phafe, wo aus einer ſcheinbar grenzen- 
ofen Zerfplitterung in milroffopiihe Theilchen plötzlich 
organifche Gebilde zuſammenwuchſen, die wenigftens für ihre 
Zeit und Umgebung den Gefchiden ver deutſchen Nation 
im ganzen und im einzelnen eine völlig neue Geftalt gaben? 
Wie einft die Stämme, denn biefe find die nenen Gebilve 
gewejen, auf gleichfalls unerflärlihe Art, durch ein Wunder, 
wie alles Große in der Gedichte, ſich in Die Mitte des 
beutfchen Lebens ftellten, wie das Stammesgefühl in einer 
vorher ungeahnten Mächtigfeit die eigentlich zufammenhal« 
tende Kraft, der Lebensgeift der deutſchen Nation wurde, 
fo jett das Nationalbewußtfein, geftütt auf die äußern 
Formen der politifhen Einheit, eines deutſchen Reichs und 
Staats und wiederum fie bedingend und halten, die ohne 
jenes weder hätten entftehen noch auch nur einen Moment 
leben können. 

Da ift e8 denn aud nicht Zufall, daß jetzt auf einmal 
ftatt dee Sachfen, Franken, Baiern, Friefen, mit denen es 
die vorige Periode ausſchließlich zu thun Hatte, ver Name 
bes deutſchen Geſammtvolks maſſenhaft hervorbricht. 3?) 
Officiell wurde zunächſt das Wort deutſch noch nicht in die 
Sprache des Staats, der Herrſcher und der von ihnen 
ausgehenden Aete, ober ber Kirche und was damit zu« 
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fammenhing eingeführt. Aber im gewöhnlichen Leben 
brauchte man das Wort thiudisc, diutisc, latinifirt theo- 
discus, überall, und ſtets in dem prägnanteften Sinn, um 
den nationalen Gegenfat des ganzen deutſchen Volle gegen 
die Walchen und Winden, oder gelehrt die einen Romani 
auch Latini, die andern Sclavi, Veneti audy Sorabi ge- 
nannt, zu bezeichnen, zugleich um das allen deutſchen Stäm- 
men Gemeinſame im Gegenfag zu ihren Befonderheiten her⸗ 
vorzuheben. Natürlid dachte man dabei zuerft an das erfte 
und nächſte Merkmal jeder Nationalität, die Sprache, aber 
wenn man nun deren Einheit und Zufammengehörigfeit fo 
recht grünbli empfand, jo empfand man damit auch die 
Einheit und Zufammengehörigfeit des deutſchen Wefens in 
den taufendfältigen andern Beziehungen, die von ber 
Sprade ausgehen und auf fie zurüdlaufen. 9) Wollte 
man recht gelehrt fein, fo fprah man wol von nos Teu- 
tones oder Teutoni, Teutoniei, aud einem Teutonicum 
regnum, wobei man ohne Bedenken die beutfchen Laute 
des Wortes thiudisc, diutisc, in bie nächſt anflingenven 
teutonicus umſetzte, zumal da auch noch von ber antilen 
Literatur her möglicherweife ein ähnlich erweiterter Gebrauch 
diefes Auspruds befannt war. 3°) 

Wer die Stetigfeit in ſolchen Dingen zu jhägen ver- 
fieht, wird freilich geneigt fein in biefem jet fo üppig 
wucdernden Worte diutisce nicht ein neues Product, fondern 
nur eine Wiederbelebung eines uralten Gutes der Sprache 
und bes Volksbewußtſeins zu fehen. Es ift jet neu aus 
dem Winkel hervorgeholt worben, in den es während ber 
ausfchlieglihen Herrſchaft des Stammeswefend verwielen 
war. 36) 

Dfficiel hieß das Reich und Volk immer nod das der 
Franken oder Oftfranfen und fein König König ber Franken 
oder Oſtfranken, oder wie. ibn höchſt charakteriftifch ein Lir- 
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tundenformular dieſer Zeit neunt 27): Herrſcher der Tran 
ken, Schwaben, Baiern, Thüringer und Sachſen, womi 
ganz gleichbedeutend Kbuig in Oſtfrauken oder Germani 
ſcher König wechfelt.s) Aber es ſtand feſt, daß all 
Stämme gleichen Autheil daran befäßen, einander an Frei 
beit und Recht völlig gleichgeordnet und ebendeshalb zu 
einem untrennbaren Ganzen verbunden jeien. Was Einhard, 
der Zeitgenofie Karl’ des Großen und Ludwig's, mehr 
mit prophetifchen Blide in die Zukunft als der profaifchen 
Wirklichkeit feiner Tage gemäß, von dem Verhältniß ber 
Sachſen zu den Franken fagt, daß fie fih dem fräntifchen 
Reihe eingefügt hätten, „ut abjecto daemonum cultu et 
relictis patriis caerimoniis, christianae fidei atque reli- 
gionis sacramenta susciperent, et Francis adunati, unus 
cum eis populus eflicerentur” 89), das hat die geſchicht⸗ 
liche Sage ſchon bis zu Ludwig’ Enkel, Karl dem Diden, 
in ihrer Urt ausgemalt, indem fie wie überall ven weſent⸗ 
lichen Kern mit finnigem Verſtaͤndniß bewahrte, wenn fie 
ihn auch mit unweſentlichen und unbegründeten Zuthaten 
umhüllte. Die Franken haben die Sachfen nicht befiegt, 
fondern ein feierliher Bertrag zwifchen beiben, gleich edeln, 
gleih mädtigen Stämmen Hat beide zu emem großen 
chriſtlichen Volle vereint, das einem geweihten König ge 
horcht. *%) Das ift der vielgenannte Friede zu Selz oter 
Salz, der in ver That niemals gefchloffen worden ift, ob 
wol die Sage ganz richtig das Bild ihrer Zeit, das wirl- 
liche Berhältniß ver beiden Stämme im Bewußtſein ver 
beutfihen Nation, und fegen wir "hinzu, das aller andern 
Stämme reflectirt. *!) 

Früher hatten die Franken ihr GSelbftgefühl nur für 
id. Es war mädtig, faft grenzenlos, und fie hatten auch 
ein gewiſſes Recht dazu. Aber jet übertrug es fich durch 
eine leife Wendung, vie niemand bemerkte, auch auf alle 
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„andern deutſchen Stämme, die fi in dieſer Art ihre ge 
‚meinfthaftlihe Bezeichnung als Franken recht wohl gefallen 
„hießen, ohne daß fie irgend vergaßen, wer fie eigentlich 
„waren. Gie waren raten, infofern an bem fränfifchen 
‚Namen ber Begriff des deutſchen Staats und Königthums 
„‚baftete, außerdem aber, wo der Franke nur ald ein Mann 
bes boſondern Stammes auftrat, fand er auf’ derjelben 
‚Linie mit ven Sachſen und Baier, denn alle dieſe fühlten 
+fih jegt nicht mehr als Befiegte und mit Gewalt Zufam- 
; mengeziwungene, fondern als freiwillig aneinanbergefchloffene 
; Gfiever eines großen Körpers, der von dem frifcheften 
. Selbftgefühl zu ftrogen begann, wen es auch noch immer 
nicht ein umgetrüßtes Gemein- oder Gefammigefühl war, 
ſondern erft auf dem Wege fih dazu umzubilden. 

| Zwei immer mächtiger werdende Ströme laffen fih mit 
leiter Mühe als feine hauptfächlichfte Triebkraft unter- 
ſcheiden, vie häufig in innigfter Bereinigung ihre eigene 
; Kraft noch verftärkten, aber auch da, wo jeder flir fich fein 
. befonderes Bett fuchte, - frievlih nebeneinander herfloſſen. 
‚ Der eime ift das chriſtlich⸗kirchliche Intereſſe, welches das 
noch vor furzem heivdniſche, ober nur äußerlich chriftliche 
‚ deutfche Volk zu erfüllen und innerlich zu erwärmen begann, 
. ber andere die bee der Wieberernenerung der römischen 
Weltherrſchaft im deutſchen Reiche umb durch das deut— 

ſche "Boll. 

In der vergangenen Zeit war es der fränkiſche Stamm 
allein geweſen, ver fein ohnehin ſchon jo mächtiges Selbſt⸗ 
gefühl dur das eine wie durch bas andere noch mehr 
genährt hatte, ohne den Übrigen deutſchen Bruderſtämmen 
Theil daran zu gönnen. Es gibt feinen prägnantern Aus- 
druck dafür als die ſtolzen Worte. des Prologs *2) zu dem 
frünkiſchen Stammrechte, der Lex salica: bu nenmen ſich 
bie Franken felöft „das hochberühmte fränkifche Bolk, von 
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Gott gegründet, tapfer in den Waffen, beftäubig im Frie⸗ 
ben, tief im Rath, edel durch den untadelhaften Glanz des 
Leibes, von herrlicher Geftalt, kühn, ſchnell und gewaltig, 
neulich belehrt zum katholiſchen Glauben und frei von aller 
Keterei”. Da beißt es: „Hoch lebe Chriftus, ber die 
Franken liebt, ex befchlige ihr Reich, er erfülle ihre Herr- 
fher mit dem Lichte feiner Gnade, er beſchirme ihr 
Heer u.f.w. Denn das ıft das Voll, das tapfer und 
fräftig das römiſche Joch von feinem Naden gejchüttelt 
hat mit dem Echwerte, das nachdem es bie Taufe an- 
genommen, bie Leiber der heiligen Märtyrer, die die Ro: 
mer einft auf dem Scheiterhanfen verbrannt oder mit bem 
Beile hingerichtet ober den Beſtien zum Zerreißen vor⸗ 
geworfen hatten, mit Gold und Höftlichem Gefteine ge- 
Ihmüdt hat.) Man flieht, das Bewußtfein, das aus: 
erwählte Volt des Herrn zu fein, für ihm ebenfo viel gethan 
zu haben wie er für fein Volk, und der felfenfefte Glaube, 
daß es die umnvergleichlichen Vorzüge des Leibes und de 
Seele find, die ihm diefen Rang verdient haben, bat id 
fhon bei den älteften Vorfahren unferer weitlihen Nad- 
barn in einer Stärke und Naivetät auszuſprechen vermodt, 
denen felbft die moberne Zeit, namentlich mas die Naivetät 
betrifft, nichts an die Seite fielen kann. Ein foldes 
Selbftgefühl ließ den fränkifhen Stamm .oder den Franken, 
auch da, wo es fih um ganz gewöhnliche, mechanifche Ge 
ſchäfte des Rechts handelte, jedesmal, wenn er feinen 
eigenen oder Stammesnamen nannte, dies nicht anders 
thun als unter Hinzufügung ver hochtönendſten Epitheta. 
So in der Beichreibung der Mark, der Grenze der Ylur 
bes fräufifchen Drtes Würzburg aus dem Yahre 779, wo 
e8 heißt: „frono ioh friero franchono erbi”, das Erbe 
ber herrſchenden und hochfreien Franlen. 3% ALS feit Karl 
dem Großen vie Saiferwürbe, die höchſte der Welt, wieder 


und Stammesgefühl im Mittelalter. 385 


erneuert war, da rubte fie nicht fowol auf ihm als auf 
dem ganzen fränliihen Volle. Denn es verſtand fich von 
ſelbſt, daR alles was das Haupt ehrte, auch bie Glieder 
ehren mußte, daß das Haupt nichts für fi erwerben 
fonnte, was nicht auch den Gliedern zukam, da fie in 
ihrem kräftigen Selbftbemußtjein ſtets fefthielten, daß fie es 
geweſen waren, die duch ihren Willen und ihre Arbeit bie 
Ehren erworben, ihren Herrjher zum Herrſcher ber ganzen 
Welt gemacht hatten. Yet war „der Romulifhe Name“ 
auf die Franken übergegangen; das eich hieß ebenfowol 
das römiſche wie das fränkiſche, oder das der Franken 
und Römer, und felbft wenn es ausſchließlich als das rö- 
miſche bezeichnet wurde, jo verftand es ſich ſtillſchweigend, 
daß man unter ven Römern Franken dachte. *5) 

Aber alles dies gehörte bald ebenfo gut den andern 
deutfchen Stämmen, denn es war feine bloße Phrafe, wenn 
die Sachſen ein Voll mit den Franken zu fein behaupteten. 
Es hieß fo viel, daß fie und ebenfowol wie fie auch alle 
andern deutſchen Stämme, alle Ehre, allen Bortheil, den 
Das Reich gewährte, al8 Gemeingut beanspruchten, wie fte 
gemeinſchaftlich alle Arbeit und Gefahr dafür trugen. 

Es ift beachtenswerth, daß gerade in biefe Zeit der 
Bermittelung und Erweiterung der Sondergefühle zu einem 
mächtigen Nationalbewußtfein der erfte Aufſchwung einer 
deutſchen Literatur fällt, die von da an in allem Wechfel 
ver Dinge doch als ein organifches Gebilde fortgewachien 
iſt. Damals trägt fie noch ausſchließlich kirchlichen Cha⸗ 
rakter: ihr talenwollſter und wirkſamſter Vertreter, Otfrid, 
bat fein Evangelienbuch in directem Gegenſatz zu den un- 
fittlihen Liedern der Laien, des Volks gearbeitet #6), wie 
ja aud das Reich und das Großleben der Nation fih um 
kirchliche Interefien dreht. Denn felbit der Nationallampf 
an ben Grenzen, gegen die Slawen, Norpmannen, Ungarn 
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und bald auch Sarazenen war ja für diefe Auffafjung em 
Glaubenskrieg, weil alle dieſe Feinde zugleich und, wie man 
e8 damals empfand, zuerft Feinde der Kirche Gottes waren. 
Aber dieſer jelbe ftarre Mönch Otfrid, wie ift er gefchwellt 
von Nationalftolz, fobald er auf bie Herrlichleit, auf bie 
Berbienfte feines Volks zu reden kommt! Wie rollen ba 
feine fonft fo ſpröden Verſe, wie iſt da alles Wärme, ja 
Teuer, wo er es fonft mit dem beften Willen nicht über 
eine laue Stimmung hinauszubringen vermag, wo wenig. 
ſtens der heutige Xefer den in der Tiefe des Gemüths des 
Dichters raufhenden Strom der Begeifterung vor dem 
Sande und Schutte müßiger Flidwörter, gezwungener 
Keime und gefchnörkelter Moral ſammt froftiger Gelehr- 
famfeit nicht mehr hören kann! Niemanb wird feine Zu- 
eignungsverfe an König Ludwig den Oftfranten — derjelbe, 
den die Gelehrten Germanicus hießen und der uns nod) 
heute mit Recht Ludwig der Deutſche heißt — felbft feine 
wohlgedrechſelten Floskeln an feinen geiftlihen Gönner, 
den fchon genannten Erzbifhof von Mainz, noch weniger 
feine Worte an das deutſche Volk im ganzen lefen, ohne 
von dem Strome dieſes nationalen Hochgefühls erfaßt und 
freudig mit fortgeriffen zu werben. Und biefer Otfrib dich— 
tet in fränkifcher Zunge, aber mit eigener Hand hat er 
dies Wort „fränkiſch“ in feinem Latein mit theotisce wieder: 
gegeben *7), zum Harften Beweis, daß fränkiſch und deutſch 
ihm wie allen andern Zeitgenofjen zufammenfiel, daß er 
nicht daran dachte, für den einen Stamm zu dichten, fon- 
dern für das ganze deutſche Voll. Wie hätte er dies aud 
‚wollen können, wenn es ihm um jene große Wirkung zu 
thun war, bie er ſich zum Ziele gefegt hatte, bie Grän- 
dung einer echt chriftlihen Poefie, die bei feinem ganzen 
Bolfe jene widerwärtigen Kefte des Heidenthbums, jene be 
benflichen weltlichen Lieber, aus dem Kopfe und aus bem 
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Herzen verdrängen ſollte? Wie hätte er es wollen können, 
wenn er, wie Jakob Grimm, aljo ber eigentliche Urtheils- 
beredtigte in biefen Dingen, überzeugt iſt, von Herkunft 
ein Alamanne, niht einmal ein Franke im engern Wort- 
finn war?*2) 

Otfrid fo wenig wie andere Gleichgefinnte haben ihr 
Ziel zu erreichen vermocht: das deutſche Volt hat ſich feine 
angefochtene heimifche Poeſie nicht nehmen lafjen, und ihr 
heidniſcher Geift ift ihr unbewußt noch lange geblieben, nadı- 
dem fie ſchon in chriftlihes Gewand gehüllt war. Aber fie 
haben etwas anderes erreiht, was ber Nation viel mehr 
zu ftatten fam. Gie find die Schöpfer einer einheitlichen 
Sprade des höhern Auspruds, zunächſt für die Literatur, 
geworben, bie vorher, wenn vielleiht auch in ben erften 
Keimen vorhanden, jebenfalls keine Macht der Geſchichte 
war. ber jest wurbe fie eine foldhe: an der Stelle ber 
wirren und kraufen Dialekte, in denen jeder Stamm auch 
hierin feinen bejondern Weg gegangen war, wuchs aus ber 
Berbindung der verjchiedenartigften Elemente eine wohl: 
gefügte deutſche Sprache, deren organifcher Xebenslauf bis 
auf den heutigen Tag wol periodenweife ind Stoden ge- 
ratben, aber niemald mehr unterbrochen werben Tonnte. 
Auch dies gewaltige Band der Einheit und dieſe reichſte 
Nahrung für das Nationalbemußtfein ift in dieſer Periode 
erwachſen. 


IV. 


Die Zeit der ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſer iſt be— 
kanntlich die eigentliche Glanzperiode unſerer deutſchen Ge— 
ſchichte des Mittelalters. Als ein mehr leuchtendes wie 
erwärmendes oder heilverkündendes Abendroth ſchließen ſich 
die hochromantiſchen Staufer daran, um von der Nacht 
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der jchredlichen Taiferlofen Zeit fpurlos verfchlungen zu 
werben. Diefe Zeit ift zugleich biejenige, in welder das 
Geſammtbewußtſein der Nation und das Sondergefühl ver 
Stämme auf die harmoniſchſte Weife fih ausgeglichen 
hatten, wo das eine das andere bevingte und bob und 
feines ohne das andere gebacht werben fonnte. Es iſt nicht 
fhwer zu erfeunen, daß gerade hierin ber hauptjädhlichfte 
Grund für jene reihe, großartige und fruchtbare Geftaltung 
unferer deutſchen Geſchichte in diefer Periode zu fuchen ift, 
wie umgefehrt der Schwung, der fie erfaßt hatte und vor- 
wärts trieb, auch fih von felbit dem Gefammtbewußtfein 
ber Nation und dem Sonbergefühl ihrer großen Glieder 
mittheilte und fie in ein vollfommen richtiges Öleichgewicht 
brachte. 

Jeder Stamm fieht feine befondere Ehre, fein bejon- 
deres Recht, feine bejondere Berfaffung unter feinem ein- 
heimifchen Herzog, feine befondere Art begründet und be- 
[hätt in der Ehre, in dem Rechte, in der VBerfafjung, in 
dem Wefen des Allgemeinen, des Reichs ober der beutfchen 
Nation, und auf den verftändlichften Ausdruck gebracht in 
ber Idee des Kaifertbums und der Perfon des Kaifers, 
die allen gehören. In der That haben Sachen, Franken, 
Schwaben, Baiern — in ihrem Heinrich IIL als Raifer 
Heinrih IL, der zwar feiner Ablunft nach ein Sachſe war, 
aber für das unmittelbare Volksgefühl als ein Baier galt 
— dem Reiche abwechſelnd und wetteifernd feine Häupter 
gegeben. 

Meberall begegnen uns die berebteften Zeugniffe für biefe 
große Thatfache, die man wol als den Schlüffel für das 
Verſtändniß der größten Periode unferd Mittelalters be 
zeichnen darf. Nichts erfcheint ehrenvoller als die Ehre 
bes eigenen Volks zu erhöhen. Wenn der forbeier Mönch 
Widukind dies zunächſt von feinem ſächſiſchen Volle oder 
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Stamme meint, wenn er mit einfadhen Worten geradezu 
fagt, niemand möge fih wundern, daß er, der zuerft die 
Thaten ver Kämpfer des Herrn verberrlidht habe, nun bie 
Thaten feiner Fürften verherrlichen wolle, weil er in jenem 
Werte feiner Standespflicht Genüge gethan, jet aber fei- 
nem Stamme und Bolle feine liebevolle Verehrung zeigen 
wolle, wern er mit einem Teuer, das bei einem Mönde 
nach unfern Begriffen frembartig erfcheint, die Großthaten 
feines Stammes im Kampfe gegen Thüringer und Franken 
darftellt und Hier und da unwillfürlich faft zum epifchen 
Dichter wird, fo mag man darin nod immer das Walten 
des befondern ſächſiſchen Stammesgefühls in feiner ganzen 
Kraft fehen. 2%). Aber überall da, wo ein früherer, der daſ⸗ 
felbe darzuftellen gehabt hätte, ven Gegenſatz zu ben an- 
bern deutſchen Bruderſtämmen als das eigentlihe Lebens— 
element des heimiſchen fo ſchroff als möglich hätte heraus- 
fehren müſſen, da läßt dieſer Zeitgenoffe der größten 
deutfhen Helden des Mittelalters, feiner ſächſiſchen Fürften 
und deutſchen Kaifer, die Ehre, die Kraft, die Macht ber 
andern ganz als gleichberechtigt neben dem ſächſiſchen Son- 
dergefühl gelten. Er verhält fih zu den andern Stämmen 
gerade fo, wie fi das fränkische Sonvergefühl in Otfrid's 
Auffaffung zu dem allgemein deutſchen Bewußtſein verhält. 
Eins ift untrennbar mit dem andern verwachſen und lebt 
und webt in dem andern. Dafür aber gehen die Wogen 
feines Stolzes defto höher, wenn er den Geſammtgegenſatz 
der deutſchen Art gegen alles Fremde, es mag heißen wie 
es will, empfindet. Man höre mur, wie er bie Nebefertig- 
keit feines großen Zeitgenoffen, Otto I, in fremden Spra⸗ 
hen erwähnt: „Otto verfteht in ſlawiſcher und romantischer 
Sprache zu reden, aber es gejchieht felten, daR er fie des 
Gebrauches würdigt!‘ 50) 
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Sp faßt aud die große fogenannte Kaiſerchronik das 
Berhältniß der Stämme untereinander und zur Geſammt⸗ 
beit auf. Jeder Stamm erhält feinen beſondern Antheil 
von Ehre und Ruhm, beinahe ſyſtematiſch zugewogen, von 
jedem werden Groftbaten, Abenteuer und Siege in buntem 


Gewirre des bloßen Mythus und der halbgefchichtlicen 


Sage erzählt: von ben „edeln“ Franken, wie von ven 
„ſtreitkühnen“ Baiern, von den „Eugen Schwaben, ben 
„grimmigen” Sachen. 51) Aber über allen ſchwebt bie 
Kraft und die Macht des deutſchen Volls und Reiches: 
Deutſche find e8 geweſen, die e8 dem Cäfar durch ihre 
Tapferfeit erftritten haben. 2?) So ift e8 von Anfang an 
auf und durch die Deutichen gegründet und durch Karl ten 
Großen wieder an fie gebradt. So oft diefe halb welt: 
liche, halb geiftlihe Sagendihtung die Kämpfe einzelner 


deutfchen Helden mit den Fremden zu ſchildern bat, jo ver: | 


fteht es fih für fie von felbft, dag die Deutſchen, gleid: 


viel ob Sachſen, Baiern, Franken oder wie geheißent, fiegen 
müflen, aber wo ſich diefe felben Fürſten und Völker gegen 
das Reich und den Kaiſer fegen, da trifft fie immer Un- 
glück. Es kann kaum ein naiveres Zeugniß über die Art 
und die Begründung des damaligen Nutionalbewußtfeins 
im Gegenſatz zu den partichlariftifhen Regungen gebadıt 
werden als dieſes. 

Doffelbe Bewußtfein gebt auch bis in die Anſchauungs⸗ 
weife der Fremden von deutſchen Zuftänden dieſer Zeit, 
offenbar weil e8 im deutſchen Wefen felbft fo feit gewurzelt 
war. So in jenem, wie deutlihe Spuren zeigen, viel: 
gelefenen und weitverbreiteten 5°) geographifch-ethnogra- 
phiſchen Wörterbuche, das auf Ifivor’8 „Origines” und an- 
dere Ausläufer der antiken Wiflenfhaft gegründet, neuefte 
und alte Wabeleien, krauſe Gelehrfamleit und nüchterne 


und Stammesgefühl im Mittelalter. 391 


Beobachtung der Wirklichkeit auf die wunderlichſte Art ver- 
mengt, faft ebenfo wie e8 bie deutſche Kaiferchronif thut. 
Wir beziehen ung auf diejenige Rebaction, in ber es latei— 
nifch und zwar im Laufe des 13. Jahrhunderts und ver- 
muthlich in Oberitalien, abgefaßt erjcheint. 5%) Da werben 
denn bie einzelnen Provinzen von Alamannien oder Ger- 
manien in bunter Reihe aufgezählt, wie e8 die alphabetifche 
Dronung mit fih bringt. Jede erhält als Zugabe eine 
kurze Charakteriftit ihrer Bewohner: fo Frifie: „Ein Bolt 
tapfer und ftarf, hohen Leibes, feften und trogigen Muthes, 
ein freies Volk, feinem auswärtigen Herrn unterworfen; 
fie bieten fi gern dem Tode um der Freiheit willen und 
ziehen ihn dem Joch der Knechtſchaft vor u. f. mw.’ Sarxo⸗ 
nia: „Das Bolt war ftets ein fehr Triegeriiches, von ſchöner 
Seftalt, hohem Körperbau, großer Stärke und Kühnheit.“ 
Thuringia: „Das Volk ift wie fein Landesname Thuringia 
hart (von durus. abgeleitet) gegen die Feinde und ſehr 
tapfer. Ein zahlreiches Bolt, von fchöner Geftalt, tapferer 
Art und beftändigen Sinnes.“ Weftfalia: „Das Volk ift von 
Ihöner und hoher Geftalt, ſchönem Geſichte, tapfern Feibes, 
kecken Geiſtes. Sie haben eine zahlreihe und wunderbar 
fühne Ritterſchaft, bereit und ſtets gerüftet zu den Waffen, 
fefte Städte und die ftärkten Burgen und feften Orte auf 
Bergen und in der Ebene. Aber alles dies läuft doch 
nur aus von dem Lobe der gemeinfam deutſchen Art und 
läuft dahin wieder zurüd. Da heißt e8 9°): „Die beut- 
Ihen Stämme find zahlreih, mit gewaltigen Leibern, ftar- 
fer Kraft und großer Kühnheit, ungebänbigt, auf Raub 
und Beute und Jagd geftellt, von fehönem Antlig und 
blonden, ſchönem Haar, freigebigen Sinnes und heiterer 
Gemüthsart und unter allen am meiften die Sachen (deren 
Lob bier ſchon im voraus. mit großem Nachdruck erklingt), 
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fränfifhen Reichseinheit — und hierher läßt ſich felbft pas 
Chriftentbum und die katholiſche Kirche ftellen, obwol fie 
fehr bald nicht mehr als frembartig, fondern als völlig 
eingebürgert, als ein wefentlicher Beſtandtheil des beutfchen 
Lebens gelten Tonnten — aber alles dies half doch nur 
dazu und wärbe ohne jene elementare und beshalb im 
festen Grund unbegreiflihe und unerffärbare Macht nichts 
gewirkt haben. 

Wer denkt bier nicht an ein im innerften Wefen ganz 
ähnliches Phänomen in unferer Altern deutſchen Geſchichte? 32) 
An jene wunderbare Phafe, wo aus einer ſcheinbar grenzen- 
Iofen Zerfplitterung in milroffopifhe Theilchen plötzlich 
organifhe Gebilde zufammenmwuchfen, bie wenigftens für ihre 
Zeit und Umgebung den Gefchiden ber deutſchen Nation 
im ganzen und im einzelnen eine völlig neue Geſtalt gaben? 
Wie einft die Stämme, denn biefe find bie neuen Gebilde 
gewefen, auf gleichfalls unerflärliche Art, durch ein Wunber, 
wie alles Große in ver Geſchichte, fih in die Mitte des 
deutfihen Lebens ftellten, wie das Stammesgefühl in einer 
vorher ungeahnten Mächtigfeit die eigentlich zufammenhal- 
tende Kraft, der LTebensgeift der deutſchen Nation murbe, 
fo jest das Nationalbewußtfein, geftätst auf die äußern 
Formen der politiichen Einheit, eines deutfchen Reichs und 
Staats und wiederum ſie bedingend und haltend, die ohne 
jenes weber hätten entftehen nody auch nur einen Moment 
leben können. 

Da ift es denn auch nicht Zufall, daß jet auf einmal 
ftatt ver Sachſen, Franken, Baiern, Briefen, mit denen es 
die vorige Periode ausfchlieglih zu thun hatte, ber Name 
bes beutfhen Geſammtvolks mafienhaft hervorbricht. °°) 
DOfficiell wurde zunächſt das Wort deutſch noch nicht im die 
Sprache des Staats, der Herrfher und der von ihnen 
ausgehenden Acte, oder der Kirche und was bamit zu- 
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fammenbing eingeführt. Aber im gewöhnlihen Leben 
brandte man das Wort thiudise, diutisc, latinifirt theo- 
discus, überall, und flets in dem prägnanteften Sinn, um 
ben nationalen Gegenfat des ganzen deutſchen Volls gegen 
die Walchen und Winden, oder gelehrt bie einen Romani 
auch Latini, die andern Sclavi, Veneti auch Sorabi ge- 
nanut, zu bezeichnen, zugleich um das allen deutſchen Stäm- 
men Gemeinfame im Gegenfaß zu ihren Befonderheiten her- 
vorzubeben. Natürlich dachte man dabei zuerft an das erfte 
und nächſte Merkmal jener Nationalität, die Sprache, aber 
wenn man nun deren Einheit und Zufammengehörigleit fo 
recht gründlich empfand, fo empfand man bamit auch die 
Einheit und Zufammengehörigfeit des deutſchen Weſens in 
den taufendfältigen andern Beziehungen, die von ber 
Sprade ausgehen und anf fie zurüdlaufen. *) Wollte 
man recht gelehrt fein, fo ſprach man wol von nos Teu- 
tones oder Teutoni, Teutonici, auh einem Teutonicum 
regnum, wobei man ohne Bedenken die deutſchen Laute 
des Wortes thiudisc, diutisc, in bie nächſt anklingenden 
teutonicus umfette, zumal da auch noch von der antifen 
Literatur ber möglicherweile ein ähnlich erweiterter Gebraud) 
dieſes Ausdrucks befannt war. 35) 

Wer die Stetigkeit in folchen Dingen zu ſchätzen ver- 
ſteht, wird freilich geneigt fein im dieſem jet fo üppig 
wuchernden Worte diutise nicht ein neues Product, fondern 
nur eine Wiederbelebung eines uralten Gutes der Sprache 
und des Volksbewußtſeins zu fehen. Es ift jet neu aus 
dem Winkel hervorgeholt worden, in den e8 währen ber 
ausfhlieglihen Herrſchaft des Stammesweſens verwielen 
war. 36) 

Dfficiel hieß das Reich und Bolt immer noch das ber 
Franken ober Oſtfranken und fein König König der Franken 
oder Oſtfranken, ober wie ibn höchſt charakteriftifch ein Ur— 
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kundenformular dieſer Zeit neunt 7): Herrſcher der Fran⸗ 
ken, Schwaben, Baiern, Thüringer und Sachſen, womit 
ganz gleichbedeutend König in Oftfranten ober Germani⸗ 
fer König wechfelt. °7) Uber es fland feſt, Daß alle 
Stämme gleihen Uutheil daran befüßen, einander an Frei⸗ 
beit und Recht völlig gleichgeordnet und ebendeshalb zu 
einem untvennbaren Ganzen verbunden feier. Was Einharp, 
der Zeitgenofie Karl's des Großen und Ludwig's, mehr 
mit prophetiſchem Blicke in die Zukunft als der profaifchen 
Wirklichleit feiner Tage gemäß, von dem Verhältniß der 
Sachſen zu ven Franken fagt, daß fie fih dem fränkiſchen 
Reiche eingefügt Hätten, „ut abjecto daemonum cultu et 
relictis patriis caerimonis, christianae fidei atque reli- 
gionis sacramenta susciperent, et Francis adunati, unus 
cum eis populus eflicerentur” 89), das hat bie gefchicht- 
liche Sage ſchon bis zu Ludwig's Enkel, Karl den Diden, 
in ihrer Urt ausgemalt, indem fie wie überall ben weient- 
lihen Kam mit finnigem Berftänpnig bewahrte, wenn fie 
ihn auch mit unwefentlihen und unbegründeten Zuthaten 
umhüllte. Die Franken haben bie Sadfen nicht beftegt, 
fondern ein feierlicher Vertrag zwifchen beiden, gleich edeln, 
gleich mächtigen Stämmen Hat beide zum eimem großen 
Kriftlichen Volle vereint, das einem gemeihten König ge- 
horcht. 2%) Das ift der vielgenannte Friebe zu Selz oder 
Salz, der in ver That niemals geſchloſſen worden ift, ob 
wol die Sage ganz rithtig das Bild ihrer Zeit, das wirl- 
liche Verhültniß der beiten Stämme im Bewußtſein ber 
deutſchen Nation, und fegen wir "hinzu, das aller andern 
Stämme reflectict. *) 

Früher hatten die Franken ihr Selbftgefühl nur für 
fih. Es war mächtig, faft grenzenlos, und fie hatten aud 
ein gewwiffes Hecht dazu. Aber jet übertrug es ſich durch 
eine leife Wendung, die niemand bemerkte, auch auf alle 
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andern deutſchen Stämme, die fih in biefer Art ihre ge 
meinfthaftlihe Bezeichnung als Franken vet wohl gefallen 
liefen, ohne daß fie irgend vwergaßen, wer fie eigentlich 
waren. Gie waren Fraubken, infofern an dem fräntifchen 
Namen der Begriff des deutſchen Staats und Königthums 
haftete, außerdem aber, wo der Franke nur als ein Mann 
des bifondern Stammes auftrat, ſtand er auf berjelben 
Linie mit dem Sachſen und Baier, denn alle didje fühlten 
fich jegt nicht mehr als Beflegte ımdb mit "Gewalt Zuſam⸗ 
mengezwungene, fondern als freiwillig aneinandergefchloffene 
Glieder eines großen Körpers, der von dem frifcheften 
Selbftgefühl zu fiengen begann, wenn es ‚auch noch immer 
nicht ein ungetrübtes Gemein- oder Gefamnttgefühl war, 
ſondern erfi auf dem Wege fih dazu umzubilden. 

Zwei immer mächtiger werdende Ströme laſſen fi mit 
leichter Mühe als feine hauptſächlichſte Triebkraft unter- 
fheiden, die häufig in innigfter Vereinigung ihre eigene 
Kraft noch verftärkten, aber auch da, wo jeder für ſich fein 
befonderes® Bett juhte, - friedlih nebeneinander herflofien. 
Der eme ift das chriſtlich⸗kirchliche Intereſſe, welches das 
nod vor kurzem heivniſche, oder nur äußerlich chriſtliche 
deutfche Volk zu erfüllen und innerlich zu erwärmen begann, 
der andere die Idee der Wiedererneuerung der römijchen 
Weltherrfchaft im veutfchen Keiche und durch Das beut- 
{he Bolt. 

In der vergangenen Zeit war es ber fränfifhe Stamm: 
allein gewefen, ver fein ohnehin ſchon fo mächtiges Selbft- 
gefühl durch das eine wie durch das anbere noch mehr 
genährt hatte, ohne den Übrigen deutſchen Bruderſtämmen 
Theil daran zu gönnen. Es gibt Teinen prägnantern Aus- 
druck dafür als die ftolzen Worte. des Prologs *2) zu dem 
frünkiſchen Stammrechte, der Lex salica: ba nennen ſich 
die Franken ſelbſt „das hochberühmte fränkiſche Boll, won 
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Gott gegründet, tapfer in den Waffen, befläubig im Frie— 
ben, tief im Rath, edel durch den untavelhaften Glanz des 
Leibes, von herrlicher Geſtalt, kühn, fchnell und gewaltig, 
neulich befehrt zum katholiſchen Glauben und frei von aller 
fleterei”. Da heißt es: „Hoc lebe Chriftus, ver bie 
Franken liebt, er befhlige ihre Reich, er erfülle ihre Herr- 
iher mit dem Lichte feiner Gnade, er befdirme ihr 
Heer u.f.w. Denn das ift das Bolf, das tapfer und 
kräftig das römische Joch von feinem Nacken gejchüttelt 
bat mit dem Echwerte, das nachdem es die Taufe an- 
genommen, die LXeiber der heiligen Märtyrer, die die Ro: 
mer einft auf dem Scheiterhaufen verbrannt oder mit bem 
Beile hingerichtet oder den Beſtien zum Zerreißen vor- 
geworfen hatten, mit Gold und köſtlichem Geſteine ge⸗ 
ſchmückt hat.) Mean fieht, das Bewußtſein, das aus- 
erwählte Volk des Herrn zu fein, für ihm ebenfo viel gethan 
zu baben wie er für fein Boll, und ver felfenfefte Glaube, 
daß es bie unvergleichlichen Vorzüge des Leibes und ber 
Seele find, die ihm diefen Rang verdient haben, bat ji 
fhon bei den älteften Vorfahren unferer weſtlichen Nach— 
barn in einer Stärke und Naivetät auszuſprechen vermodt, 
denen felbft die moderne Zeit, namentlih was die Naivetät 
betrifft, nichts an die Seite ftellen kann. Ein ſolches 
Selbitgefühl Tief den. fränkliſchen Stamm ‚oder den Franken, 
auch da, wo es fih um ganz gewöhnliche, mechaniſche Ge- 
ihäfte des Rechts handelte, jedesmal, wenn er feinen 
eigenen ober Stammesnamen nannte, dies nicht anders 
thun als unter Hinzufügung der hochtönendſten Epitheta. 
So in der Bejhreibung ver Mark, der Grenze der Flur 
des fränkiſchen Ortes Würzburg aus dem Jahre 779, wo 
e8 heißt: „frono ioh friero franchono erbi“, das Erbe 
ber herrjchenden und hochfreien Franken. 3%) ALS feit Karl 
dem Großen die Kaiſerwürde, die höchſte der Welt, wieder 
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erneuert war, ba rubte fie nicht fowol auf ihm als auf 
dem ganzen fränfifchen Volke. Denn es verftand ſich von 
jelbft, daß alles was das Haupt ehrte, aud die Glieber 
ehren mußte, daß das Haupt nichts für fi erwerben 
fonnte, was niht auch den Ölievern zufem, da fie in 
ihrem kräftigen Selbftbewußtjein ſtets fefthielten, daß fie es 
gewefen waren, bie durch ihren Willen und ihre Arbeit bie 
Ehren erworben, ihren Herricher zum Herrſcher der ganzen 
Melt gemacht hatten. Jetzt war „der Romulifhe Name” 
auf die Franken übergegangen; das Reich hieß ebenjomwol 
das römische wie das fränfifhe, ober das der Franken 
und Römer, und felbft wenn es ausfchließlich als das xö- 
mifche bezeichnet wurde, fo verftand es jich ftillfehweigenp, 
daß man unter den Römern Franken dachte. *5) 

Aber alles dies gehörte bald ebenfo gut den andern 
deutfchen Stämmen, denn es war feine bloße Phrafe, wenn 
die Sachſen ein Boll mit den Franken zu jein behaupteten. 
Es hieß fo viel, daß fie und ebenfowol wie fle auch alle 
andern beutfchen Stämme, alle Ehre, allen Vortheil, den 
das Reich gewährte, als Gemeingut beanfpruchten, wie fte 
gemeinschaftlich alle Arbeit und Gefahr dafür trugen. 

Es ift beachtenswerth, daß gerade in biefe Zeit ber 
Bermittelung und Erweiterung der Sondergefühle zu einem 
mädtigen Nationalbewußtfein der erſte Aufihwung einer 
deutfhen Literatur fällt, die von da an in allem Wechfel 
der Dinge doch als ein organifches Gebilde fortgewachjen 
if. Damals trägt fie noch ausſchließlich kirchlichen Cha- 
rafter: ihr talentvollſter und wirffamfter Vertreter, Otfrid, 
hat fein Evangelienbuh in directem Gegenfag zu ben un- 
fittlihen Liedern der Laien, des Volks gearbeitet *%), wie 
ja auch das Reich und das Großleben der Nation fih um 
kirchliche Intereſſen dreht. Denn felbit der Nationallampf 
an ben Grenzen, gegen die Slawen, Norpmannen, Ungarn 
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und bald auch Sarazenen war ja für diefe Auffafjung em 
Glaubenskrieg, weil alle diefe Feinde zugleich und, wie man 
ed damals empfand, zuerft Feinde der Kirche Gottes waren. 
‚Aber dieler jelbe ftarre Mönch Otfrid, wie ift er gefchwellt 
von Nationalftolz, ſobald er auf bie Herrlichkeit, auf bie 
Berbienfte feines Volks zu reden fommt! Wie rollen da 
feine fonft fo fpröden Berfe, wie iſt da alles Wärme, ja 
Teuer, wo er es fonft mit dem beften Willen nicht über 
eine laue Stimmung hinauszubringen vermag, wo wenig: 
ftens der heutige Leſer den in der Tiefe des Gemüths des 
Dichters rauſchenden Strom der Begeifterung vor dem 
Sande und Schutte müßiger Flidwörter, gezwungener 
Keime und gefchnörfelter Moral ſammt froftiger Gelehr⸗ 
ſamkeit nicht mehr hören kann! Niemand wird feine Yu- 
eignungsverfe an König Ludwig den Oftfranfen — berjelbe, 
den die Gelehrten Germanicus hießen und ber uns noch 
heute mit Recht Ludwig der Deutſche heißt — ſelbſt feine 
wohlgedredhjelten Floskeln an feinen geiftlihen Gönner, 
ben fchon genannten Erzbifhof von Mainz, noch weniger 
feine Worte an das deutſche Volk im ganzen leſen, ohne 
von dem Strome dieſes nationalen Hochgefühls erfaßt und 
freudig mit fortgeriffen zu werben. Und biefer Otfrid dich— 
tet in fränfifher Zunge, aber mit eigener Hand bat er 
dies Wort „fränkiſch“ im feinem Latein mit theotisce wieber- 
gegeben *7), zum Harften Beweis, daß fränkiſch und deutſch 
ihm wie allen andern Zeitgenofien zufammenfiel, daß er 
nit daran dachte, für den einen Stamm zu dichten, fon- 
dern für das ganze deutſche Boll. Wie hätte er dies auch 
wollen fünnen, wenn es ibm um jene große Wirkung zu 
thun war, bie er fih zum Ziele gejegt hatte, die Grün⸗ 
dung einer echt chriftlichen Poefie, die bei feinem ganzen 
Volke jene widerwärtigen Reſte des Heidenthums, jene be- 
denflichen weltlichen Lieber, aus dem Kopfe und aus dem 
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Herzen verdrängen follte? Wie hätte er es wollen können, 
wenn er, wie Jakob Grimm, alſo der eigentliche Urtheils- 
berechtigte in biefen Dingen, überzeugt ift, von Herkunft 
ein Alamanne, nicht einmal ein Franke im engern Wort- 
finn war?) 

Dtfrid fo wenig wie andere Gleichgefinnte haben ihr 
Ziel zu erreichen vermodt: das deutſche Voll hat fi feine 
angefochtene heimifche Poefie nicht nehmen laſſen, und ihr 
heibnifcher Geift ift ihr unbewußt noch fange geblieben, nach⸗ 
dem fie ſchon in hriftliches Gewand gehüllt war. Aber fie 
haben etwas anderes erreicht, was der Nation viel mehr 
zu ftatten kam. Gie find die Schöpfer einer einheitlichen 
Sprade des höhern Ausdrucks, zunächſt für Die Literatur, 
geworben, bie vorher, wenn vielleiht auch in ben erften 
Keimen vorhanden, jedenfalls feine Macht der Gefchichte 
war. ber jet wurbe fie eine ſolche: an ber Stelle ber 
wirren und fraufen Dialekte, in denen jeder Stamm aud 
hierin feinen bejondern Weg gegangen war, wuchs aus ber 
Berbindung der verfchiedenartigften Elemente eine wohl« 
gefügte deutſche Sprache, deren organifcher Xebenslauf bis 
auf den heutigen Tag wol periodenweife ins Stocken ge= 
rathen, aber niemal® mehr unterbrochen werden konnte. 
Auch dies gewaltige Band der Einheit und bieje - reichite 
Rahrung für das Nationalbemußtfein ift in dieſer Periode 
erwachlen. . 


IV. 


Die Zeit der fähflfhen und fränkifchen Kaifer ift be- 
kanntlich die eigentliche Glanzperiode unferer deutfchen Ge— 
ſchichte des Mittelalters, ALS ein mehr leuchtendes wie 
erwärmendes oder heilverkündendes Abendroth fchließen fich 
die hodhromantifhen Staufer daran, um von ber Nacht 
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der ſchrecklichen kaiſerloſen Zeit fpurlos verfchlungen zu 
werben. Dieſe Zeit ift zugleich biejenige, in welder das 
Oefammtbewußtfein der Nation und das Sondergefühl ber 
Stämme auf die harmoniſchſte Weife ſich ausgeglichen 
hatten, wo bas eine das andere bedingte und hob und 
feines ohne das andere gedacht werben konnte. Es iſt nicht 
fhwer zu erfennen, daß gerade hierin der hauptfächlichite 
Grund für jene reihe, großartige und fruchtbare Geftaltung 
unferer deutihen Geſchichte in diefer Periode zu fuchen iſt, 
wie umgelehrt der Schwung, der fie erfaßt Hatte und vor- 
wärts trieb, auch fih von ſelbſt dem Gefammtbemwußtjein 
ber Nation und dem Sonbergefühl ihrer großen Glieder 
mittheilte und fie in ein vollkommen richtiges Gleichgewicht 
brachte. 

Jeder Stamm fieht feine befondere Ehre, fein befon- 
deres Hecht, feine befondere Berfaffung unter feinem ein 
heimifchen Herzog, feine befonvere Art begründet und be» 
hätt in der Ehre, in dem Rechte, in ber Verfaffung, in 
dem Weſen des Allgemeinen, des Reichs ober ber deutſchen 
Nation, und auf den verfländlichften Ausdruck gebracht in 
ber Idee bes Kaiſerthums und der Perjon des Kaifers, 
bie allen gehören. Im der That haben Sachſen, Franken, 
Schwaben, Baiern — in ihrem Heinrih II. als Kaiſer 
Heinric IL, der zwar feiner Abkunft nad ein Sachſe war, 
aber für das unmittelbare Volksgefühl als ein Baier galt 
— dem Reiche abwechſelnd und wetteifernd feine Hänpter 
gegeben. 

Ueberall begegnen uns bie berebteften Zeugniffe für biefe 
große Thatſache, die man wol als den Schlüffel für das 
Verſtändniß der größten Periode unſers Mittelalters be 
zeichnen darf. Nichts erfcheint ehrenvoller als bie Ehre 
des eigenen Volks zu erhöhen. Wenn ber forbeier Mönd 
Widukind dies zunächſt von feinem ſächſiſchen Volle oder 
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Stamme meint, wenn er mit einfachen Worten geradezu 
fagt, niemand möge fih wunbern, daß er, der zuerft bie 
Thaten ver Kämpfer des Herren verherrlicht habe, nun bie 
Thaten feiner Fürften verherrlichen wolle, weil er in jenem 
Werke feiner Standespfliht Genüge gethan, jetzt aber fei- 
nem Stamme und Bolfe feine liebevolle Verehrung zeigen 
wolle, wenn er mit einem euer, das bei einem Mönche 
nad) unfern Begriffen fremdartig erfiheint, die Großthaten 
feines Stammes im Kampfe gegen Thüringer und Franken 
darftellt und Hier und da unwillfürlich faft zum epifchen 
Dichter wird, jo mag man darin noch immer das Walten 
bes bejondern ſächſiſchen Stammesgefühls in feiner ganzen 
Kraft fehen. 2°). Aber überall da, wo ein früherer, der daf- 
ſelbe barzuftellen gehabt hätte, ven Gegenſatz zu ben an- 
dern deutſchen Bruderſtämmen als das eigentliche Lebens- 
element bes heimifchen jo ſchroff als möglich hätte heraus— 
fehren müffen, da läßt dieſer Zeitgenoffe der größten 
beutfchen Helden des Mittelalters, feiner ſächſiſchen Fürſten 
und deutſchen Kaiſer, die Ehre, die Kraft, die Macht der 
andern ganz als gleichberechtigt neben dem ſächſiſchen Son- 
dergefühl gelten. Er verhält fih zu den andern Stämmen 
gerade fo, wie ſich das fränfifhe Sondergefühl in Dtfrib’s 
Auffafjung zu dem allgemein deutjchen Bewußtſein verhält. 
Eins ift untrennbar mit dem andern verwacfen und lebt 
und webt in dem andern. Dafür aber gehen die Wogen 
feines Stolzes befto höher, wenn er den Gejammtgegenfat 
per deutſchen Art gegen alles Fremde, e8 mag heißen wie 
es will, empfindet. Man böre nur, wie er die Nebefertig- 
feit feines großen Zeitgenofjen, Otto L, in fremden Spra- 
chen erwähnt: „Otto verfteht in flawifcher und romanifcher 
Sprache zu reden, aber e8 gefchieht felten, daß er fie bes 
Gebrauches würdigt!‘ 80) 
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So faßt aud die große fogenannte Kaiſerchronik das 
Berhältnig der Stämme untereinander und zur Gefammt- 
beit auf. Jeder Stamm erhält feinen bejondern Antheil 
von Ehre und Ruhm, beinahe ſyſtematiſch zugewogen, von 
jedem werben Großthaten, Abenteuer und Siege in buntem 
Gewirre des bloßen Mythus und der halbgefchichtlichen 
Sage erzählt: von den „edeln” Franken, wie von ben 
„fteeitlühnen” Baiern, von den „Mugen“ Schwaben, ben 
„grimmigen“ Sadjen. 51) Aber über allen ſchwebt vie 
Kraft und die Macht des deutſchen Volks und Reiches: 
Deutſche find es gemwefen, die e8 dem Cäſar durd ihre 
Tapferkeit erftritten haben. °) So ift es von Anfang an 
auf und dur die Deutfchen gegründet und durch Karl ten 
Großen wieder an fie gebracht. So oft dieſe halb weli— 
liche, Halb geiftlihe Sagendichtung vie Kämpfe einzelner 
beutfchen Helden mit den Fremden zu fehildern hat, fo ver- 
fteht es ſich für fie von felbft, daß bie Deutfchen, gleid: 
viel ob Sachſen, Baiern, Franken oder wie geheißen, fiegen 
müſſen, aber wo ſich biefe felben Fürſten und Völker gegen 
das Reich und den Kaiſer fegen, da trifft fie immer Un- 
glück. Es kann kaum ein naiveres Zeugniß über die Art 
und bie Begründung des damaligen Nutionalbemußtfeins 
im Gegenſatz zu ben particulariftiihen Regungen gebadıt 
werden als dieſes. 

Daſſelbe Bewußtſein geht auch bis in die Anſchauungs⸗ 
weife der Fremden. von deutſchen Zuftänden biefer Zeit, 
offenbar weil es im deutſchen Weſen felbft jo feſt gewurzelt 
war. So in jenem, wie beutlihe Spuren zeigen, viel 
gelefenen und weitverbreiteten °°) geographiſch⸗ethnogra⸗ 
phiſchen Wörterbuche, das auf Iſidor's „Origines” und an- 
dere Ausläufer der antiken Wilfenfhaft gegründet, neuefte 
und alte Fabeleien, krauſe Gelehrſamkeit und nüchterne 
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Beobachtung der Wirklichkeit auf die wunderlichſte Art ver- 
mengt, faft ebenfo wie es vie beutfche Kaiſerchronik thut. 
Wir beziehen uns auf diejenige Redaction, in der es latei« 
nifh und zwar im Laufe bes 13. Yahrhunderts und ver- 
muthlich in Oberitalien, abgefaßt erfcheint. 5%) ‘Da werben 
denn bie einzelnen Provinzen von Alamannien oder Ger: 
manien in bunter Reihe aufgezählt, wie es die alphabetifche 
Ordnung mit fi bringt. Jede erhält als Zugabe eine 
kurze Charakteriftif ihrer Bewohner: fo Frifia: „Ein Bolt 
tapfer und ftarf, hohen Leibes, feiten und trogigen Muthes, 
ein freies Boll, keinem auswärtigen Herrn unterworfen; 
fie bieten fi) gern dem Tode um der Freiheit willen und 
ztehen ihn dem Joch der Knechtſchaft vor u. ſ. w.“ Saxo— 
nia: „Das Volk war ſtets ein ſehr kriegeriſches, von ſchöner 
Geſtalt, hohem Körperbau, großer Stärke und Kühnheit.“ 
Thuringia: „Das Volk iſt wie ſein Landesname Thuringia 
hart (von durus abgeleitet) gegen die Feinde und ſehr 
tapfer. Ein zahlreiches Volk, von ſchöner Geſtalt, tapferer 
Art und beſtändigen Sinnes.“ Weſtfalia: „Das Volk iſt von 
ſchöner und hoher Geſtalt, ſchönem Geſichte, tapfern Leibes, 
kecken Geiſtes. Sie haben eine zahlreiche und wunderbar 
kühne Ritterſchaft, bereit und ſtets gerüſtet zu den Waffen, 
feſte Städte und die ſtärkſten Burgen und feſten Orte auf 
Bergen und in der Ebene. Aber alles dies läuft doch 
nur aus von dem Lobe der gemeinfam deutihen Art. und 
läuft dahin wieder zurüd, Da Heißt e8 55): „Die beut- 
fhen Stämme find zahlreich, mit gewaltigen Xeibern, ftar- 
fer Kraft und großer Kühnheit, ungebänbigt, auf Raub 
und Beute und Jagd geftellt, von ſchönem Antlig und 
blonden, ſchönem Haar, freigebigen Sinned und heiterer 
Gemüthsart und unter allen am meiften die Sachſen (deren 
Lob hier ſchon im voraus. mit großem Nachdruck erklingt), 
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ober wie die biefelbe Quelle viel ergögliher in provenza⸗ 
Küchen Verſen aufzählt: 

Grandas de staturs, 

Ardidas per natura, 

So grans cassadors 

Et trebalhadors; 

Alegres et gaujozes, 

Han saurs pels en color 

So liberal de cor. 5%) 


Niemand hat dem deutſchen Nationalbewußtjein des 
Mittelalters einen Träftigern und fchönern Ausbrud zu 
geben verftanden, als „ber reichfte und vielfeitigfte unter 
den Lieberbichtern des 13. Jahrhunderts“, wie ihn Ladh- 
mann mit Hecht bezeichnet 57), Walther von ber Vogel⸗ 
weide. Bei ihm bezieht fich alles auf die Idee des Reichs 
und bes Volks, des ganzen dentſchen Volls, von jenem hell⸗ 
Hingenden: Ir sult sprechen willekomen 5°), bis zu ben 
zürnenden und ftrafenden Sprüchen, mit denen er ben 
welihen Bapft und die undeutſchen Friedensſtörer im Reiche 
brandmarkt. Dieſe Poeſie ift fo völig allgemein deutſch, 
daß es troß der unzähligen Beziehungen, die fie zu bem 
äußern Leben des Dichters hat, doch immer noch nidt 
möglich geworben ift zu entfcheiven, was für ein Lands- 
mann der Dichter war, ob ein Franke ober ein Defter- 
reicher 5%), oder vielleiht gar, wie man wenigftens früher 
glaubte, ein Schwabe, hoch oben aus dem Thurgau. 6°) 
Gleiches gilt von feinen Kunft- und Gefinnungsgenofien 
jängern Datums, bie ihn freilich als Dichter nicht erreichen, 
einem Reinmar von Zweter, einem Wernher, einem Konrad 
von Würzburg. Aber auch die Fremden erfennen ben Bor- 
zug ber beutfchen Art an, wie es in ven wohlgemeinteften 
und herzlichften Worten, noch dazu deutfchen, der Staliener 
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Thomaſin von Zirclar, der Zeitgenofje Walther's, gethan 
bat. ©%) 

Es darf nicht wunder nehmen, daß dies nationale 
Selbftbewußtfein leiht und oft bie Grenzen überfchritt, 
innerhalb deren ed den Fremden, und felbft dem nüchternen 
einheimifchen Benrtheiler erlaubt oder erträglich ſchien. 62) 
Spätere Jahrhunderte haben unfern Blid an fo entgegen- 
geſetzte Erjcheinungen gewöhnt, Daß es uns ganz feltfam 
vorlommt, wenn wir ben unerträgliden Hochmuth und 
Dünfel, die grenzenlofe Anmaßung ber Deutſchen, ihr ftol-. 
zes, rückſichtsloſes Auftreten, ihre wilde Wuth, ihr alle 
Schranken durchbrechendes Ungeftüm ihnen allerwärts als 
hauptfächlichfte Nationalfehler vorgeworfen jeben. 

Natürlich fehlte es auch in ber Zeit, wo ſich das 
Stammesgefühl in dem Bewußtjein der Einheit und Größe 
ber Nation ebenfo fehr befriedigte und befeftigte, nicht an 
jenen Reibungen ber Sonbergefühle, die einft jede Gemein- 
famfeit der ganzen Nation verhindert Hatten. Aber fie 
erſchienen jett nur als elementare Vorgänge, ohne birecten 
Einfluß auf die Geftaltung des ganzen nationalen Lebens. 
Es mögen uralte Vorwürfe, Nedereien und Spottreden 
fein, bie durch das ganze Mittelalter fortklingen, und bis 
zum heutigen Tage nicht verflungen find, wenn man ben 
Baiern ihren Hochmuth, ihre Gefräßigfeit, ihre Raubfucht, 
den Sachſen ihre Wildheit und ihren Troß, den Schwaben 
ihre Armuth und Bedächtigkeit, den Friefen ihre unergründ- 
liche Gurgel und ihr ſchlechtes Chriftentbum, den Thürin- 
gern ihre dürftige Koft, ihren Geiz und ihre VBergnügungs- 
ſucht, oder Den .einen dies, ben andern jenes bald mit 
gehäffiger Bitterfeit, bald mit launigem Spotte vorrückte, 
wie bergleihen unter Nachbarn und ben nädıften Bluts- 
freunden natürlih ſtets vorgekommen ift und ſtets vor- 
fommen wird. Auch fehlte viel, daß ſich dieſe Häkeleien 


394 Deutfches Nationalbewußtfein 


nur auf die Stämme beſchränkten, ſodaß eine Reaction des 
Stammesgefühls gegen das Allgemeine oder gegen bie an- 
dern Öliever deſſelben als feine Duelle gelten Könnte: mitten 
im Sreife eines unb beflelden Stammes, von einem Gau 
zum andern, von einer Stadt, von einem Dorfe zum an- 
dern, ja von einem Haufe zum andern bat bergleichen 
immer gegolten, feine Nahrung und aud fein Recht gehabt, 
ohne daß das Stammesgefühl als foldhes Dabei im gering- 
ften betheiligt gewejen wäre. Wol aber konnte auch Diefes 
zum Gegenſtand des Spotte8 oder des Angriffs gemacht 
und umgefehrt von ihm aus alles andere, was nicht in fei- 
nem nächſten Bereiche lag, damit überjchüttet werben. 9%) 
Dies alles hätte die mittelalterliche Herrlichkeit des 
Reiche, die Kraft des Nationalbewußtfeins nicht gebrochen; 
Ganz andere Urfachen haben die eine und bie andere ver- 
nichtet, oder wie wir von der legtern hoffen müſſen, nur 
herabgedrückt, ohne ihre dereinftige Wiederbelebung unmög- 
ich zu machen. Das Reich ift gefallen durch den Kampf 
der Kirche gegen bie weltliche Macht, der Päpfte gegen bie 
Kaifer, und durch das Hervorbrechen der lokalen Indivi⸗ 
bualitäten, des Particularismus der Yürften, bald auch ber 
andern ftantlihen Gebilde ver Zeit, der Städte, des nie- 
bern Adels, die fih alle auf SKoften der Eentralgewalt ihre 
abgeſchloſſene Eriftenz erfämpften und behaupteten. In die 
ſem Jahrhunderte dauernden Kampfe bat das Stammes- 
gefühl niemals allein die Rolle einer auflöfenden Kraft 
übernommen: das Reich ift nicht wieder in bie natürlichen 
Beitandtheile der einzelnen Völfergruppen, aus denen es 
einft bervorgegangen war, zerfallen, ſondern in eine Anzahl 
atomiftifher Gebilde, die mit dem Stammeswefen zunächſt 
nichts zu thun hatten. Wol aber hat der Gegenfat ber 
Stämme, wo er fi den andern trennenden Momenten 
beigefellte, deren Kraft gelegentlich verftärkt, fo etwa in dem 
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Kampfe der deutſchen Fürften gegen die aufs höchſte geftei- 
gerten Anfjprüde der Kaiſermacht unter Heinrich IV. und 
V. Und fo ift e8 fortan geblieben: unfere frühern Kaifer 
hatten ſchon feit den Ottonen durch ihre fnftematifche Po- 
litik die alten politiichen Bande der einzelnen Stämme, wie 
fie ſich an die National- oder Stammesherzogthümer hef- 
teten, gründlich zerftört, indem fie alle wiederftrebenven, 
eigentlih particulariftiihen Elemente innerhalb der Stämme 
— bie einzelnen Fürften und Bafallen gegen die Herzoge — 
möglichſt verftärkten, bis ein Herzogthum nach dem andern, 
oder ein politiihes Stammesganze nad dem andern ge= 
fprengt war. Aber dafür trat ihnen nun, wo fie durch 
biefen gewaltigen Kampf und den noch gewaltigern gegen 
die Suprematie des Papſtthums aufs äußerſte erichörft 
waren, der hundertföpfige Particularismus der fürftlichen 
Selbftändigfeit entgegen, und biefen vermodten fie nicht 
mehr zu beflegen. 





Anmerkungen. 


1) Cäſar, De bell. Gall., 6, 11 fg. und 21 fg., vergliden 
mit 4, 1fg. 

2) Germ., c. 4, vgl. mit 2. 

8) Germ., c. 2. 


4) Daß Germani fein deutſches Wort ift, wußten bie Römer 
recht wohl, Nur läßt es bie befannte Stelle Germ., c. 2, un⸗ 
entfchieben, wenn man fie nicht im Zuſammenhange, fon- 
bern abgerifien betrachtet, aus welcher Sprache e8 genommen 
if. So konnten bald lateiniſche Etymologien verfucht werben, 
mozu das geläufige germanus, echt, urfprünglich, die befte Hand— 
babe bot. Strabo, 7, 1. 2, führt babei mit feiner Umfegung in 
das griedhifche yynoros den Reigen, dem fich unzählige anbere bis 
ins Mittelalter hinab anſchloſſen, unter denen Iſidor's (Or., 14, 
4, 4) Deutung Germania propter fecunditsatem gignendorum 
popnlorum den meiften Beifall gewann. Darüber darf man fich 
nicht verwundern, wol aber, baf noch in neuefter Zeit Holk- 
mann in feinen „Kelten und Germanen‘ (1855, ©. 15) der⸗ 
gleihen aufwärmen unb große hiſtoriſche Folgerungen damit zu 
begründen verfuchte. 

Allgemein angenommen darf jett bie Ableitung aus dem Kcl- 
tifchen gelten. Es ift bier natürlich nicht der Ort auf das ein⸗ 
zelne auch nur andeutend einzugehen. Es mag an der Hinwei- 
fung auf 3. Grimm's Geſchichte der deutſchen Sprade (S. 785) 
und Zeuß’ Grammat. celt. (S. 755) genügen, obgleich beiber 
Erklärungsverſuche materiell und formell die Sache nicht erledigen. 
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Was bie deutſchen Erflärungsverfuche betrifft, von ben naiven 
und wohlgemeinten eines Aventin und feiner Zeitgenoffen Ger- 
mannen, Heermannen ober Lanzenmänner u. f. w., bis zu 
dem finnreihen und gelehrten W. Wadernagel’8 ( Zeitfehrift für 
beutfches Alterthum, 4, 80, Note 6), irman Boll, gairmans 
Bollsgenoffe, fo darf man fie im Hinblid auf die unanfechtbare 
Ueberlieferung der Mitlebenden, wonach der undeutihe Urfprung 
des Wortes feftfteht, ohne Bedenken übergehen. 


5) Liv., 21, 38, bezeichnet Die Veragri und die Bölfer um 
ben mons Penninus als Semigermani. 


6) Germ., 46, läßt von den Peucini, Veneti und Fenni an= 
fangs unentſchieden, ob fie Germani oder nicht feien, entjcheibet 
fi aber aus triftigen Gründen, die von der vollen Einficht des 
Urtheilenden in das Wefen ber beutfchen Nationalität zeugen, 
dahin, daß die beiden erftern unter den Begriff der Germani 
fallen. 


MD) Germ., 28. 
8) Tacitus, Hist., 4, 64. 


9) Germ., 2, enthält diefen merkwürdigen Ueberreft unjers 
fernften Alterthbums; daß bier urſprünglich Die Urfage des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts oder mwenigftens einer ganzen Bölfergruppe ge- 
geben werde, bat ſchon Wadernagel (Zeitichrift fir deutſches 
Altertbum, 6, 15) ausgeführt und Kuhn (Zeitfehrift für ver⸗ 
gleihende Spradhforihung, 4, 80) weiter erörtert. (©. aud 
J. Grimm’s Geſchichte der deutichen Sprache, ©. 825.) Aber e8 
ift ganz in autochtbonifches und nationales Bewußtjein umgefett, 
was Tacitus jo beftimmt als möglich ausdrückt. Ueber diefe 
nationale Bedeutung des Mythus vermeife ich ftatt aller andern 
auf Müllenpoff in Schmidt's Zeitſchrift für Geſchichte, 8, 209, 
J. Grimm’s Mythologie, ©. 318, und Geſchichte der deutſchen 
Sprade, ©. 792, wo ihm fein volles Recht: in dieſer Hinficht 
geworben ift, das namentlich bei Wadernagel etwas beeinträchtigt 
und verbunfelt zu fein fcheint. 


10) Germ., 2, mirb dies als licentia vetustatis einfach und ge- 
nügend für die römiſche Denkweiſe erklärt. 
11) Hist. nat., 4, 14. 
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12) Wie Zeuß (Die Dentihden und bie Nachbarftämme, 
©. 70) thut. 

13) Bell. Gall., 4, 1 fg. 

14) Germ., 39. 

15) Germ., 33. 

16) Agath., 1, 6, nah Afinius Quadratus: Auyadudes 
äydpwrnor xal nıyddec. 

17) Daß Afınius Quadratus feine Deutung bes alamanni- 
[hen Namens von Alamannen felbft erfahren babe, wird nidht 
gejagt. Soviel fih außerdem mittelbar von feinen Nachrichten 
über beutfche Dinge erhalten bat, verdient er das Lob eines 
gründficden Kenners derfelben. Wahrſcheinlich wird er aljo audh 
‚fo viel von der deutſchen Sprache gewußt haben, um auf eigene 
Hand dieſe Erffärung geben zu können. Im Hinblid auf das im 
Gothiſchen Tebendige alamans und ähnliches im Altnordiſchen 
baben auch neuere gediegene Sprachlenner ſich damit befriebigt, 
fo Zeuß, Die Deutfhen und bie Nachbarſtämme, ©. 8307. 
Erft jeit I. Grimm’s Einwendungen (Geſchichte der beutfchen 
Sprade, ©. 498, vgl. au Deutihes Wörterbuch, I, 218) hat 
man bdiefe Erflärung angezweifelt. Doc ift nichts Dagegen ein- 
zuwenden, wenn man nur beberzigt, baß ber feindliche Römer 
ben Namen im verächtlichen Sinne brauchte, während ihm eigent- 
lich ein folder nicht innerwohnte. Er bedeutete eben nur bie Ber- 
einten, und natürlich in ber alamanniſchen Auffaffungsmweife felbft, 
im beften Sinne diefes Begriffes. 


18) Sie gehen auf zwei unabhängige Quellen, Beda in feiner 
Hist. eccles. gent. Angl., 5, 11, und Hucbald in feiner Vita 
Lebuini (Perg, Ser., II, 851) zurüd und ergänzen und fügen 
fih aufs befte. Wenn auch Beba erft dem 8. Jahrhundert, Huc⸗ 
bald dem Anfang des 10. angehört, jo beziehen fi Doch ihre 
Nachrichten auf eine weit Ältere Zeit und es fteht der Annahme 
nihts im Wege, daß jeit dem erften Auftreten des ſächſiſchen 
Volks menigftens dieſelben Grundzüge der BVerfaffung gegolten 
haben, 

19) Denn Markloh und nicht Marsle, wie %. Pfeiffer (Ger⸗ 
mania, I, 97) zu bemweifen fucht, wird bie richtige Form des 
Namens ſein. 
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20) Am beutfichften in ber Schilderung, bie Ammianus Mar- 
cellinus (16, 12), bei Beranlaffung der großen Schlacht bei 
Argentoratum, 357, von ber Rüftung und Zufammenfegung bes 
alamannifchen Heeres gibt. 


21) Sybel (Die Entftehung des deutfchen Königthums, ©. 178) 
fagt ganz richtig: „Die Berwandtichaft aller Frankenkönige ift nur 
der finnlihe Ausdrud für die Thatfache, daß die Chatten u. f. w. 
ſich als eine nationale Einheit fühlen gelernt hatten.” Es ver- 
ſteht fih von ſelbſt, daß fo etwas nicht durch bewußte Reflerion 
dem Bollsfinne aufgebrängt werben kann. 


22) Ammianus Marcellinus, 38, 5. 


23) Ueber die erfte Faſſung diefer fo viel beiprochenen frän- 
kiſchen Zrojafage ſ. K. L. Roth in F. Pfeiffer’s Germania, 
I, 33; der Pſeudo⸗Ethicus, wo fie zuerft erfcheint, wenn 
man deſſen höheres Alter als das bes Fredegar zugibt, mag 
immerhin ber erften Hälfte bes 7. Jahrhunderts angehören, 
feinesfalls erft feinem Enbe, wie Roth, a. a. D., ohne Beweis 
annimmt. Daß wir in ihm feinen echten Hieronymus vor uns 
zu haben glauben, bedarf wol feiner bejondern Berficherung. 


24) Bielleicht deutet fchon der Name eines fränkifchen Fürften 
Askanius, der unter Kaifer Konftantin dem Großen al8 Feind 
der Rimer erwähnt wirb (f. Eumen. Panegyr., p. 11), bar: 
auf hin. Sicherer aber ſchon die Erwähnung des Priamus als 
eines fränfifchen Königs, die fih in einer vor 534 vollende- 
ten Fortfegung der Chronik der Hieronymus findet (f. auch Roth, 
l. c., 41). 

25) Otfrid, Evangelienbuch, 1,1, 87: Las ih iu in alauuar in 
einen buachon, ih uueiz uuar, sie in sibba ioh in Ahtu sin ale- 
xändres slahtu. Wenn fich nur ermitteln ließe, in welchem Buche 
Dtfrid Dies gelefen, ob es dieſelbe Duelle geweſen ift, auf welche 
bie in ber folgenden Anmerkung beſprochene Notiz zurildgeht. 


26) Widufind, Res. gest. Saxon., 1, 2, ut ipse adolescentulus 
audivi quendam praedicantem. Daneben aber führt er noch an⸗ 
dere Traditionen an. | 


27) Baul. Diak., Hist. Langob., 1, 8, und vor allen in 
bem Prolog. edicti Rotharis, woraus 3. Grimm in Haupt’s 
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Zeitfchrift für deutſches Alterthum, 5, 1, die betreffende Stelle 
mitgetheilt bat. 

28) Infofern mag man immerhin Karl ben Großen als Schd- 
pfer der deutſchen Nationalität bezeichnen, ober wenn man fi 
recht modern ausdrücken will, als denjenigen „der zuerſt das 
weltgefhichtliche Bewußtſein der beutfchen Völker“ gefchaffen babe 
(Bunfen, Aegyptens Stellung in ber Weltgefchichte, I, 516). 
Unfer ganzes Mittelalter bat dies ebenſo empfunden und nad 
feiner Art, nur concreter und wirkſamer ausgebridt. Wenn es 
alles Recht und Geriht in deutſchen Landen, von ben großen 
Satungen ber Reichsverfaffung bis zu der particulären Seltfam- 
feit ber weftfälifchen Femgerichte auf ihn zurüdführte, bat es 
dafjelbe gemeint. Aber ebenfowol kann man auch das Verdienſt 
ber andern Reihe, ber kirchlichen Männer, als feiner Vorgänger 
in dem großen Werke der Amalgamirnug ber beutfchen Stämme 
nad Gebilhr anerkennen, ohne daß man besmwegen in bie über- 
ſchwengliche Ausdrucksweiſe Leo's zu verfallen braucht, ber in 
Bonifacius den geiftigen Erzeuger bes deutſchen Bolts fieht (Bor- 
lefungen, I, 488), während derſelbe Hiftorifer noch in feinem 
Lehrbuch der Univerfalgeichichte, II, 177, 178, dritte Auflage, den 
wahren Kern dieſes Gedankens ohne jene fpätern Lebertreibungen 
ebenjo geiftwvoll wie nachdrücklich gibt. Unter ben Neuern bat 
offenbar Waitz (Deutſche Berfaffungsgefchichte, III, 184 fg.) 
bie Bedeutung Karl’s des Großen auch in biefer Hinfiht — für 
uns offenbar feine wichtigfte — am grünblichften und allfeitigften 
gewürdigt. 


29) Die Kriege zwiſchen den einzelnen deutſchen Stämmen 
dieſer Zeit ſind mit einer ſyſtematiſchen Wildheit geführt worden, 
die ſich nicht allein aus der Roheit der ganzen Periode, aller⸗ 
dings dem natürlichen Reſultat der ärgſten Kataſtrophen im Leben 
ber deutſchen Völker, wie fie die Vöolkerwanderung in unaufhör⸗ 
fiher Folge berbeiführte, erklären läßt. Es ift eine wachſende 
Derbitterung der Gemüther darin nicht zu verfennen. Noch in 
ben Sacfenfriegen Karl’s des Großen brach fie gelegentlich im 
gräßlicher Macht durch, wie der frappanteftle Vorgang Diefer Art, 
bie von ihm befohlene Niedermegelung von 4500 Sachſen — wie 
es fcheint nicht einmal mit den Waffen in ber Hand gefangener, 
fondern wehrloſer — zu Verden 782 bezeugt. Dem entfpricht 
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auf der andern Seite was Greg. Tur., 3, 7, bem König Theo⸗ 
borich I. über die Frevel der Thüringer gegen die Franken in 
den Mund legt: recolite 'Thoringos quondam super parentes 
nostros violenter advenisse ac multa illis intulisse mala, om- 
nem substäntiam abstulerunt, pueros per nervum femoris ad 
arbores appendentes, puellas amplius ducentas crudeli nece 
interfecerant, ita ut ligatis brachiis super equorum cervicibus, 
ipsique acerrimo moti stimulo per diversa petentes, diversas 
in partes femora diviserunt, Aliis vero super orbitas viarum 
extensis, pedibusque in terram confixis plaustra desuper onerata 
transire fecerunt, confractisque ossibus, canibus avibusque eas 
in cibaria dederunt. Theodorich und fein Bruder Chlotar forg- 
ten dafür, daß diefe Graufamfeiten wett gemacht wurden, bie fich 
jelbft in den graufigiten Scenen der Völkerwanderung Deutjche 
niemals gegen ganz Fremde hatte zu Schulden fommen laffen, 
während fie fie unbedenklich gegen ihre Landsleute verübten. 

* 30) Daß die Aufldfung des Tarolingifhen Geſammtreichs 
nicht dur die Kraft des Nationalbemußtfeing jeiner einzelnen 
Beftandtheile erfolgt it — eine Anſicht, die von vielen aufs 
geftellt, von Gfrörer in feiner Gefchichte der oſt- und weft- 
fränkiſchen Karolinger auf die Spite getrieben worden ift (bef. 
I, 64 fg.), ift der hauptfächlicd dagegen gerichteten Polemik von 
Wend (Das fräntifhe Reich nah dem Vertrage von Verdun, 
1. Anhang, 361 fg.) zuzugeben. ber daß die Unhaltbarkeit 
des Geſammtreichs auch durch die Unverträglichkeit der einzelnen 
Nationalitäten fehr mejentlih veranlaßt war, hat dieſe Polemif, 
die in jeder Art über ihr Ziel hinausſchießt, jedem unbefangenen 
Auge nicht zu verdecken vermodt. 

31) Bon vielen damals und fpäter Lebenden erkannt, bat dieſe 
Situation doch niemand ſchärfer, man könnte fagen mit dem Harem 
Blide des Staatsmannes und zugleich des philofophifchen Hifto- 
rifers aufgefaßt und beredter bargeftellt als Nuotger in der Vit, 
Brunonis Archiepisc. Colon., 3. 

32) Wie oben Nr. II ſchon ausgeführt worben ift. 

33) Wie die von 3. Grimm (Deutfhe Grammatik, I, 13 fg., 
dritte Auflage) gefammelten Belege darthun. 

34) Was MWend in ber Hie feiner Polemik gegen Gfrörer 
(Fränkiſches Reich, 210, Nöte 2) ganz überfehen bat. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. I. 26 
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35) Den freilihd I. Grimm (Gefchichte der deutſchen Sprade, 
S. 791, Note) Teugnet. Ueber die Gebrauchsweife Diefes Tatei- 
nifhen Ausdrucks fowie die des theilweiſe ſynonymen Germani, 
Germania, f. 9. Müller, Ueber Germani und Teutones (vor dem 
Berzeihniß der Würzburger Univerfitätsvorlefungen, 1848), und 
über Germani, Germania, das, wie natürlich, damals blos eine 
kränkelnde Stubenpflanze der Gelehrten war, noch befonders Wend, 
a. a. O., 2. Anhang, S. 372 fg. 


36) Einen urkundlichen Beweis, daß das in ber gothiſchen 
Sprade fo lebendige thiuda, und das Abverbium thiudisko, ne- 
ben feiner allgemein appellativen Bedeutung, Bolt und volfe- 
mäßig auch noh als Eigennamen fir das Bolt im fpecififchen 
Sinne, das eigene, beutfche, verwandt wurden, Tann niemand 
Tiefern. Aber unter den vielen innern Gründen baflir fcheint mir 
bie Verbreitung und bie Popularität bes Germanennamens bei 
den antifen Völkern feiner der am wenigften gewichtigen. Wie 
hätte fih das Bebürfniß nach einer ſolchen Bezeichnung nicht auch 
bei den Deutſchen felbft, wenn auch nur aus leicht erffärliher Nach⸗ 
ahmung des fremden Beifpiels herausftellen jollen, wenn es noch 
feine folde gab? Daß man fi dem fremden Germani nur im 
Verkehr mit Fremden anbequemte, war ſelbſtverſtändlich und 
wird auch noch durch das gänzliche Abfterben biefes Ausdrucks 
auf deutſchem Boden bemwiefen (j. oben die vorige Anmerkung). 
Daß bis zum 7. Jahrhundert Hin die beutfche Bezeichnung nicht 
vernommen wird, hängt einestheild von der Dürftigkeit ber 
Quellen, anderntheils von bem Uebergewicht des Stammeslebens 
ab, aber fie konnte deshalb doch immer daneben ihre Eriftenz 
friften, bis fie günftigere Zeiten nen belebten. 


37), S. Nr. 2 in dem Formelbuche des Biſchofs Salomo II. 
von Konftanz, herausgegeben von E. Dümmler, ©. 4. 


88) Nr. 1, l. e. 13; Nr. 11, 1. c. 16. Für eine fpätere 
Zeit find alle drei Ausdrudsweijen vereinigt in Gottfried's von 
Biterbo Pantheon, 17, 469: Arnulphus totam Orientalem 
Franciam quae hodie Teutonicum regnum vocatur, id est Ba- 
variam, Sueviam, Saxoniam, Thuringiam, Phrisiam et Lotha- 
ringiam rexit et totum Rhenum. 


39) Einh. V. Kar. M., 7. 


und Stammesgefühl im Mittelalter. 403 


40) Poetae Saxon. Ann. degest. C.M. Per&, Mon., I, 266: 


... permissi legibus uti 

Saxones patriis et libertatis honore. 

Hoc sunt postremo sociati foedere Francis, 
ut gens et populus fieret concorditer unus 
ac semper regi pareat aequaliter unus. 


41) Es hätte faum noch der Mithe bedurft, die fih Waitz 
(Deutſche Verfaſſungsgeſch., III, 186 fg.) gegeben bat, um das 
Ungeſchichtliche Diefes angeblichen Friedensſchluſſes zu beweifen, ba 
er ſchon längft von Der neuern Geſchichtsforſchung in das Bereich 
ber Sage verwiefen war. 

42) Lex Salica, herausgegeben von J. Merkel, p. 93, IT. 

43) Ueber das Alter dieſes Prologs ſ. Waitz, Lex Salica, 
p. 40 fg. Waitz bält; mit Recht dieſen Prolog älter als ben 
kürzern und fcheint geneigt ihn in das 7. Jahrhundert zu fegen, 
was jedenfalls nicht zu frühe, vielleicht aber etwas zu ſpät if. 

44) Maßmann, Die dentfhen Abſchwörungs⸗ u. ſ. w. Formeln, 
©. 185. 

45) ©. darüber die lehrreichen Bemerkungen von Waitz, Ver⸗ 
fafjungsg., III, 184 fg. 

46) Denn der Ausdrud obscenus cantus laicorum, befien 
fih DOtfrid in feinem Prolog an Erzbifchof Kiutbert von Mainz 
bedient, bebeutet nur im allgemeinen unflttlih, d. h. weltlich ober 
heidniſch, nicht etwa ſchmuzig. 

47) Ueberſchrift von Lib., I, 1: Cur scriptor hunc librum 
theotisce dictaverit. 


48) Geſchichte der deutfhen Sprade, ©. 499. 

49) Widukind, R. G. Sax., I, 1. 

50) L. c., II, 36. 

51) Für die Franken bei. Kaiferchronif, 845 fg. (nad Maß- 
mann’s Ausgabe und Zählung), für die Baiern ©. 309 fg. und 
6995 fg., für die Schwaben 289 fg. unb 14633 fg., für bie 
Sadjien 323 fg. und 15276 fg. 


52) L. c., 470 fg. 
53) Dafür bürgt ſchon ihre Aufnahme im jenes große pro- 
venzaliihe encyklopädiſche Werk: Elucidari de todas cauzas, 
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woraus K. Bartſch, Provenzaliihes Leſebuch, 179 fg., Bruch⸗ 
ftüde gikt. 

*: 54) Auszugsmeife gebrudt durch W. Wadernagel: Haupt, 
Zeitfchrift für dentſches Alterthum, 4, 479 fg. 

55) L. c., 480, 31. 

56) ©. Bartſch, Leſebuch, S. 180. 

57) In den erſten Worten der Vorrede zu ſeiner Ausgabe. 

58) Walther von der Vogelweide, herausgegeben von Lachmann, 
56, 18 fg. 

59) Neuerlih ift die fränfifche Heimat des Dichters mit fehr 
guten Gründen wieder von %. Pfeiffer geltend gemacht worden, 
Germania, 5, 1 fg. 

60) Wie ältere Literarbiftorifer meinten, |. die Zufammen- 
ftelfunig in von der Hagen’s Minnefänger, 4, 160, 161. 

61) V. 11347 fg. nach meiner Ausgabe des Welichen Gaftes. 

62) Es würde zu viel Raum wegnehmen, auch nur die wid- 
tigften Zeugniffe diefer Art hier aufzuzählen. Dafür verweilen 
wir nur auf einige Orte, wo man mehrere Davon gefammelt 
findet: 9. Floto, Kaifer Heinrich der Vierte, I, 22; Böhmer, 
Regeften des Kaiferreihs von 1198 — 1254, V, Note, und bei. 
VII, Rote 1. . 

63) Eine gute überfichtlihe Zufammenftelung bes bier ein- 
ſchlagenden Materials bat W. Wadernagel in Haupt’s Zeitfchrift 
für deutſches Alterthum, 6, 254, gegeben. Am meiften Ausbeute 
gewährt Gartneri proverb. dieter. Cod. Monac. O., 27 fg., wo: 
von Mone im feinem Anzeiger, 507 fg., Auszüge gibt. Bat. 
auch a. a. D., 3, 52; 4, 298 fg., und Anzeiger des Germanifchen 
Muſeums, 6, 411, das Pasquill auf den ungarifchen Krieg, wo 
gleichfalls Uraltes nachklingt. Auf dies Yortleben bes Uralten in 
bem Neuern und Neueften bat fehr finnig I. Grimm, Geſchichte 
. der deutigen Sprade, S. 780, aufmerkſam gemacht. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leinzig. 
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